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Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, Halten 
und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Sehadler, Josef: Der Erhaltungszustand fossiler Knochen in Höhlenablagerungen. 
Palaeobiologica (Wien u. Lpz.) 2,.283—286 (1929). 

Die Knochen der diluvialen Höhlenablagerungen Mittel- und Osteuropas befinden sich 
sämtlich in vollkommen entleimtem und entfettetem Zustand, stellen demnach ‚‚poröse, aus 
kolloidalem tertiärem Caleiumphosphat bestehende Körper dar“. Gut erhalten wurden Knochen 
{in der Drachenhöhle bei‘Mixnitz und in der Csoklovinahöhle in Siebenbürgen) stets in solchen 
Ablagerungsteilen angetroffen, die bei konstanter, reichlicher Durchfeuchtung mit Calcium- 
karbonatgehalten über 2% ausgestattet waren und ausgesprochen alkalische Reaktion zeigten. 
Feuchtigkeitsschwankungen berühren kaum die Knochen. Man kann in diesen Zonen guter 
Erhaltungszustände von einer alkalischen oder neutralen Feuchtkonservierung der fossilen 
Knochen sprechen. In Ablagerungen von mittlerem Feuchtigkeitsgehalte kam es in einem 
vorgeschritteneren Stadium zu einer Auflockerung des Gesamtgefüges und Umfällung des 
Knochenphosphates zu Brushit (saurer Lösungszerfall der Knochen). Bei weiterem Sinken 
des mittleren Feuchtigkeitsgehaltes waren Knochen als dunkler gefärbte Umrisse im fein- 
‚erdigen Einbettungsmaterial zu erkennen, von dem sie sich aber physikalisch kaum mehr 
unterschieden. Oft waren aber die Knochen restlos verschwunden (fortgeschrittener saurer 
Lösungszerfall und saure Auflösung). Bei oberflächlich eingebetteten Knochen wurde die 
lösende Wirkung des Wassers (verstärkt durch CO, und Huminstoffe) beobachtet. An Stellen, 
die häufigem Wechsel von Durchfeuchtung und Austrocknung bei oberflächlicher Lage aus- 
gesetzt waren, tritt splittrige Zerklüftung auf, im weiteren Verlaufe kann der Knochenkörper 
‚mehlig-pulverig zerfallen, seifenartig erweichen (Kolloidquellung). Aus dichterem Gewebe 
aufgebaute Skelettelemente (Phalangen, Zähne) sind widerstandsfähiger. Die Ursache der 
Erhaltung oder Zerstörung von Knochen in geologisch-jungen und noch andauernden Ablage- 
rungen sind die Intensität, Periode und der chemische Charakter des Durchfeuchtungsvor- 
ganges. Lambrecht (Budapest). 

Campen, P. van: Eine Verbesserung an Thermostaten mit elektrischer Heizung. 
(Propädeut. Anorgan. Chem. Laborat., Univ. Amsterdam.) Z. Elektrochem. 35, 265 
bis 266 (1929). e 

Elektrisch geheizte Thermostaten werden häufig durch ein Quecksilberrelais gesteuert, 
wobei Funkenbildung und Verunreinigung des Quecksilbers nicht zu vermeiden sind. Autor 
benutzt eine Radioröhre zur funkenfreien Steuerung des Relais. Ihre 


Schaltung geschieht nach nebenstehender Abbildung. Der Thermo- (non 000) 
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regulator CO wird in den Gitterkreis der Röhre B geschaltet, deren 
Anodenstrom durch die Windungen des Relais Dfließt. Dieses muß 
so beschaffen sein, daß bei negativem Gitterpotential der schwächere 
Strom den Apparat nicht betätigt, der stärkere dagegen den Heiz- 
"strom des Thermostaten unterbricht. Trennt beim Sinken der Tem- 
peratur das Quecksilber seinen Kontakt mit dem Platinstift, so be- 
kommt das Gitter seine negative Ladung wieder und das Relais 
schließt den Heizstrom wieder. Die bei der Veränderung des Gitter- 
‚ potentials auftretenden Ströme bewegen sich in einer Größenordnung 
von 10-* bis 10-° Amp., d. h. sie geben praktisch keine Funken. Es 
‘wird dann die Konstruktion eines Relais angegeben, das im Laboratorium des Autors gebaut 
wurde. Als Elektronenröhre wurde der Typ ‚Radio-Rekord“ T 104 der Glühlampenfabrik 
„Radium“, Tilburg (Holland) verwendet. Eine Skizze gibt den Bau des Relais an. Ein mit 
-dieser Anordnung ausgerüsteter einfacher Thermostat ohne besondere Wärmeisolation gab 
Temperaturschwankungen von nur + 0,002°. Eichler (Dresden). 

Mladenovic, Milos, und Hans Lieb: Über den Einfluß der Formalinfixierung von 
Organen auf die Extrahierbarkeit der Lipoide. (Med.-Chem. Inst., Univ. Zagreb u. 
Graz.) Hoppe-Seylers Z. 181, 221—226 (1929). 

Vergleichende Untersuchungen des Gehaltes an extrahierbaren Lipoiden von frischen 
und formalinfixierten Lebern lassen erkennen, daß durch die Fixation nicht nur die Menge 
der extrahierbaren Lipoide sich ändert, sondern auch das Verhältnis der einzelnen Anteile zu- 
einander, so daß man schließen muß, daß besonders die Phosphatide durch die Fixation ge- 
spalten werden. Schmidtmann (Leipzig).°° 
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» Bellavitis, Cesare: Contributo allo studio delle eolorazioni vitali nel sistema ‚nervoS0. 
(Beitrag zur Untersuchung der Vitalfärbungen im Nervensystem.) (Manicomio Prov., 
Udine.) Riv. Pat. nerv. 34, 348—363 (1929). 


Um die Frage der vitalen Färbbarkeit der Neuroglia an sich und in bezug auf ihre Be- 
ziehungen zum reticulo-endothelialen System neu zu überprüfen, bediente sich der Verf. der 
Trypanblaufärbung. Er arbeitete an Kaninchen, bei denen er zunächst eine Reizung der 
Glia hervorzurufen versuchte. Seine Ergebnisse sind folgende: Es färben sich keine Elemente 
des Nervensystems bei Kaninchen, bei welchen reizende Substanzen eingeführt werden (Virus, 
Sodanucleat). Es färben sich rasch und zahlreich Elemente des Nervensystems nach vorher- 
gehender Hirnverletzung und Einführung von Paraffin in deren Bereich. Diese Elemente 
sind: Zellen der Meningen, Adventitialzellen, Monocyten in Blutungsherden, Begleitzellen 
der Neuronen, Zellen von granulo-adiposem Aussehen, Rundzellen mit wenig Protoplasma. 
Die Nervenzellen und die Zellen der astrocytären Glia färben sich nicht. Die granulo-adiposen 
Elemente entstehen durch stufenweise verfolgbare Übergänge aus der Mikroglia. Das beweist 
vielleicht für die Mikroglia eine weitere Grundeigenschaft des Reticuloendothels, nämlich die 
vitale Färbbarkeit, welche zusammen mit der Wanderungsfähigkeit, der Phagocytose und 
der Vermehrungsfähigkeit sie nach Annahme des Verf. den mesodermalen Geweben zuweisen 
würde. Vonwiller (Zürich). 


Katznelson, Z. 8.: Über die Methodik der Safraninfärbung. (Zool. Kabinett, 
Polytechn. Inst., Swerdlowsk.) Z. Mikrosk. 46, 177—188 (1929). 

Der Verf. findet, daß Safranin mit Unrecht von dem zur Zeit zu ausschließlich verwendeten 
Hämatoxylin verdrängt wird. Ein Grund sind die zu komplizierten und widersprechenden 
Literaturangaben. Zur Fixation eignen sich in absteigender Reihenfolge folgende drei Gruppen: 
1. unbedingt gute Färbung: Chromessigmischung, Flemming, Foll (sie), Lenhossek, 2. ge- 
nügende Färbung: Bouin, Carnoy, Heidenhain, Hertwig, 3. oft schlechte Färbung: Zenker, 
Helly, Ciaccio, Sublimat, Maximow. Der Verf. spricht dabei nicht von der reinen Kernfärbung, 
sondern hauptsächlich von der Kombination mit Pikroindigearmin. Essigsäure und Chrom- 
säure haben dabei besonderen Einfluß auf die Färbung, Kombination beider ergibt die besten 
Resultate. Verwendet wurden Safranin 0 von Grübler und solches von Firma R. A. L. Anilin- 
wasser zu verwenden ist unnötig. Alkoholische Lösung wird am einfachsten nach Stöhr 
hergestellt. Die Färbung mit Safranin erfolgt fast momentan, lang dauernder Aufenthalt in 
der Farblösung ist unzweckmäßig. Anwendung von Säure während der Entwässerung ist 
unnötig, der Alkohol allein wirkt. Er empfiehlt je !/;, Minute Alkohol 70, 96 und 100%. Nach 
1—1!/, Minuten Aufenthalt in Carbolxylol geht man in Toluol oder Xylol, dann in Balsam. 
Das Pikroindigcarmin schafft Bedingungen, die zu einer leichten Auswaschung des Safranins 
mit Alkohol beitragen. Ergebnis: Kerne grellrot, Epithelien grün, Bindegewebe blau bis 
dunkelgrün, Muskel grellsrün, Knorpel rosa, sich bildender Knochen blau, Dotterkörnchen 
hellgelb, bei Fixierung mit Chromessigsäure. Ganz unbrauchbar erscheint dem Verf. die Fär- 
bung mit Safranin, Orange G und Pikrinsäure, empfehlenswert dagegen diejenige mit Safranin- 
Lichtgrün. Safranin ist nach ihm eine der besten Kernfärbungen, und nur die Heidenhainsche 
Färbung kann mit ihr konkurrieren. Wenn man die hier ebenfalls referierten Angaben von 
Foley damit vergleicht (vgl. diese Ber. 12, 501), so muß man bedenken, daß die beiden Verff. 
mit verschiedenen Safraninlösungen, verschiedenen Objekten und Absichten gearbeitet haben. 

Vonwiller (Zürich). 

Schmidt, Herbert: Ein neues Fibrinfärbeverfahren. (Univ.-Hals-, Nasen-, Ohren- 

klin., Graz.) Passow-Schaefers Beitr. 27, 455—457 (1929). 


Verf. erhielt besonders kontrastreiche Fibrinfärbungen besonders bei der Untersuchung 
von Pseudo-Nasenrachenfibromen mit folgender Methodik: Fixierung in Formalin, Müller 
oder Alkohol. Paraffinschnitte werden dann vorbehandelt in 2proz. wässeriger Chromsäure- 
lösung 3—6 Stunden. Aqua dest. ungewechselt 12 Stunden. Kurz abspülen. Färben mit 
gesättigter wässeriger Säurefuchsinlösung bei 58° eine Stunde. Abspülen in Aqua dest. Be- 
wegen in Lösung von gesättigter alkoholischer Pikrinsäure 30, Aqua dest. ad 100. Ferner 
Färben mit gesättigter wässeriger Lichtgrünlösung 1—3 Minuten, schnell Abwaschen mit 
Aqua dest., Trocknen mit Löschpapier. Differenzieren in 96proz. Alkohol. Überführen in Bal- 
sam. Resultat: Fibrin Carminrot, Plasma grün, Kerne und Erythrocyten rot. 

Krauspe (Leipzig). 

Garofolini, L.: Culture „in vitro“ di tessuti di peeilotermi. I. Selaei. (Istit. di 
Fisiol. Gen., Univ., Roma.) Pubbl. Staz. zool. Napoli 9, 7—13 (1928). 

Als Tiermaterial diente Torpedo ocellata und T. marmorata. Das Plasma für das Kultur- 
milieu wurde aus den Tieren hergestellt, welche gleichzeitig die Embryonen für die Explanta- 
tion lieferten. Als guter Nährboden erwies sich homologes Plasma gemischt mit Hühnerplasma 
im Verhältnis 4 : 1 und verdünnt mit einem Organextrakt, welcher aus einer Mischung von 
Milz von Torpedo und Hühnerembryonen in Fühnerscher Lösung hergestellt wurde. Fühner- 
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sche Lösung: Caleiumchlorid 0,2, Kaliumchlorid 0,1, Natriumchlorid 20,0, dest. Wasser 1000,0. 
Zum Gebrauch setzt man 0,2°%/,, Natriumbicarbonat und 25°/,, Harnstoff dazu, sterilisiert 
im Wasserbad, nicht im Autoklaven. Embyronalextrakt von Torpedo ist wegen seines großen 
Fettgehaltes nicht verwendbar. Es wurden für die Explantate ziemlich ältere Embryonen 
(4—5 em) und erwachsene Tiere gebraucht. Verf. erhielt keine Auswanderung und kein Wachs- 
tum spezifischer Elemente infolge des zu großen Alters des Materials. Er beobachtete nur 
eine Auswanderung von Fibroblasten und ein Wachstum epithelialer Membranen aus Serosa- 
gewebe. ‚Kultiviert wurden Herz, Leber, elektrische Organe, Gonaden, Mesenterium. In 
Blutkulturen überleben die Leukocyten, während die Erythrocyten der Degeneration anheim- 
fallen. Im Gegensatz zu anderen Untersuchern ist die Warmblütlertemperatur schädlich für 
das Leben und Fortkommen der Kulturen. Bruman (Zollikon-Zürich). 

Kalmus, Hans: Eine interferometrische Methode zur Messung der C0,-Produktion 
von Lebewesen. (Zool. Inst., Disch. Univ. Prag.) Z. vergl. Physiol. 10, 316—323 (1929). 

Durch Anwendung einer indirekten interferometrischen Methode gelingt es, mit dem 
kleinsten tragbaren Flüssigkeitsinterferometer CO, Mengen von 0,0059 mg.eben noch zu messen. 
Das Prinzip des Verfahrens beruht darauf, daß das vom Lebewesen in der Meßzeit produzierte 
Kohlendioxyd in einer bestimmten Menge einer Lösung von Ba(OH), in destilliertem Wasser 
absorbiert wird, wobei sich BaCO, niederschlägt; durch Filtration erhält man eine klare Lösung, 
die weniger Ba(OH), enthält als ursprünglich, daher auch eine geringere optische Dichte auf- 
weist. Durch Vergleich der im übrigen gleich behandelten Ausgangslösung mit der so ver- 
änderten im Flüssigkeitsinterferometer kann man nach Eichung des Instrumentes CO,-Mengen 
direkt ablesen. Der Verf. beschreibt ausführlich die Eichung des Interferometers und erörtert 
die Fehlerquellen des Verfahrens. Ein Hinweis auf die Anwendungsmöglichkeiten der Methode 
beschließt die Arbeit. Julius Hirsch (Berlin). 

Testoni, Piero: Dispositivo per lo studio dell’attivitä funzionale delle eiglia vibratili. 
(Anordnung zum Studium der funktionellen Aktivität der Flimmereilien.) (Istit. di 
Farmacol., Univ., Sassari.) Arch. Farmacol. sper. 46, 207—209 (1929). 

Der Verf, hat folgende Methode zur Messung der Geschwindigkeit, mit der ein Körper 
vom Flimmerstrom fortbefördert wird, ausgearbeitet: ein T-förmiger metallener Hebel ist 
‚dort, wo der vertikale Balken mit dem horizontalen in Verbindung steht, um eine horizontale 
Achse drehbar. Der nach abwärts stehende vertikale Balken gabelt sich am Ende in zwei 
Arme, deren abgerundete Enden etwa 2 cm voneinander entfernt sind und in der gleichen 
Ebene liegen wie der horizontale Hebelbalken. Dieser kann bei entsprechender Bewegung 
des ganzen Systems mit seinem einen Ende in einen Quecksilbernapf eintauchen und dadurch 
einen Stromkreis schließen, der eine Lampe zum Aufleuchten bringt; das andere Ende des 
horizontalen Hebelbalkens trägt ein verschiebbares kleines Gewicht, mittels dessen der ganze 
Hebel in seine normale Lage eingestellt wird. Diese ist dann gegeben, wenn die beiden abge- 
rundeten Enden des vertikalen Hebelbalkens gleich weit von der horizontal aufgespannten 
flimmernden Oberfläche (aufgeschnittener Froschpharynx) abstehen. Ein mit dem Flimmer- 
strom gleitender kleiner Wachs- oder Paraffinklotz ist in seiner Höhe so bemessen, daß er 
zuerst durch Anstreifen an das erste, dann an das zweite Ende des Vertikalbalkens je einen 
Ausschlag des ganzen Hebels und somit ein Aufleuchten der Lampe bewirkt. Die Zeitspanne 
zwischen dem ersten und zweiten Aufleuchten der Lampe wird abgestoppt; sie stellt ein Maß 
für die Aktivität des Flimmerepithels dar. Plattner (Innsbruck). 

Etter, Bessie E.: New media for developing sporophores of wood-rot fungi. (Neue 
Nährböden für Fruchtkörperbildung holzbewohnender Pilze.) (Office of Inwestig. in 
Forest Path., Bureau of Plant Industry, Albuquerque, New Mexico.) Mycologia (N. Y.) 
21, 197—203 (1929). 

Die in Reinkulturen gezogenen Fruchtkörper holzbewohnender Pilze zeigen auch dann, 
wenn typisches Hymenium und Sporen entwickelt werden, meist nicht die spezifischen mor- 
phologischen Charaktere der am natürlichen Standort gebildeten Hüte. Diesen Mangel behebt 
die hier beschriebene Kulturmethode. Die wichtigsten Bedingungen zur Erzielung normaler 
Fruchtkörper sind eine ausreichende Nahrungsmenge und eine gewisse Porosität des Sub- 
strates, die auch nach der Sterilisation erhalten bleiben muß. Verf. verwendet folgendes Sub- 
strat: Maismehl 48 g, Maisstärke 16 g, pulverisiertes Kiefernholz 8g. An Stelle des Kiefern- 
holzes tritt unter Umständen das Holz der Bäume, an denen der Pilz vorkommt. Diesem 
Substrat wird 2,5proz. Malzextraktlösung zugefügt. Die Kultur erfolgt in 250—500 cem 
Erlenmeyer-Kolben. Zur Erhöhung der Porosität kann Sphagnum zugesetzt werden. Das 
Holz muß sehr fein gepulvert sein. Man erreicht das, wenn man es gegen eine mit Sandpapier 
überzogene Scheibe hält, die durch einen Elektromotor in schnelle Rotation versetzt wird. 
Während der Entwickelung der Fruchtkörper muß öfters neue Malzlösung zugesetzt werden 
(meist 2—3mal). Um den Hut,zu voller Entwickelung zu bringen, muß man später den Watte- 
stopfen lockern. Der kräftig sich entwickelnde Fruchtkörper durchstößt den Wattestopfen 
und entfaltet seinen Hut in der freien Luft. Diese scheint zur Ausbildung mancher Charak- 
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tere (z. B. Zonenbildung) unentbehrlich zu sein. Nach dieser Methode wurden bei Vertretern 
folgender Gattungen Fruchtkörper in typischer Ausbildung gezogen: Lentinus, Pleurotus, 
Coprinus, Xerotus, Pholiota, Polyporus, Ganoderma, Trametes. H. @. Mäckel (Berlin). 

Taylor, R. A.: An indireet method of measuring the amount of foliage on different 
blocks of trees. (Eine Methode der indirekten Messung der Laubmenge in verschie- 
denen Forstorten.) Trop. Agrieulturist 73, 11—12 (1929). 

Unter den Bäumen wird photographisches Papier in einem Kopierrahmen exponiert. 
Die Stärke der Schwärzung ist umgekehrt proportional dem Grad des Schattens und somit 
der Dichte des Laubdaches. Die lichtempfindliche Seite des Papieres wird mit einer Holz- 
platte lichtdicht abgedeckt. In dieser sind 25 mit Stopfen verschlossene Öffnungen, so daß 
mit einem Blatt 25 Messungen gemacht werden können und so leicht ein Vergleich möglich 
ist. Grundbedingung ist möglichste Gleichheit des Sonnenscheins, der Tageszeit, der Exposi- 
tionsdauer. Kemmer (Darmstadt). 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Lapieque, Louis: Sur P’6tat physique des eonstituants eellulaires. (Über den physi- 
kalischen Zustand der Zellbestandteile.) C. r. Soc. Biol. Paris 101, 623—627 (1929). 

Verf. ergeht sich in vorliegender Arbeit in theoretischen Erörterungen über den phy- 
sikalischen Zustand der Zellbestandteile, hauptsächlich des Cytoplasmas. J. Kisser (Wien). 

Fulmer, Ellis I., and R. E. Buchanan: The thermal inerements and eritical tem- 
peratures of biologieal reactions. (Temperaturkoeffizient und kritische Temperaturen 
biologischer Reaktionen.) (Dep. of Chem. a. Bactervol., Iowa State Coll., Iowa City.) 
Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 26, 446—449 (1929). 

Die Temperaturbeeinflussung biologischer Reaktionen wird heute meist ausgedrückt 


durch die Formeln: u 
logk = — 2.6 pt constant (1) 
4,6 (log k, — logk,) [5 I} 
u= ae a7) (2) 


‚a wird als Temperaturkoeffizient oder thermische Konstante bezeichnet. Es wird ge- 
zeigt, daß der Temperaturkoeffizient keineswegs eine Konstante ist. In Tabellen werden 
für verschiedene Temperaturbereiche die gefundenen Werte für u dargestellt, und zwar 
für die Wachstumsgeschwindigkeit von Hefezellen sowie für einige andere biologische 
Prozesse, z. B. für die Kohlensäureproduktion vom Herz-Ganglion von Limulus. Die 
Verff. finden keine Anhaltspunkte für das Bestehen einer kritischen Temperatur, 
wie sie von anderen auf Grund konstanter Werte für u innerhalb eines gegebenen 
Temperaturbereiches angenommen worden war. Ernst Fischer (Frankfurt a. M.)., 


Du Noüy, P. Leecomte: Etude des phönomenes de tension superfieielle des solutions 
colloidales biologiques. (Untersuchung der Phänomene der Oberflächenspannung von 


‚biologischen kolloiden Lösungen.) (Inst. Pasteur, Paris.) Protoplasma (Berl.) 6, 494 
bis 516 (1929). 


In diesem Sammelreferat wird nach kurzer Charakterisierung der vom Verf. ausge- 
arbeiteten Methode zur Messung der Oberflächenspannung ein Abriß dessen gegeben, was 
an biologisch wichtigen Ergebnissen mit dieser Methode bisher getätigt wurde. Es handelt 
sich vor allem um Untersuchungen an Serum. Die bis dahin sehr widersprechenden Angaben 
der Literatur über die Oberflächenspannung des Serums wurden durch die genaue Abgrenzung 
der Fehlerquellen geklärt. Nur die Werte der statischen Oberflächenspannung sind von Inter- 
esse. Die statische Oberflächenspannung einer kolloiden Lösung ändert sich nicht einfach 
proportional der Verdünnung; sie ist abhängig von dem Verhältnis Oberfläche : Volumen des 
Gefäßes. Das Absinken der Oberflächenspannung vom anfänglichen dynamischen Wert 
zum (immer niedriger liegenden) statischen wird mit zunehmender Verdünnung der Lösung 
‚zunächst größer, dann wieder geringer. Erschüttert man die zur Ruhe kommende Lösung 
wieder, so steigt die Oberflächenspannung erneut an. Die Hauptfehler früherer Oberflächen- 
spannungsmessungen der Literatur liegen in Unreinlichkeit der Gläser (Seife, Alkohol, Äther 
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dürfen zum Reinigen nicht benutzt werden), ferner in Verunreinigungen des Serums selbst. 
Temperatur und Verdunstung spielen eine geringe Rolle. Die geschilderten Erscheinungen 
lassen sich erklären durch die Annahme, daß die Moleküle oder Micellen das Bestreben haben, 
sich an der Oberfläche anzureichern. Es wurde die Hypothese aufgestellt, daß es für gewisse 
Kolloide eine Konzentration gäbe, bei der die Ausbildung einer monomolekularen Schicht 
unter wohldefinierten Bedingungen möglich sei. Für Kaninchenserum ergibt sich das für 
Verdünnung Y/,o000 bis "/ı1oooo woraus auch die Dicke der absorbierten Schicht berechnet 
werden konnte. Dann werden die Ergebnisse der Oberflächenspannungsuntersuchungen 
zum Immunitätsproblem dargestellt. Nach der Injektion von Antigen findet sich (maximal 
zwischen dem 12. und 16. Tag) eine physikalisch-chemische. Veränderung des Serums, die 
sich in einem beträchtlichen Größerwerden der Differenz zwischen dynamischem und statischem 
Oberflächenspannungswert äußert. Die nach verschiedenen Richtungen systematisch durch- 
geführte Analyse dieses Phänomens wird eingehend geschildert. Das Phänomen ist nicht 
an die Gegenwart der Antikörper gebunden. Zum Schluß wird kurz der vom Verf. gefundene 
antagonistische Effekt von Serum auf die Wirkung oberflächenaktiver Substanzen geschildert. 
i Jochims (Kiel)., 

Friedheim, Ernst A. H.: A propos du potentiel d’oxydo-reduetion de tissus des 
mammiferes. (Über die Oxydations-Reduktionspotential von Säugetiergeweben.) C, r. 
Acad. Sci. Paris 189, 266-268 (1929). 

Es werden die Potentiale einer normalen Wasserstoffelektrode gegen eine Queck- 
silberelektrode, sowie die hieraus nach der Formel von Clark errechneten r,, für Brei 
einiger Gewebe einzelner Säugetiere angegeben. Beim Verdünnen des Gewebebreies in 
geometrischer Folge, nimmt das Potential in arithmetischer Folge ab (wohl dem abso- 
luten Betrag nach). Es dürften hierdurch die Unterschiede zwischen den verschiedenen 
Geweben herabgedrückt und die abweichenden Ergebnisse anderer Autoren, die ver- 
dünnten Gewebebrei untersucht haben, erklärt werden. K. Umrath (Graz). 

Kopecky und Almendinger: Der Stickstoff in den Maiskörnern. V£&stn. Ceskoslov. 


‚Akad. zemed. 5, 549-551 (1929) [Tschechisch]. 


Der prozentuale Inhalt von Stickstoff bei den Maiskörnern ist unabhängig von 
dem absoluten Gewicht der Körner. Absolute Stickstoffmenge steigt mit dem abso- 
luten Gewicht des Kornes, aber das Verhältnis schwankt sehr. Die einzelnen Reihen 
an dem Kolben enthalten verschiedene Mengen von Körnern. Die durchschnittlichen 
Gewichte der Körner von den einzelnen Reihen des Kolben sind fast gleich. Die 
schwersten Körner befinden sich in dem unteren Teile des Kolben, die leichtesten auf 
dem Gipfel. Absolutes Gewicht der Körner von den einzelnen Reihen sowie deren 
Stickstoffmenge sind fast gleich. Der prozentuale Stickstoffinhalt des Kornes ist 
unabhängig von seiner Stellung in der Reihe. Korinek (Prag), 

Kopecky und Almendinger: Der Stiekstoff in den Erbsenkörnern. V&stn. deskoslov. 
Akad. zemed. 5, 551—553 (1929) [Tschechisch]. 

Der prozentuale Stickstoffinhalt der Erbsensamen ist unabhängig von dem abso- 
luten Gewicht derselben. Die Stickstoffmenge der Samen steigt zwar mit ihrem abso- 
luten Gewicht, aber das Verhältnis ist schwankend. Spezifisches Gewicht der Samen 
und die Stickstoffmenge sind ziemlich unabhängig voneinander. Absolutes Gewicht 
der beiden Samenhälften sowie der prozentuale Stickstoffinhalt derselben sind nicht 
gleich. In der Mitte der Hülsen befinden sich die schwersten Samen, an den Enden 
die leichtesten. Der Stickstoffinhalt der Samen von einer Hülse ist verschieden; je 
weiter der Same von dem Stiele liegt, desto größer ist sein Stickstoffinhalt. Der abso- 
lute und der prozentuale Stickstoffinhalt der Samen von derselben Pflanze sind nicht 
gleich. Korinek (Prag). 

Zechmeister, L., und P. Tuzson: Über das Phytosterin der Brennessel. (Chem. 
Inst., Unw. Pees.) Hoppe-Seylers Z. 183, 74—77 (1929). 

Aus den Blättern wird ein Sterin gewonnen und Aussehen der Krystalle, Analyse, 
Farbreaktionen, Bildung des Digitonids und Herstellung verschiedener Derivate 
lassen es als Phytosterin erkennen. Diese Substanz ist mit Sitosterin identisch. Dieses 
Sterin ist mit dem aus demScopolia-Wurzel (Merck-Präparat) gleich und zeigt, daß es 
frei von Stigmasterin ist. Heinrich Härdtl (Leitmeritz). 
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Noack, Kurt, und Wilhelm Kiessling: Zur Entstehung des Chlorophylis und seiner 
Beziehung zum Blutfarbstoff. I. Mitt. (Botan. Inst., Univ. Erlangen.) Hoppe-Seylers 
zZ. 182, 13—49 (1929). 

Verff. schritten von den Gesichtspunkten der Chlorophylichemie an die Bearbeitung 
des Protochlorophylis, eines auch in Dunkelpflanzen vorkommenden grünen Farb- 
stoffes mit roter Fluorescenz, der sich jedoch besonders deutlich durch sein Absorptions- 
spektrum vom Chlorophyll unterscheidet. 

Als Ausgangsmaterial dienten dienach Monteverde und Lubimenko Protochlorophyll 

führenden Samenhäute des Speisekürbis, die aus angekeimten Samen herauspräpariert wurden. 
Der Farbstoff wurde mit 8Öproz. Aceton extrahiert und in niedrig siedenden Petroläther 
überschüttelt. Der beim vorsichtigen Auswaschen des Acetons in Flocken ausfallende Farb- 
stoff wurde auf Talk abfiltriert, in Äther gelöst und mit Petroläther wieder ausgefällt. Trotz 
wiederholter Umfällung konnte das Protochlorophyll noch nicht krystallisiert und rein er- 
halten werden. Sowie das Chlorophyll mit verdünnter Säure in das magnesiumfreie Phaeo- 
phytin übergeht, so enthält auch das Protochlorophyll Magnesium, nachweisbar mit Tetra- 
oxyanthrachinon nach Hahn, und verliert es bei Behandlung mit Säure. Aber auch hier läßt 
sich das Magnesium mittels der Grignard-Reaktion wieder einführen. Für eine Zusammen- 
setzung des Protochlorophylis aus zwei Komponenten nach der Art des Chlorophylls a und b 
ergaben sich ebensowenig Anhaltspunkte wie für seine Allomerisationsfähigkeit. Das aus 
angesäuerter ätherischer Protochlorophyllösung durch Ausfällen mit Petroläther gewonnene 
Protophaeophytin steht in naher Beziehung zu dem in der Galle und in den Faeces grün- 
gefütterter Tiere vorkommenden Farbstoff, dem Phyloerythrin Marchlewskis oder Bili- 
"purpurin Lobisch und Fischlers. Für die Herstellung dieses Farbstoffes aus Rindergalle 
wird ein Verfahren angegeben, das sich der relativ guten Löslichkeit desselben in Chloroform 
auf Zusatz von etwas Pyridin bedient. Das Phylloerythrin liefert nach Einführung von 
Magnesium mittels der Grignard-Reaktion einen grünen, spektral mit Protochlorophyll fast 
identischen Farbstoff. Phylloerythrin wird durch ganz geringe Alkalimengen mit etwa 10% 
Ausbeute zu einer freien Carbonsäure aufgespalten, die auch das künstlich durch Reduktion 
aus Chlorophyll bzw. Phaeophytin hergestellte Protophaeophytin liefert. Diese Carbonsäure 
besitzt ein weitgehend mit den Blutfarbstoffporphyrinen übereinstimmendes Spektrum und 
gibt ebenso wie ihr Methylester am Lichte wahrscheinlich durch Photooxydation einen chloro- 
phyligrünen Körper mit dem für das Chlorophyll charakteristischen Rotband. 


Verff. erblicken abweichend von älteren Vorstellungen im Protochlorophylil 
die unmittelbare Vorstufe für das Chlorophyll. Der zur Chlorophylibildung führende 
Oxydationsvorgang am Protochlorophyll geht in 2 Richtungen, die dem Chlorophyli a 
und b entsprechen, von statten. Die Rolle des Eisens bei der Chlorophyllbildung dürfte 
die eines Protooxydationskatalysators sein. Da Monteverde und Lubimenko 
in den Samenhäuten der Cucurbitaceen vor der Reife Chlorophyll vorfanden, liegt die 
Annahme nahe, daß die Pflanze in gewissen Fällen auch das Chlorophyll zu Proto- 
chlorophyll reduzieren kann. Das Phylloerythrin, das nur bei Grünfütterung in der 
Galle der Tiere nachweisbar ist, entsteht offenbar aus dem Chlorophyll durch Mg- 
Abspaltung, Verseifung, Reduktion und Anhydrisierung, vielleicht stellt es eine physio- 
logische Brücke zwischen dem Blattfarbstoff und den Blut- bzw. Gallenfarbstoffen vor. 

K. Boresch (Prag, Tetschen-Liebwerd)., 

(sonka, Frank A., and D. Breese Jones: Studies on glutelins. V. The glutelins 
of rye (secale cereale), and of Barley (Hordeum vulgare). (Studien an Glutelinen. 
V. Die Gluteline des Roggen [Secale cereale] und der Gerste [Hordeum vulgare].) 
(Protein. a. Nutrit. Di., Bureau of Chem. a. Soils, U. $S. Dep. of Agrieult., Washing- 
ton.) J. of biol. Chem. 82, 17—21 (1929). 

Vgl. Physiol. Ber. 51, 208. 4, 

Klein, Gustav, und Gertrud Pollauf: Der mikrochemische Nachweis der Alkaloide 
in der Pflanze. XII. Der Nachweis des Colehieins. Österr. bot. Z. 78, 251—256 (1929). 

Das Colchicin, ein Phenanthrenderivat, kommt in Colchicumarten rein — ohne 
Nebenalkaloid — vor und ist eines der wenigen bekannteren Monokotylenalkaloide. 
Sämtliche der bisher bekannt gewordenen Reaktionen wurden, wie immer, mit reiner 
Substanz in wässeriger Lösung ausprobiert. Eine ganze Reihe von Alkaloidfällungs- 
mitteln war brauchbar, die unterste Erfassungsgrenze (0,2 y!) besitzt aber das Platin- 
rhodanid. Bei sehr starken Verdünnungen bilden sich zarte gelbe, aus 3 sich in einem 
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Punkte schneidenden Lanzetten gebildete Krystallformen, welche besonders auch im 
polarisierten Licht von denen des verwendeten Reagens leicht unterscheidbar sind, 
Wichtig für das gute Gelingen der Reaktion scheint aber die Wahl der richtigen Reagens- 
menge zu sein. Auch die übrigen versuchten Reagenzien geben zwar gute Krystall- 
reaktionen, die aber nicht empfindlich genug sind (die Sublimation war hier erfolglos!). 
Die Anwendung der neuen Reaktion auf das Studium der Verbreitung des Alkaloids 
in der Natur brachte zunächst wieder Aufschluß über die Lokalisation des Colchicins 
in den einzelnen Organen der Stammpflanze: die größten Mengen sind in Samen, 
Samenschale und Blüte, die geringsten in der Wurzel und im Endosperm. Bezeichnend 
für die Feinheit der Methode ist, daß selbst die Colchieinmenge eines einzigen Samens 
oder Kronblattzipfels noch nachweisbar ist. Die Untersuchungen wurden außerdem 
noch auf systematisch nahestehende Gattungen, wie Bulbocodium, Veratrum und 
Tofieldia, sowie auf andere Liliaceen ausgedehnt: Bei einer großen Anzahl davon 
wurde die Anwesenheit des Colchicins zum mindesten wahrscheinlich gemacht, z. B, 
Tulipa, Ornithogalum, Hemerocallis, ferner Asphodelus, Fritillaria, Lloydia und Mus- 
cari, bei den letzteren allerdings nur in Spuren. (Vgl. diese Ber. 11,397.) E. Esenbeck. 

Klein, Gustav, und Marie Krisch: Der mikrochemische Nachweis der Alkaloide 
in der Pflanze. XIII. Der Nachweis des Piperins und seiner Spaltprodukte Piperidin 
und Piperinsäure. Österr. bot. Z. 78, 257—263 (1929). 

Sowohl für reine alkoholische Piperinlösungen, wie auch für Spaltprodukte, 
Piperidin und Piperinsäure, werden die besten Reaktionen ausprobiert. Für die reine 
Substanz wird besonders der Nachweis durch Mikrosublimation und Identifizierung 
aus dem Sublimat mit Cadmiumchlorid in stark salzsaurer Lösung empfohlen. Für 
den Nachweis des Piperidins wird eine ganze Reihe von Reaktionen angegeben, von 


denen offenbar die mit Chloranil, ferner die mit Platinchlorid in Verbindung mit Kalium- 


bromid oder Natriumjodid die empfindlichsten sind. Die Piperinsäure wird im wesent- 
lichen als piperinsaures Ammonium nachgewiesen, auch das Kalium-, Calcium-, Stron- 
tium-, Barium- und Silbersalz kann zum Nachweis benützt werden, doch sind all 
diese Reaktionen sehr wenig empfindlich. Zun Nachweis im Gewebe wird die Krystal- 
lisation, Extraktion und Mikrosublimation des Piperins angewendet. Eine Reihe von 
Pfeffersorten konnte auf diese Weise geprüft werden: es zeigte sich hierbei, daß Piperin 
nur in Früchten und Samen, nie aber in den Vegetationsorganen vorkommt. Auch 
für die Trennung von Piperidin und Piperinsäure werden empfindliche Methoden an- 
gegeben: (Spaltung mit KOH aus dem alkoholischen Extrakt des Pfefferpulvers; 
das Piperidin bleibt hierbei im Alkohol gelöst, das unlösliche piperinsaure Kalium fällt 
aus.) E. Esenbeck (München). 

Fröschl, Norbert, und Julius Zellner: Zur Chemie der höheren Pilze. (XX. Mitt.) 
Über Omphalia Campanella Batsch, Marasmius Seorodonius Fr., Boletus eavipes Opat. 
und Calocera viscosa Pers. Sitzgsber. Akad. Wiss. Wien, Math.-naturwiss. Kl. IIb 
137, 677—686 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 51, 244. . 

Gawrilow, N. $., und B. B. Ewslina: Untersuehungen auf dem Gebiet der Tabak- 
chemie. I. Mitt. Das Wasser im Tabak. (Laborat. f. Organ. Chem., I. Staatsuniv. u. 
Wiss. Betriebslaborat. . Tabakforsch., „Mosselprom‘“, Moskau.) Biochem. Z. 208, 79 
bis 90 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 51, 219. 5 

Kiesel, A., und B. Rubin: Untersuchungen über pflanzliche Fortpflanzungszellen. 
II. Beitrag zur Kenntnis der Bestandteile der Pollenkörner der Zuekerrübe. (Agrikult.- 
Chem. Laborat., Polytechn. Museum, Moskau.) Hoppe-Seylers Z. 182, 241—250 (1929). 
Eine quantitative Analyse der organischen Inhaltsstoffe der Pollen. nach Stift 
(1895, 1901) wird einer neuen Analyse gegenübergestellt. Die auffälligen Unterschiede 
können zum Teil in Witterung und Rasse. begründet liegen. — Von Inhaltsstoffen läßt 
sich zunächst der Kohlenwasserstoff Heptakosan (2% der Trockensubstanz) feststellen. 
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Über die Lagerung desselben wird angenommen, daß er in der äußeren Zellwand liegt 
und vor Wassereintritt schützt. Vermutlich zu gleichem biologischem Zweck findet 
sich bei der Kiefer ein Alkohol (Cerylalkohol?) und bei Aspidium felix mas Cerotin- 
säure. Das Verhältnis P: N ließ Lecithin vermuten, das auch nachgewiesen werden 
konnte. Außerdem werden Cholin, Adinin, Histidin und in der Lysinfraktion Glykokoll- 
betain (2,96%) festgestellt. Das von Stift gefundene Trimethylamin konnte nicht 
gefunden werden, doch ist es wahrscheinlich, daß dieses durch chemische oder bak- 
terielle Umsetzung aus Betain oder Cholin entstanden war. In methodischer Hinsicht 
ist zu beachten, daß die Bestimmungen im Soxhlet um 1% zu niedrig gegenüber denen 
im Perkolator ausfallen. Heinrich Härdtl (Leitmeritz). 

Waksman, Selman A., and Kenneth R. Stevens: Processes involved in the de- 
composition of wood with reference to the chemical eomposition of fossilized wood. 
(Über die Vorgänge, die im Hinblick auf die chemische Zusammensetzung des fossilen 
Holzes bei der Zersetzung des Holzes eine Rolle spielen.) (New Jersey Agricult. 
Exp. Stat., New Brunswick.) J. amer. chem. Soc. 51, 1187—1196 (1929). 

Die Verff. haben vergleichende Untersuchungen über die chemische Zusammensetzung 
verschiedenartig natürlich zerstörter Hölzer angestellt; verwandt wurden verschiedene Hölzer- 
sorten, die in Fäulnis übergangen waren, sowie fossiles Holz und Holz aus Mooren. Die Ana- 
lysen erstrecken sich neben der Gehaltangabe von den in Ather, in kaltem und heißem Wasser 
und in Alkohol löslichen Anteilen, auf die Verteilung der Hemicellulosen, Cellulose, Lignine 
und Proteine. Es zeigt sich, daß bei der Zersetzung des Holzes unter Luftabschluß im Moor 
oder unter Bedingungen, unter denen das fossile Holz entstanden ist, Cellulose und Hemi- 
cellulosen verschwinden, während die Lignine beträchtlich zunehmen. Die chemischen Um- 
setzungen unter aeroben, natürlichen Bedingungen dagegen hängen sehr stark von der spezi- 
fischen Wirkung der Mikroorganismen ab. Sicher ist auch, daß bei der Fäulnis von. Holz 
als intermediäres Zwischenprodukt bei der Humusbildung die Cellulose nicht über den Weg 
einer Oxycellulosebildung zerstört wird. Zusammenfassend geht aus den Untersuchungen 
hervor, daß jede natürliche Holzzersetzung in erster Linie von der Einwirkungsart der Mikro- 
organismen, die von den äußeren Einflüssen und der chemischen Zusammensetzung des Aus- 
gangsmaterials beeinflußt wird, abhängig ist. E. Correns (Elberfeld)., 

Berthier, J.: Potassium humoral et potassium tissulaire. (Das Kalium in Körper- 
flüssigkeiten und -geweben.) C. r. Soc. Biol. Paris 100, 894—895 (1929). 

1000 ccm Blut enthalten im Serum 0,2—0,3 g, in den Erythocyten 3, in den Leu- 
kocyten 0,5—0,6, in den Serumeiweißkörpern 0,008 g Kalium. Die folgenden Angaben 
über den Kaliumgehalt von Geweben beziehen sich auf 100 g Asche des betreffenden 
Organs: Muskel 22, Myokard 24,5, Ganglien 20, kindliche Thymus 26, Hoden 29, 
Nervengewebe 12—18, Leber 19, Knochen 3—5, subcutanes Bindegewebe 1—6, Granu- 
lationsgewebe 15—25% Kalium. Es scheint danach, daß biologisch sehr aktive Ge- 
webe besonders viel Kalium enthalten. Schmitz (Breslau).°° 

Hermstein, A.: Vergleichende Untersuehungen über die Fettzusammensetzung des 
Corpus luteum und die Frage der Zuverlässigkeit histochemiseher Fettfärbungen. (Chem. 
Abt., Physiol. Inst. u. Frauenklin., Univ. Breslau.) Zbl. Gynäk. 1929, 2258— 2264. 

Es wurden 11 verschiedene Corpora lutea halbiert und teils chemisch, teils histo- 
chemisch untersucht. Ein Vergleich der Resultate ergab eine deutliche Überlegenheit 
der chemischen Methodik. Nur in 2 Fällen bestand Übereinstimmung. Technisch 
wurde einmal der Gehalt an Gesamtcholesterin, Fettsäuren und Phosphatiden, zweitens 
der histologische Schnitt nach Färbung mit Sudan, Nilblau, Fischler, Smith-Dietrich, 
Cholesterinreaktion nach Schultz von verschiedenen Untersuchern geprüft. Verf. zieht 
aus den Ergebnissen den Schluß, daß nur chemisch eine Erfassung der Fettkörper des 
‚Corpus luteum möglich erscheint, und alle histochemischen Resultate und die darauf 
gebauten Hypothesen zu verwerfen sind. Krauspe (Leipzig). 

Kollmann, M,, L. Margaillan, F. van Gaver, J. Timon-David et H. Reybaud: Huiles 
de Tursiops. Variations suivant les diverses rögions du eorps. (Öle von Tursiops. Va- 
riationen in den verschiedenen Körpergegenden.) (Laborat. Marion et Laborat. Nat. 
des Matieres Grasses, Marseille.) C. r. Soc. Biol. Paris 100, 1135—1137 (1929). 

Vgl Ber. Physiol. 51, 215. 
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Smith, Homer W.: The eomposition of the body fluids of the goosefish (Lophius 
piscatorius). (Die Zusammensetzung der Körperflüssigkeiten des Gänsefischs [Lophius 
piscatorius].) (Mt. Desert Island Biol. Laborat., Salisbury Cove, Maine a. Dep. of Physiol., 
Univ. a. Bellevue Hosp. Med. Coll., New York.) J. of biol. Chem. 82, 71—75 (1929). 

Bei den niederen Elasmobranchiern zeigen die Körperflüssigkeiten eine sehr ungewöhn- 
liche Zusammensetzung. Die meisten höheren Fische führen in den Körperhöhlen keine oder 
nur wenig Flüssigkeit, jedoch kann sie unter besonders physiologischen Bedingungen, so beim 
weiblichen Lachs zur Zeit der Eireife, auftreten. Eine Ausnahme bildet der Teleostier Lophius 
piscatorius, bei dem man bei beiden Geschlechtern jederzeit genügend Material zur Analyse 
bekommen kann. Von einem 10—15kg schweren Exemplar bekommt man 100—150 cem 
Serum, 10—20 ccm Perikardialflüssigkeit, 10—40 ccm Perivisceralflüssigkeit, 30—50 cem 
Galle und 10—15 ccm Spinalflüssigkeit. Die Nieren des Lophius entbehren nach den Unter- 
suchungen von Audige&, Marshall und Grafflin und Edwards der Glomeruli, indessen ist 
nicht bekannt, ob das von Einfluß auf die Beschaffenheit der Körperflüssigkeiten ist. Der 
Lophius ist ein ziemlich wasserreicher Fisch, seine Bindegewebe zeigen im Gegensatz zu den 
meisten anderen Fischen immer eine ödematöse und gelatinöse Beschaffenheit. Die Er- 
scheinung läßt sich jedoch mit dem Fehlen der Glomeruli nicht in sicheren Zusammenhang 
bringen. Wie bei den Elasmobranchiern, so ist auch beim Lophius die perikardiale und 
periviscerale Flüssigkeit farblos, enthält nur geringe Eiweißmengen und wenige Leukocyten. 
Von der perikardialen Flüssigkeit wird ein Teil mit einer Spritze angesaugt, ehe man das 
Perikard öffnet, um Verluste zu vermeiden. Danach kann man den Fisch durch Ansaugen von 
Blut aus den großen, nahe dem Herzen gelegenen Venen töten. Dann wird die periviscerale 
Flüssigkeit angesaugt, indem man von der ventralen Fläche hereingeht und die Eingeweide 
auf die andere Seite drängt. Es zeigte sich, daß die deutlichen und regelmäßigen Unterschiede 
in der Verteilung von K, Ca, Mg, Cl und SO,, die bei den Elasmobranchiern vorhanden sind, 
bei Lophius fehlen. Bis auf den niedrigeren Eiweißgehalt gleichen alle untersuchten Flüssig- 
keiten dem Serum. Sie erscheinen demnach als einfache Serumdialysate. In einem Falle 
wurden so hohe Magnesiumkonzentrationen gefunden, daß an eine pathologische Erscheinung 
gedacht werden muß. Perikardial- und Perivisceralflüssigkeit besitzen gegenüber dem Serum 
einen viel höheren Kohlensäuregehalt. Wenn überall die gleiche Kohlensäurespannung herrscht, 
müssen demnach diese Flüssigkeiten alkalischer sein als das Serum. Schmitz (Breslau)., 

Jono, Yutaka: Über die chemische Zusammensetzung der menschlichen Epidermis. 


(Med. Klin., Med. Hochsch., Mukden.) J. of Biochem. 10, 311—323 (1929). 

Die Zusammensetzung der menschlichen Epidermis wurde an abgeworfenen Hautschuppen 
scharlachkranker Japaner untersucht. Es wurden 18,69— 21,26, i. M. 20,02% Wasser gefunden. 
In der Asche, diei. M. 1,52% betrug, wurden 14,94% Kalium, 13,31% Natrium, 5,15% Calcium, 
11,53% Magnesium, 18,40% Kieselsäure, 0,78% Schwefel, 0,05% Eisen und Spuren von 
Arsen gefunden. Die Menge der Lipoide betrug 1,95— 2,51%, i. M. 2,22%. Das Extrakt besaß 
eine Säurezahl von 5,1, Verseifungszahl von 106,9 und Jodzahl von 15,8, die Acetylzahl betrug 
19,4, die Reichert-Meisslsche 23, die Hehnersche 94,9. An Unverseifbarem waren 25,0% 
vorhanden. Das Keratin hatte 14,65% Gesamt-N, davon 12,64% Amino-, 1,58% Humin- 
und 0,8% Ammoniak-N. Der Monamino-N betrug 10,46%, Nichtamino-N 1,64%, Cystin-N 
0,17%, Arginin-N 0,42%, Lysin-N 0,32% und Histidin-N 2,34%. Im einzelnen wurden als 
Spaltungsprodukte nachgewiesen Tyrosin, Leucin, Cystin, Alanin, Phenylalanin, Valin und 
Isoluein, Prolin, Glutaminsäure, Histidin, Arginin und Lysin. Schmitz (Breslau).°° 

Testa, Matteo: Ricerche sulla eomposizione chimiea del liquor follieuli (Grassi- 
Lipoid-Mueoide). (Untersuchungen über die chemische Zusammensetzung der Follikel- 
flüssigkeit [Fette-Lipoide-Mucoide].) (Istit. di Anat. ed Istol. Pat., Unw., Napolı.) 
Arch. Farmacol. sper. 46, 174—176 (1929). 

Bei 2 Versuchsreihen (vgl. diese Ber. 10, 658) ergab sich im Mittel als Zusammen- 
setzung des Gesamtfettes (Kumagava-Suto) freies Cholesterin 29,32%, Cholesterinester 
28,70%. Neutrale Fette 13,05%, Fettsäuren 34,66%, Phosphatide 30,70%. In Verfolgung der 
früheren Beobachtung, daß 9,07 pro Mille nicht durch Hitze koagulierbares Eiweiß vorhanden 
war, wurde nach dem Verfahren von Needham zur Isolierung von Mucin ein nicht durch 
Kochen mit verdünnter Essigsäure koagulierendes Eiweiß dargestellt. Dasselbe enthielt pro 
Gramm 91,92 mg Gesamtstickstoff, 3,92 mg Melanin-N, 37,21 mg Basen-N, 50,75 mg Amino-N. 
Bei Hydrolyse im Autoklaven bei 120° mit verdünnter HCl wurden 5,75% reduzierende Sub- 
stanz (nach Bang bestimmt) gewonnen, bei Hydrolyse auf dem Wasserbad (nach Needham) 
16,49%. Bei der letzteren Methode besteht die Möglichkeit, daß auch andere reduzierende 
Stoffe außer Glucose entstanden sind. Fr. N. Schulz (Jena). °° 

Gigon, Alfred: Lieht und Kohlenhydratstoffwechsel. I. Mitt. (Med. Unw.-Poliklin., 
Basel.) Schweiz. med. Wahr. 1928 II, 1178—1180. 


Vgl. Ber. Physiol. 49, 479. 
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Bachmann, Fr.: Über die Verwendung von Farbfiltern für pflanzenphysiologische 
Forschungen. (Botan. Inst., Univ. Leipzig u. Physikal.-Meteorol..Observat., Davos.) 
Planta (Berl.) 8, 487—521 (1929). 

Die Mängel der von Förster seinerzeit verwendeten, nach v. Hübls Vorschrift 
hergestellten Gelatinefilter gaben Anlaß durch geeignete Kombinationen von Filtern 
untereinander und mit Filterflüssigkeiten eine Verbesserung der Monochromasie bei 
Ausschaltung des Ultraspektrums anzustreben. Verf. unterzog sich der ebenso müh- 
samen wie dankenswerten Arbeit, die Durchlässigkeit solcher Filter und die Durch- 
lässigkeit von Kupfersulfatlösungen (als Ultrarot-Adsorbens) nicht nur qualitativ, 
sondern auch quantitativ (ausgedrückt in Prozenten des auffallenden Lichtes) exakt 
festzustellen. Durch einander ergänzende Messungen mit Spektrophotometer, Thermo- 
säule und Kaliumzelle wurde die Durchlässigkeit der Filter für den Bereich von 420 bis 
3000 uu von 20 zu 20 uu ermittelt, für Kupfersulfatlösungen bis 1400 un. Auf photo- 
graphischem Wege konnte wenigstens ungefähr der die Filter passierende Anteil von 
Ultraviolett bestimmt werden. Während dieser relativ gering ist und einfach durch 
Hinzunehmen der Schottfilter gg° und gg”? beseitigt werden kann, ist der bedeutende 
Anteil an Ultrarot, den alle Filter hindurchlassen (besonders die Wellenlängen von 
1100—1400) durch Verwendung von Kupfersulfatlösungen geeigneter Konzentration 
und Schichtdicke nicht immer ganz eliminierbar. Auf Grund der Durchlässigkeits- 
daten und der Berechnungen und Messungen über die Energieverteilung des Osram- 
lichtes, ermittelte Verf. schließlich die Energien, die von einer Osram-Nitralampe 
(als idealer physiologischer Lichtquelle) gespendet, verschiedene, für physiologische 
Zwecke brauchbare Filterkombinationen (Hübl- und Schottfilter + Kupfersulfat) 
passieren, so daß es unter Berücksichtigung der gegebenen Daten und Anleitung end- 
lich möglich sein wird, mit verschiedenfarbigem Licht gleicher Energie zu arbeiten. 

Arthur Pisek (Innsbruck). 

Morikawa, Hisasi: On the influence of ray of different wawe-length upon the 
assimilation of hydrilla vertieillata and on the growth as well as the chemical compo- 
sition of pisum sativum. (Über den Einfluß von Strahlen verschiedener Wellenlänge 
auf die Assimilation von Hydrilla verticillata und auf das Wachstum sowie den stoff- 
lichen Aufbau von Pisum sativum.) (Dep. of Physiol., Univ., Okayama.) Okayama- 
Igakkai-Zasshi 41, 912—925 u. engl. Zusammenfassung 926 (1929) [Japanisch]. 

Die assimilative Tätigkeit des Kohlenstoffes ist proportional der sich entwickelnden 
Gasmenge. Ihr Ausmaß unter dem Einfluß verschiedener Strahlen wird durch folgende 
Verhältniszahlen angegeben. Rot (A = 640-715 uu) =100, Grün (A = 520-590 Au) 
— 16,8, Blau (A = 340--515 au) = 27,3. Diese Verhältniszahlen entsprechen sehr gut 
den im Chlorophyll absorbierten Strahlenmengen in den genannten Spektralbereichen. 
Die hemmende Wirkung verschiedener Strahlen auf das Längenwachstum des Stengels 
ist gleichfalls proportional dem Absorptionsgrad im Chlorophyll, also im Rot > Blau > 
Grün. An der chlorophylifreien Wurzel ist ein Strahleneinfluß nicht erkennbar. Die 
Chlorophylibildung ist proportional der absorbierten Strahlenmenge, d. h. im Rot > 
Blau > Grün. Der Wasseranstieg in der Pflanze ist verkehrt proportional der absor- 
bierten Strahlenmenge, also im Rot < Blau < Grün. Der N-Stoffwechsel ist unabhängig 
von der Bestrahlung. @. Politzer (Wien)., 

Frank, 6., et M. Popofi: Le rayonnement mitogenetique du musele en eontraetion. 
(Die mitogenetische Strahlung des kontrahierten Muskeis.) C. r. Acad. Sci. Paris 
188, 1010—1013 (1929). 

Der Gastrocnemius des Frosches wirkte nur während der Latenzzeit der Reizune und 
im Beginn der Kontraktion als Strahlenquelle auf Hefekulturen. Die Verff. vermuten, daß 
der chemische Vorgang, bei dem die mitogenetische Strahlung entsteht, die Glykolyse ist. 

H. A. Krebs (Berlin-Dahlem)., 

Politzer, @.,und W. E. Pauli: Wirkung der Kathodenstrahlen auf die Hornhaut von 
Salamanderlarven. (Embryol. Univ.-Inst., Wien.) Wien. klin. Wschr. 1929 I, 877878. 

In der Hornhaut von Salamanderlarven rufen Kathodenstrahlen Veränderungen 
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dreierlei Art hervor. 1. Es treten in den Kernen Vakuolen auf und die in dieser Weise 
geschädigten Zellen gehen zumeist unter Kernrandhyperchromatose zugrunde. Der 
Zelldefekt wird durch Epithelwanderung gedeckt. 2. Es treten nach der Bestrahlung 
abnorme Karyokinesen auf, nämlich Pseudoamitosen und Pyknosen. Es folgt dann eine 
mitosenfreie Zeit, anschließend erscheinen dann neuerdings abnorme Karyokinesen. 
Diese sind im Gegensatz zu den nach der Bestrahlung zuerst aufgetretenen (Primär- 
affekt) gekennzeichnet durch Ablenkung von Chromosomen und Chromosomenbruch- 
stücken und durch Teilkernbildung (Sekundäraffekt). Diese durch Kathodenstrahlen 
hervorgerufenen Veränderungen gleichen denen, die durch Röntgenstrahlen hervor- 
gerufen werden. 3. Als für Kathodenstrahlen spezifisch werden Veränderungen der 
Karyokinese angesprochen, die bisher noch nicht beschrieben sind. In den Karyo- 
kinesen fanden sich mit Hämatoxylin färbbare Fäden, welche in ihrer Verlaufsrichtung 
den Mantelstrahlen der achromatischen Substanz entsprechen. Das Auftreten eines 
spezifischen Kathodenstrahleneffekts ist in therapeutischer Beziehung von Bedeutung 
einerseits für die neuerdings angewandte Behandlung mit Kathodenstrahlen, anderer- 
seits für die Beurteilung des unterschiedlichen Behandlungseffekts mit Röntgen- und 
Radiumstrahlen (Gehalt an ß-Strahlen, die den Kathodenstrahlen gleichen und wahr- 
scheinlich auch ähnliche Veränderungen hervorrufen wie diese.) E. Ruhemann. 

Troise, E.: Action pharmacodynamique du venin de Latrodeetus maetans. (Phar- 
makologische Wirkung des Spinnengiftes von Latrodectes mactans.) (Inst. de phy- 
siol., fac. de med., Buenos Aires.) C. r. Soc. Biol. 99, 1431—1433 (1928). 

Verf. untersuchte das Giftdrüsensekret der in ganz Amerika verbreiteten Spinne Latro- 
dectes mactans, über die schon von anderer Seite (vor allem von Houssay) berichtet wurde. 
Wegen der Schwierigkeit der Gewinnung des reinen Giftdrüsensekretes arbeitete Verf. mit 
einem im Exsiccator zur Trockne gebrachten und für die Versuche in physiologischer NaCl- 
Lösung aufgenommenen Fxtrakt aus den Giftdrüsen und Cheliceren der Spinnen. Nach Be- 
schreibung der schon bekannten Vergiftungserscheinungen nach dem Biß dieser Spinnen 
(besonders bei Meerschweinchen) wird über die pharmakologische Wirkung des Giftes von 
Latrodectes mactans bei verschiedenen Versuchstieren berichtet: Untere toxische Dosis 
für das Meerschweinchen bei intravenöser Zufuhr 0,05 mg/600 g, nach 0,5 mg Tod nach weniger 
als 2 Stunden. Subcutan töten 5 mg/600 g innerhalb 12 Stunden, 0,2 mg in 24 Stunden, nach 
0,1 mg überleben die Tiere. — Beim Hund (Gewicht nicht angegeben) nach 2 mg intravenös 
große Unruhe, Schmerzlaute, Gleichgewichtsstörungen, starker Speichelfluß, Verlangsamung 
der Atmung, dann heftiges Erbrechen (gallig), am anderen Tage noch große Schwäche. Er- 
hitzen auf 100°, schon 70°, 10 Minuten lang, hebt die Wirkung einer 1 promill. Giftlösung 
(2 mg) für das Meerschweinchen auf, Erhitzen auf 50° schwächt die Wirkung ab. Das Gift 
hämolysiert in vitro nicht, auch nicht nach Zusatz von Lecithin. Ephetonin oder Atropin 
hatten keinen günstigen Einfluß auf die Spinnengiftwirkung am Meerschweinchen. Am 
ghloralisierten Hunde zeigte sich eine Blutdrucksteigerung, auch bei nebennierenlosen Tieren, 
cleichzeitig Pulsverlangsamung auch beim vagotomierten Tier. Starke Zunahme des Nieren- 
volums und der Harnsekretion; auch die blutdrucksteigernde Wirkung des Spinnengiftes 
wurde durch 10 Minuten langes Erhitzen auf 100° aufgehoben. O.Geßner (Marburg)., 

Helff, 0. M.: Toxie and antagonistie properties of Na, K, Mg and Ca ions on dura- 
tion of life of Cambarus elarkii. (Spezifische Gift- und Gegengiftwirkungen der Na, K, 
Mg und Ca-Ionen auf die Lebensdauer von Cambarus Olarkii.) (Zool. Laborat., Un. 
of Iowa, Iowa City.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 26, 797—798 (1929). 

Mit Rücksicht auf den Charakter des Meerwassers als einer Salzlösung wurde 
bisher vorwiegend an marinen Tieren die giftige Wirkung bestimmter Metallionen 
studiert. Auch die entgiftende Wirkung, die gewisse in geringer Menge zugesetzte 
andere Metallionen ausüben, wurde vorwiegend an marinen Tieren studiert. Verf. 
dehnte daher seine Versuche auf den in genügender Menge zur Verfügung stehenden 
Cambarus Clarkii aus. Er stellte Lösungen bis zu 0,5 Mol.-Gehalt in 8 Abstufungen 
her von NaCl, CaCl,, KCl und ermittelte die Lebensdauer der in diese Lösungen ge- 
brachten Versuchstiere. Um die durch Sauerstoffverbrauch und Ausscheidung von 
Stoffwechselprodukten zu gewärtigenden Schädigungen der Versuchstiere zu vermeiden, 
wurden die Lösungen nacksje 12 Stunden durch frische ersetzt. Bei diesen Versuchen 
zeigte sich die auffallende Giftigkeit des K-Ions, das die Wirkung äquimolekulärer 
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NaCl- und CaCl,-Lösungen um das 7—8fache übertraf. Kombinierte man die Na0l- 
Lösung mit geringen Mengen von Lösungen, die Mg-, K-, Ca-Ionen enthielten, so zeigte 
sich in der aus den vom Verf. mitgeteilten Tabellen ersichtlichen Verlängerung der 
Lebensdauer der Cambarus-Exemplare die antagonistische Wirkung der genannten 
Ionen, auch wenn diese Zusätze einzeln gegeben wurden; eine Steigerung des Effektes 
ergaben kombinierte Zusatzlösungen. V. Brehm (Eger). 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Cytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 

Schaede, Reinhold: Kritische Untersuchungen über die Mechanik der Karyo- 
kinese. Planta (Berl.) 8, 383—397 (1929). 

Auch diese an fixierten und gefärbten Präparaten der Wurzelspitzen von Canna 
indica, Iris germanica und Lupinus albus durchgeführte Studie zur Analyse der 
Mitose ist ein Zeugnis für das gegenwärtige Bemühen, neue, von den älteren Theorien 
mehr oder weniger unabhängige Gesichtspunkte über die Mechanik der Mitose zu ge- 
winnen. Verf. richtete sein Augenmerk zunächst auf die erste der beiden gerichteten 
Bewegungen der Chromosomen, nämlich die Umordnung derselben aus dem Prophasen- 
knäuel in die Äquatorialplatte. Im Gegensatz zur Mehrzahl der Untersucher, die wie 
Belaf oder Ref. meinen, daß die Chromosomen zugleich mit und durch die Ausbildung 
der Metaphasenspindel in die Äquatorialplatte befördert werden, vertritt Verf. die An- 
schauung, daß die Spindelbildung vor sich geht, bevor die Chromosomen ihre Lage 
im Knäuel wesentlich geändert haben. Wenn die Spindel vollkommen fertig ist, be- 
geben sich die Chromosomen nach ihrem Zentrum, um hier einen rundlichen Knäuel zu 
bilden, der recht dicht sein kann. Ref. würde die hierfür herangezogenen Zustandsbilder 
der Mitose als eine Etappe sowohl der Spindelbildung als auch der gleichzeitigen Um- 
ordnung der Chromosomen ansehen. Danach lockert sich nach Schaede dieser Knäuel 
auf, und die Chromosomen werden im Spindelraum „zu unregelmäßigen Figuren“ ver- 
teilt. Erst durch weitere Umlagerungen und Gestaltveränderungen der Chromosomen 
werden sie zum Äquator geschafft und zur Platte gruppiert. Eine Erklärung dieser 
zum Aquator gerichteten Bewegung der Chromosomen in der Spindel kann nicht ge- 
geben werden und die Unanfechtbarkeit der neuen Auffassung der Umordnungs- 
bewegung hängt durchaus von der Verteidigung der vom Verf. getroffenen Serlierung 
der fixierten Stadien ab. Von Interesse ist das Verhalten des Nucleolus bei Canna 
und Lupinus, wo er sich über die Kernauflösung hinaus bis zur Metaphase erhält 
und nach oder auch während der Chromosomenumordnung unter Formveränderungen 
polwärts oder seitlich aus der Spindel entfernt wird. Verf. nimmt dieses Verhalten 
als ein Anzeichen dafür, daß gelegentlich zwei entgegengesetzte Bewegungen in der 
Spindel auftreten, was sich nicht mit der ‚„‚Stemmtheorie“ vereinigen lasse. Für diese 
Möglichkeit gleichzeitiger gegensinniger Bewegungen in der Spindel werden auch ge- 
wisse Störungen der Metaphase im Gefolge von Bastardbefruchtung herangezogen. 
Die hierbei auftretende Ungleichzeitigkeit der Chromosomenbewegung — Voraneilen 
und Nachhinken einzelner Elemente — bietet natürlich stets der Erklärung große Schwie- 
rigkeiten, von welcher Theorie man auch ausgehen mag. Die zur Untersuchung der 
Anaphasenbewegung der Chromosomen angeführten Beobachtungen betreffen vor- 
wiegend die Ungleichzeitigkeit der Wanderung der einzelnen Chromosomen, welche 
bei Iris die Regel darstellt. Mit Recht wird dieses Verhalten gegen die Anschauung 
von Be&laf, daß.ein einheitlicher Stemmkörper die Chromosomen auseinandertreibe, 
ins Treffen geführt (B&ölafs neue Auffassung s. Ref. 44570 wird davon jedoch nicht 
mehr berührt). Aber auch gegen die herkömmliche Zugfasertheorie nimmt Verf. Stel- 
lung, vor allem deshalb, weil das häufige Hinausragen der Chromosomenwinkel über 
den Pol sich nicht mit ihr vertrage. Erneut tritt Verf. für seine bereits früher geäußerte 
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Ansicht ein, daß die Chromosomen frei zwischen den Spindelfasern liegen und so auch 
verschoben werden. In bezug auf die bisherigen Theorien zur Mechanik der Mitose 
ist das Ergebnis dieser Studie also durchaus negativ. Verf. meint, es bliebe demnach 
nur übrig, die Chromosomenbewegungen auf Strömungen irgendwelcher Art zurück- 
zuführen, betont aber selbst, daß dafür keine Beweise gegeben sind. Wenn er daran 
erinnert, daß auch Chromosomenbewegung ohne Spindel vorkommt, so möchten wir 
auf die Unsicherheit derartiger Angaben im Schrifttum nachdrücklich hinweisen, da 
die nicht hinreichend geprüfte Anerkennung dieser Fälle die Bemühungen um eine 
Analyse der Chromosomenbewegungen erschweren müßte. F. Wassermann. 

Peter, Karl: Zellteilung und Zelltätigkeit. VII. Mitt. Der Einfluß der Zelltätigkeit 
auf die Zellteilung. Z. Zellforschg 9, 561—602 (1929). 

Das durch die früheren Untersuchungen Peters festgestellte und untersuchte 
reziproke Verhältnis zwischen Zelltätigkeit und Zellteilung wird in der vorliegenden 
Arbeit an den Hauptstückzellen der Salamanderlarvennieren von verschiedenen Ge- 
sichtspunkten aus einer abschließenden Behandlung unterworfen. Die Intensität der 
Zelltätigkeit konnte an der Zahl, Größe und Verteilung der inneren Vakuolen und 
Granula abgelesen werden. Wie hierdurch der Grad der Tätigkeit in 5 Stufen eingeteilt 
werden konnte, so wurde auf Grund der reichen Erfahrung des Verf. auch die Mitosen- 
häufigkeit nach verschiedenen Graden von äußerst spärlich bis reichlich bezeichnet. 
Der Grad der Tätigkeit steht durchaus in Beziehung zur Häufigkeit der Zellteilungen, 
indem in der betr. Tabelle der Bezeichnung ‚‚sehr starke Tätigkeit‘ ein „äußerst spär- 
lich“ der Mitosen usw. entspricht. Daß Veränderungen in der Tätigkeit und Häufig- 
keit der Zellteilung in der erwarteten Weise zusammengingen, wurde jeweils an ein 
und derselben Niere zu zeigen versucht, indem die kraniale Hälfte derselben operativ 
entfernt, darin Tätigkeitszustand und Mitosenhäufigkeit bestimmt wurden und als- 
dann nach einer gewissen Zeit die Larve getötet und die gleiche Untersuchung an dem 
caudalen Abschnitt der Niere durchgeführt wurde. Entsprechend der Abnahme ihrer 
Tätigkeit zeigte die zurückgelassene Nierenhälfte eine Zunahme der Mitosen. Auch 
die geringere Zellvermehrung in den tätigen Hauptstücken verglichen mit der in den 
Kanälchenanlagen spricht im Sinne der gefundenen Beziehungen zwischen Zellarbeit 
und Zellteilung. Gleichmäßig über eine gewisse Zeit tätige Nierenhauptstücke sowie 
die Kanälchenanlagen bieten die Möglichkeit, den unbeeinflußten normalen Teilungs- 
rhythmus, d.h. die ihm entsprechende zahlenmäßige Verteilung der verschiedenen 
Mitosenstadien festzustellen. Von dieser Grundlage aus gelingt es, mit Hilfe der Pilo- 
carpinmethode des Verf. die Veränderung des Teilungsrhythmus sowohl bei vermehrter 
wie bei herabgesetzter Tätigkeit zu studieren. Dadurch wird eine erneute Bestätigung 
des Satzes von Peter, daß erhöhte Funktion die Zellteilung verhindert, verringerte 
sie anregt, beigebracht. Ergänzende Erfahrungen liefert die Untersuchung der ein- 
zelnen Strecken eines Hauptstücks mit schwacher und starker Tätigkeit sowie der 
Vergleich der Teilungszeilen mit den benachbarten Arbeitszellen. (VI. vgl. diese Ber. 
12, 516.) Wassermann (München). 

Guilliermond, A.: Nouvelles observations ultramieroscopiques sur les cellules vege- 
tales et quelques vues sur la constitution physique du protoplasma. (Neue ultramikro- 
skopische Beobachtungen an pflanzlichen Zellen und einige Ausblicke auf die physi- 
kalische Konstitution des Protoplasmas.) C.r. Soc. Biol. Paris 101, 619—622 (1929). 

Es werden die verschiedenen Zellbestandteile im Dunkelfeld auf ihr optisches 
Verhalten untersucht. Der Zellkern, der bei gewöhnlicher Beleuchtung eine körnige 
Struktur zeigt, . erscheint im Dunkelfeld opalescierend. Hingegen erscheinen Cyto- 
plasma, Mitochondrien, Plasten und Vakuolen optisch leer. Die Chloroplasten werden 
nur durch ein schwaches Aufleuchten ihrer Konturen sichtbar, hingegen gut nach Zu- 
satz von Essigsäure oder Alkohol. An die Beobachtungen im Dunkelfeld knüpft Verf. 
verschiedene Betrachtung@n- über den physikalischen Zustand des Plasmas und seiner 
Einschlüsse. J. Kisser (Wien). 
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Guilliermond, A.: A propos de Yappareil de Golgi dans les cellules veg&tales et de 
la valeur des methodes osmiques employ6es pour la differeneiation de cet appareil. 
(Über den Golgiapparat in Pflanzenzellen und den Wert der Osmiummethoden zur 
Unterscheidung dieses Apparates.) C.r. Soc. Biol. Paris 101, 567—572 (1929). 

Die vielfach als Golgiapparat beschriebenen Bildungen stimmen im Wesen nicht 
miteinander überein. Die Silberimprägnationsmethoden, die zur Entdeckung dieser 
Bildungen geführt haben, sind sehr launenhaft, falls sie aber gelingen, zeigen sie fast 
immer das Vakuom, seltener das Chondriom. Wenn sie aber letzteres differenzieren, 
so ist es von großem Vorteil, daß sie es nicht alterieren und es daher leicht erkannt werden 
kann. Die meisten der als Golgiapparat beschriebenen Bildungen beziehen sich dem- 
nach auf das Vakuom. In den letzten Jahren hat die ganze Frage dadurch eine Kom- 
plikation erfahren, daß die Zytologen die Osmiummethoden den Silbermethoden vor- 
zogen, die aber, wie Verf. in vorliegender Arbeit zeigt, eine Reihe von Unzukömmlich- 
keiten besitzen. Infolgedessen wurden viele Alterationsprodukte des Chondrioms als 
Golgiapparat hingestellt, was zu einer unentwirrbaren Konfusion dieser Frage geführt 
hat. J. Kisser (Wien). 

Feyel, Pierre: L’appareil de Golgi dans les cellules rönales des batraciens. Action 
des eolorants vitaux basiques et acides. (Der Golgiapparat in den Nierenzellen der 
Batrachier; Wirkung der sauren und basischen Vitalfärbungen.) (Laborat. d’Anat. et 
d’Histol. Comp., Sorbonne, Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 101, 416—418 (1929). 

Die Untersuchungen hatten die Nachprüfung verschiedener Ergebnisse über die 
Wirkung saurer und basischer zur Vitalfärbung angewendeter Stoffe zum Ziele. Verf. 
fand, daß Neutralrot, nicht übermäßig angehäuft, in der Nierenzelle nur das Vakuom 
färbt, daß übermäßig angehäuftes Neutralrot zuerst das Vakuom, später aber auch 
die Randgranula (Randfällungen Möllendorfs) färbt, schließlich im Cytoplasma 
sich niederschlägt und das Erscheinen künstlicher Vakuolen, zwischen den normalen 
Vakuolen unterhalb dieser verursacht. Das Trypanblau ruft neue Vakuolen hervor, 
die anfänglich inmitten der normalen gelegen, sich später unterhalb dieser finden. 
Aus diesen Befunden zieht Verf. verschiedene an Hand einer schematischen Zeichnung 
erläuterte Schlüsse in bezug auf die Golgische Zone bzw. deren Lage in der Zelle der 
Niere, R. Paschkis (Wien). 

Milovidov, P. F.: Influenee du radium sur le chondriome des cellules vegetales. 
(Einfluß des Radiums auf das Chondriom der pflanzlichen Zellen.) C. r. Soc. Biol. 
Paris 101, 676—678 (1929). 

Der Einfluß von X-Strahlen auf das Chondriom wurde von verschiedenen For- 
schern bereits untersucht, weniger aber der von Radiumstrahlen. Verf. stellt nun 
eine Reihe von diesbezüglichen Versuchen an und verwendet Würzelchen von Pisum 
sativum, die in dunstgesättigter Atmosphäre gehalten werden. In einer Entfernung 
von 1 mm von ihnen wird ein Röhrchen mit 5 mg RaCl angebracht. Die Dauer der Ein- 
wirkung bewegt sich zwischen einer halben und 5 Stunden. Das Material wurde dann 
nach Regaud IV und Nemec II fixiert, mit Eisenhämatoxylin oder Säurefuchsin nach 
Differenzierung mit Aurantia gefärbt. 1- und 2stündige Einwirkung ruft keine Ver- 
änderungen der Chondriosomen hervor. Nach östündiger Einwirkung beginnen sie 
sich zu verändern und es treten neben ganz normalen Formen auch vakuolige auf. 
Gegenüber den 8 und y-Strahlen scheinen nun die Chondriosomen bedeutend wider- 
standsfähiger zu sein als die Kerne, da unter ihrem Einfluß reichliche atypische Mitosen 
auftreten. So konnten unregelmäßige Verteilungen der Chromosomen beobachtet 
werden und vielfach kommt es überhaupt zu keiner Differenzierung. Die Störungen 
im Verlaufe der Teilungen führen auch zur Bildung zweikerniger Zellen. Daneben 
finden sich in den behandelten Würzelchen auch normale oder nur wenig alterierte 
Mitosen vor, wie sich eben nicht nur die einzelnen Würzelchen, sondern innerhalb eines 
Würzelchens auch die einzelnen Zellen weitgehend individuell verschieden verhalten 
können, Kisser (Wien). 
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Beauverie, J., et P. Cornet: Aetion des vapeurs d’öther sur la structure cellulaire 
dans les feuilles et les bourgeons d’Elodea eanadensis. (Die Wirkung von Ätherdämpfen 
auf die Zellstruktur in den Blättern und Knospen von Elodea canadensis.) (Laborat. 
de Botan., Fac. des Sciences, Lyon.) ©. r. Soc. Biol. Paris 101, 814—815 (1929). 

Blätter und Knospen von Elodea canadensis wurden durch 2 Minuten bis 9 Stun- 
den einer mit Ätherdampf gesättigten Atmosphäre ausgesetzt. Nach Fixierung nach 
Meves wurden die Blätter direkt untersucht, die Knospen wurden eingebettet, ge- 
schnitten und nach der Methode von Kull gefärbt. Während eine Einwirkung von 
Ätherdampf durch 2 Minuten in den Blättern keine Veränderung hervorruft, zeigen 
sich nach 10 Minuten kleine Körnchen in den Chloroplasten, deren Menge bei noch 
längerer Einwirkung zunimmt und die bestimmte Lagerungen zeigen. Nach 9stündiger 
Einwirkung sind in manchen Zellen die Chloroplasten zu einer deformierten Masse 
verschmolzen, in deren Innerem die schwarzen Körnchen liegen, während in anderen 
die Chloroplasten ihre Konturen bewahrt haben und Granulationen in und um ihnen 
und an der Peripherie der Zellen vorhanden sind. Während nach einer Behandlung 
durch 10 Minuten die Blätter noch vollkommen intakt sind, sind sie nach 30 Minuten 
bereits abgestorben. An den Schnitten durch die Knospen wurden die Veränderungen 
des Chondrioms verfolgt. Gegenüber normalen Knospen zeigen die durch 10 Minuten 
mit Ätherdampf behandelten keine Veränderungen, nach 30 Minuten bis 1 Stunde 
ist ein Anschwellen und Blasigwerden der Elemente des Chondrioms zu bemerken 
und nach 3 Stunden gehen diese Elemente in feine Granulationen über. Demnach 
scheint das Chondriom eine größere Widerstandsfähigkeit als die Plastiden zu besitzen, 
wobei jedoch zu bedenken ist, daß die Zellen der za ugope zum größten Teil gegen den 
Ätherdampf besser geschützt sind. J. Kisser (Wien). 

Frenzel, Paul: Über die Porengrößen einiger pflanzlicher Zellmembranen. (Botan. 
Inst., Unw. Jena.) Planta (Berl.) 8, 642—665 (1929). 

Verf. versucht die Porenweite pflanzlicher Zellmembranen zu ermitteln, nament- 
lich der gröbsten Poren in den Tüpfelschließhäuten von Gefäßen und Paren- 
chymzellen, weil die Weite dieser, wohl von den Plasmodesmen herrührenden Poren 
für die Wasserbewegung und -entleerung von Bedeutung ist. Ebenso wurde die Weite 
der intermicellaren Räume zu schätzen versucht. Zum Vergleich wurden auch dichte, 
eutinisierte Membranen untersucht. Als Versuchsobjekt für letztere wurden Pflanzen- 
haare und Farnannuli verwendet, die mit Glycerin, Weinsäure und Rohrzucker plasmo- 
lysiert wurden. Beim Nicht-Permeieren wurden die Zellwände nur eingedellt, das 
Protoplasma aber nicht abgehoben. Da Rohrzucker nie permeierte, wurde geschlossen, 
daß die Weite der Poren unter 1 uu liegt. Das Eindringen von Farbstoffen wurde eben- 
falls zur Schätzung der Porenweite herangezogen. Basische Farbstoffe drangen stets, 
trotz ihres hohen Molekulargewichts und vermutlich hohen Molekularvolumens, in die 
Membranen ein. Ihre Lipoidlöslichkeit wird dafür verantwortlich gemacht; nur bei 
dem lipoidunlöslichen Malachitgrün wird zur Erklärung der Färbung angenommen, 
daß auch andere Wege durch die Cuticula, als die des Zuckers, für Farbstoffe möglich 
seien. Die Bewegung des Malachitgrüns wird durch Rohrzuckerzugabe gehemmt; Verf. 
nimmt dann an, daß die von Lipoiden eingenommenen Räume größere Ausdehnung 
haben als die zwischen ihnen liegenden von Wasser erfüllten Kanäle, durch die Salze, 
Zucker usw. wandern. Saure Farbstoffe dringen von außen nicht ein, sie sind ja lipoid- 
unlöslich. Nur Kongorot färbt, auch macht es die Membran für Zucker permeabel, 
wofür sich eine passende Erklärung nicht fand. Versuche mit, Coniferen- und Ginkgo- 
holz wurden so ausgeführt, daß Farbstoffe, kolloides Gold von bekannter Teilchengröße 
und Tusche mit der Saugpumpe durchgesogen wurden. Letztere dringt über Tracheiden- 
länge ein ;siesammelt sich vor allem in den Höfen der Tüpfel und wandertdurch die Tüpfel- 
schließhäute. Rote Goldlösungen von 9—18 uu gehen glatt durch, bei solchen von 36 uu 
wird das Kolloid teilweise,Sei blauen von 72—144 uu vollständig absorbiert. Auch die 
gröbsten Goldlösungen drangen über Tracheidenlänge ein, so daß die Poren der Tüpfel- 
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schließhäute mindestens 144 uu weit sein müssen. Gefärbtes Holz wurde mit rotem 
Gold (1-9 un) erzielt und zeigte Dichroismus. Die intermicellaren Räume müssen 
daher mindestens lu weit sein. Es wurde weiterhin der Durchtritt von Tusche- 
teilchen durch die Poren bei Hollundermark direkt beobachtet und deren Weite auf 
physikalischem Weg zu bestimmen versucht; das Durchpressen von Luft bei 5—6 Atmo- 
sphären erfordert eine Weite von 0,5—0,6 uu. Ein Absaugen des Wassers aus vorher 
vollkommen wassergefüllten toten Parenchymzellen und Gefäße ist also schon bei 
einem Zug von 5—6 Atmosphären möglich, wenn die toten Zellen mit ihren Tüpfeln 
an lufterfüllte Räume grenzen. Auf Grund der Ergebnisse nimmt Verf. an, daß in cuti- 
nisierten Membranen Poren von kleineren als 1 wu Durchmesser vorhanden sind, 
daß die intermicellaren Räume der gut quellbaren Gefäßmembranen auf mindestens 
1 uu Weite geschätzt werden dürfen, und daß die größten Poren in den Schließhäuten 
einen Durchmesser von etwa 500 uu (bei Hollundermark und Pinustracheiden) haben. 
W. Albach (Gießen). 

Vodräzka, Otakar: Holzuntersuchungen im Ultraviolettlicht. II. Das Holz der 
Robinie, des Götterbaumes (Schluß) und des Sumach. Die photographische Technik im 
Ultraviolettlicht. Vestn. Ceskoslov. Akad. zemed. 5, 586—588 (1929) [Tschechisch]. 

Die wichtigsten Resultate der Arbeit sind: Beim Studium der Schnitte durch 
normales Robinienholz hat man festgestellt, daß die Ursache der Fluorescenz den 
Gerbstoffen verwandte Stoffe sind, die entweder im Holz in bestimmten Partien, also 
im Splint oder im Kernholz, im Primärholz oder im Mark, regelmäßig oder auch durch 
den Einfluß besonderer äußerer Faktoren, z. B. durch Verwundung, entstehen können. 
Es ist gelungen, die fluorescierenden Stoffe durch Alkohol, Aceton, Äther und Wasser 
zu extrahieren. Es ist wahrscheinlich, daß es sich um zwei fluorescierende Stoffe han- 
delt, einen, der sich gut im Alkohol auflöst und blaugrün fluoresciert, und einen, der 
sich in Aceton löst und gelb fluoresciert. Durch Beigabe geringer Menge von Eisen- 
chlorid oder Eisenalaun zum Extrakt, hört die Fluorescenz augenblicklich auf. Bei 
Ailanthus glandulosa können wir auf einem Querschnitt eines älteren Zweiges 
beobachten, daß die Borke carminrot, der übrige Bast hellblau und das Cambium 
überhaupt nicht fluorescieren. Das Splintholz fluoresciert blaurot, die durch dasselbe 
verlaufenden Markstrahlen sattgelb. Beim Mark gelang die Extraktion der wirkenden 
‚Stoffe nicht, beim Splintholz zeigte sich das destillierte Wasser als das beste Lösungs- 
mittel. Bei Rhus typhina fluoresciert die Borke carminrot, die darunterliegenden 
Rindenschichten rotviolett, der Bast hellblau, das Splintholz dunkelblau, die Kern- 
holzjahresringe gelbgrün, das Mark sattgelb. Dem Autor ist es gelungen, die Holzfluores- 
cenzerscheinungen mittels spezieller Einrichtungen photographisch festzuhalten. (I. vgl. 
diese Ber. 10, 758.) Kofrinek (Prag). 

Roffo, A. H., und L. M. Correa: Veränderung der vitalen Färbung mit Neutralrot 
bei Gewebekulturen in vitro. Bol. Inst. Med. exper. Cänc. Buenos Aires 4, 429 —437 
u. dtsch. Zusammenfassung 437—438 (1928) [Spanisch]. 

Im Anschluß an frühere Untersuchungen mit anderen Vitalfarbstoffen untersucht 
Roffo hier besonders die Wirkung des Neutralrots sowie seines Mono- und Dibromats, 
um zu erweisen, worauf eigentlich die Färbungswirkung des Neutralrots beruhe. Ge- 
webskulturen von normalem und von neoplastischem Gewebe mit und ohne Vital- 
färbung durch die genannten Neutralrotarten wurden alle 48 Stunden kontrolliert und 
verglichen. Er erzielte folgende Ergebnisse: Die Versuche zeigen eine verschiedene 
Wirkung von gewöhnlichem und bromhaltigem Neutralrot. Wenn man mit gewöhn- 
lichem Neutralrot, das dem Kulturmittel zugefügt wird, selbst bei konzentrierten 
Lösungen, leicht eine Entwicklung des Gewebes des Hühnerherzens erreicht, mit 
starker Färbung der protoplasmatischen Granulationen und Entfärbung des Kultur- 
mittels, in dem Maße, wie das Zellwachstum stärker wird, so trifft dies beim brom- 
haltigen Neutralrot nicht zu. Er schreibt dieses Resultat der Veränderung des Mole- 
küls des Farbstoffes zu und nicht dem azynischen Kern, da letzterer intakt bleibt. 


625 


Er erinnert dabei an frühere ‚Versuche mit anderen Farbstoffen von verschiedener 
Reaktion, bei welchen auch Unterschiede bezüglich der Wachstumsintensität fest- 
gestellt wurden. Es handelte sich damals um basisches, neutrales und saures Eosin 
und um saures und neutrales Fuchsin. Beim Eosin schrieb er die Unterschiede der 
Wirkung der NO,CH,-Gruppe oder dem Brom zu, welche die Toxizität verändern, 
beim Fuchsin der sulphonischen Gruppe, welche die biologische Wirkung des Moleküls 
wesentlich verändert. Vonwiller (Zürich). 

Bloom, William: Development of elastie fibers in cultures of embryonie heart 
musele. (Entwicklung von elastischen Fasern in Kulturen von embryonalem Herz- 
muskel.) (Dep. of Anat., Univ. of Ohicago, C'hicago.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 26, 
779 (1929). 

Kulturen vom Herzen des 8cm langen Meerschweinchenembryos und 4 cm langen 
Kaninchenembryos, nach Maximows Methode und in Carrel-Flaschen gezüchtet, 
zeigen in Serienschnitten nach 10—17 Tagen elastische Fasern, färbbar mit Weigerts 
Resorcin-Fuchsin und nicht tärbba” mit Foots Methode für reticuläre Fasern. Zweifel- 
los haben sie sich in vitro ewtwickelt. Else Knake (Berlin). 

@ Sobotta, J.: Lehrbuch und Atlas der Histologie und mikroskopischen Anatomie 
des Menschen. Tl. 1. Lehrbuch. Tl. 2. Atlas. 4., stark verm. u. vollst. umgearb. Aufl. 
(Lehmanns med. Atlanten. Bd. 9.) München: J. F. Lehmann 1929. TI. 1: XIII, 354 8. 
u. 42 Abb. T].2: 200 8. u. 535 Abb. geb. RM. 48.— 

Die 4. Auflage des bekannten Buches erscheint in neuem Gewand. Text und Atlas 
sind nunmehr getrennt, der Atlas enthält nur die Figurenerklärungen. Die Zahl der 
Abbildungen ist stark vermehrt, manche Bilder der alten Auflage sind durch neue er- 
setzt, die wiederum von der geschickten Hand des Universitätszeichners W. Freytag 
in Würzburg stammen. Dadurch ist die bewährte Art der Wiedergabe gleichmäßig 
geblieben. Besonders hervorzuheben sind wiederum die zahlreichen Übersichtsbilder, 
die durch scharfe Farbgebung leicht schematisiert sind, und besonders für den Studen- 
ten, der zunächst alles Heil von der starken Vergrößerung erhofft, sehr eindringlich 
wirken. Unter diesen Übersichtsbildern gibt es viele, die in anderen Lehrbüchern fehlen. 
Auf dem Gebiet der feineren Histologie sind viele neueren Ergebnisse eingefügt. So 
beim Nervengewebe, ferner die neueren Gliadarstellungen und anderes. Den Abbil- 
dungen ist zumeist menschliches Material zugrunde gelegt. So bildet der Atlas die 
vollständigste bildliche Wiedergabe auf dem Gebiet der Histologie und mikroskopischen 
Anatomie, die wir in Lehrbuchform besitzen. Allerdings ist die mikroskopische Anato- 
mie des Herzens wohl vergessen worden, und die Bindegewebszellen und Capillaren 
sind sehr knapp vertreten. Der Text füllt einen besonderen Band von 354 Seiten mit 
37 schematischen Figuren, er ist also viel weiter ausgebaut worden. Die Darstellung ist 
rein beschreibend, die Verbindung mit dem Atlas durch zahlreiche Hinweise erleichtert. 
Die Histogenese ist nur an wenigen Stellen berücksichtigt. In besonderer Weise wird 
der Begriff des Endothels aufgefaßt. Als Endothelien werden nur Abkömmlinge des 
Mesenchyms bezeichnet, nicht solche der Keimblätterverbände, wie die Deckzellen der 
serösen Häute. Am Schluß des Textbandes findet sich eine kurze Darstellung des 
Mikroskops und ein ganz knapper Hinweis auf die Herstellung mikroskopischer Prä- 
parate. Bei der vorzüglichen Ausstattung (von 92 Tafeln sind 68 farbig) ist der Preis 
von 48 RM. nicht hoch. Benninghoff (Kiel). 

Ziek, Karl: Die Wirkung der Nesselkapseln auf Protozoen. Zugleich ein Beitrag 
zur Frage nach der Funktion der Nesselkapseln. Zool. Anz. 83, 295—313 (1929). 

Pelmatohydra oligactis wurde nach 5wöchigem Hungern auf dem Objektträger 
vorsichtig mit einem Tropfen aus einer Reinkultur von Paramaecium caudatum zu- 
sammengebracht: Nach wenigen Augenblicken waren die ersten Paramaecien gefangen, 
nach 5—10 Minuten hingen fast an jedem Tentakel durchschnittlich 8—10 Paramae- 
cien. Erste sichtbare Wirkung des Beschusses: Störung oder völliger Verlust der nor- 
malen freien Beweglichkeit und mehr oder weniger starke irreparable Deformation 
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durch heftige Kontraktion der getroffenen Körperstelle. Penetranten und Glutinanten 
sind in ihrer Wirkung gleich; Volventen explodieren nicht. Der Faden dringt mit 
großer Wucht durch die Pellicula hindurch, aus der Einschußöffnung quillt hyalines 
Plasma. Erstere wird erweitert als Folge der korrodierenden oder lösenden Wirkung 
eines der Kapselsekrete; außerdem wirkt das Kapselsekret lähmend und vergiftend. 
Die pulsierenden Vakuolen schwellen unter Schwund der zuführenden Kanäle zu 
ungewöhnlicher Größe an, ohne sich zu entleeren. Die Glutinanten werden in diesem 
Fall als Hoplokniden verwendet, während beim Kriechen der Hydren hauptsächlich 
das klebrige Sekret der Penetranten in die Erscheinung treten soll. Die Theorie des 
Ref. über die maximale Abbiegung des Cindoeils als Anstoß für die Entladung lehnt 
Verf. ab, da Trichodina die Stifte maximal abbiege, ohne daß Entladung erfolgt. 

P. Schulze (Rostock). 

Studni@ka, F. K.: Die saftführenden „Kamine“ des Mundhöhlenepithels von Chi- 
maera monstrosa. (Histol.-Embryol. Inst., Univ. Brünn.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 18, 
263—269 (1929). 

Verf. beschrieb 1902 im geschichteten Epithel der oberen Seite der Mundhöhle 
von Chimaera monstrosa Kanäle, ‚Kamine‘, welche vom Lückennetz zwischen den 
basalen Epithelzellen ausgehend senkrecht durch die ganze Epitheldicke aufsteigen 
und, da sie an der Oberfläche ausmünden, offenbar Gewebssaft nach außen ausscheiden; 
sie sind von gewöhnlichen Epithelzellen begrenzt und offenbar als Interzellularräume 
zu betrachten. Da nun Fahrenholz solche Kamine bei obiger Fischart vermißt, sie 
aber in der Mundhöhlenschleimhaut von Raja (jedoch nicht bis an die Oberfläche des 
Epithels reichend) vorfindet, gibt Verf. neuerliche Abbildungen von diesen Kaminen 
bei Chimaera monstr. und hält es mit Fahrenholz für möglich, daß die Kamine vor- 
übergehende Bildungen sind. Sie könnten durch Aufquellung des Epithelgewebes 
zum Verschwinden gebracht werden, um sich später wieder neu zu bilden. Noch kann 
das Erscheinen der Kamine nicht mit einer größeren Menge von Wanderzellen im 
Epithel in Verbindung gebracht werden, da in den Kaminen mit Ausnahme des basalen 
Teils sich Wanderzellen überhaupt nicht finden und Kamine auch an Stellen vor- 
kommen, wo in dem basalen Lückennetz nur sehr wenig Wanderzellen eingelagert sind. 

Josef Lehner (Wien). 

Polissadowa, X., und I. Bjelosor: Atypische Epithelwucherungen im überpflanzten 
Milchdrüsengewebe. (I. Chir. Klin., Staatsinst. f. Ärztefortbild., Leningrad.) Virchows 
Arch. 272, 759—762 (1929). 

Gelegentlich autoplastischer Transplantationen von Milchdrüsen bei Hunden wurden 
atypische Epithelwucherungen beobachtet. Dieselben äußerten sich in einem infiltrierenden 
Wachstum des Drüsengewebes und zwar wucherten unter vermehrtem Auftreten von Mitosen — 
auch atypischer Mitosen — Epithelstränge in das umgebende Gewebe und ins Innere der 
Ausführungsgänge vor. Diese Veränderungen erwiesen sich jedoch als vorübergehender Natur 
und wurden nur in Präparaten von 2—4wöchiger Versuchsdauer gefunden. Nach größeren 
Zeiträumen waren weder echte krebsige Veränderungen noch derartige atypische Wucherungen 
zu beobachten. Die Ähnlichkeit der letzteren mit Krebsgewebe ist also nur eine rein äußere. 

Neubert (Tübingen). 

Grynfeltt, E.: Sur les fibrilles marginales des fibres museulaires lisses. (Über die 
Randfibrillen der glatten Muskelfaser.) (23. reun., Prague, 2.—4. IV. 1928.) Bull. 
Assoc. Anatomistes Nr 3, 183—190 (1928). 

Die Grenzfibrillen sind keine Stützorgane, sondern echte, kontraktile Myofibrillen, 
eine Auffassung, die wohl allgemein geteilt wird. Es werden im Nabelstrang des Neu- 
geborenen in der Arterienmuskulatur über die Zellgrenzen durchlaufende Myofibrillen 
beschrieben, also die alte Angabe von Rouget und vieler Nachfolger (auch des Ref.) 
bestätigt. Auch quer verlaufende isolierte Myofibrillen zwischen 2 Muskelfasern 
kommen vor. Die Grenzfibrillen haben nichts gemein mit der bindegewebigen Hülle, 
welch letztere aus einer präkollagenen Lamelle besteht, in der ein Netz argyrophiler 
Fasern vorhanden ist, die in gröbere kollagene Fasern übergehen. Elastische Fasern 
sind nur unregelmäßig und inkonstant in dieser Bindegewebshülle vorhanden. H. Marcus. 
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Burkhardt: Über den Aufbau der menschlichen Osteone. (38. Vers. d. Anat. 
Ges., Tübingen, Sitzg. v. 17.—20. IV. 1929.) Anat. Anz. 67, Erg.-H., 97—102 (1929). 

Das Gebhardtsche Schema der Osteonstruktur wurde an 20-60 a dicken Ge- 
frierschnitten entkalkten Knochens, die meist in NaCl-Chloralhydratlösung einge- 
schlossen waren, kritisch nachuntersucht. Nur ausnahmsweise schichten sich die La- 
mellen regelmäßig umeinander. An vielen Stellen keilen sie aus. Die Fibrillenrichtungen 
in den einzelnen Lamellen ermittelte Verf. aus der Erscheinung der Pünktchenwan- 
derung, d. h. aus der Verschiebung der Fibrillenquerschnitte bei Einstellung ver- 
schiedener Beobachtungsebenen. Ein neues Osteonschema wird aus den Untersuchun- 
gen nicht abgeleitet, doch gilt als sicher, daß eine scharfe Absetzung der Lamellen 
gegeneinander durch Wechsel der Fibrillenanordnung mehr Ausnahme als Regel ist. 
Für die Entstehung der Osteone ergibt sich aus diesen Feststellungen, daß die Knochen- 
substanz nicht gleichmäßig über die gesamte Baufläche hin in scharf abgesetzte Rhyth- 
men. angelagert wird, sondern ständig wechselnd als Ausdruck der feinen Reaktions- 
fähigkeit des Protoplasmas’auf die Schwankungen im Systemgleichgewicht. Die Geb- 
hardtschen Anschauungen über die mechanischen Leistungen der Fibrillenwicklung 
werden durch die neuen Feststellungen nicht berührt. Hintzsche (Bern). 


Dogliotti, G.-C.: Recherches sur Porigine et la nature du tissu adipeux par la 
methode des eolorations vitales avec substances aeides. (Untersuchungen über die 
Entstehung und die Natur des Fettgewebes durch die Methode der vitalen Färbung 
mit sauren Farbstoffen.) (Inst. Anat., Univ., Turin.) (23. reun., Prague, 2.—4. IV. 1928.) 
Bull. Assoc. Anatomistes Nr 3, 106—109 (1928). 

Dogliotti gibt eine Zusammenfassung seiner bisherigen Untersuchungsergebnisse. 
Die ersten entwicklungsgeschichtlichen Studien über den Ursprung des Fettgewebes 
beim menschlichen Fetus hatten den Verf. zu der schon von Hammar u. a. getroffenen 
Unterscheidung von primärem und sekundärem Fettgewebe geführt. „Primär“ sind 
nach ihm die Fettläppchen an der Niere und gewisse Fettläppchen am Halse, deren 
Anlage er genau beschrieben hat, wie Wassermann u.a. die Primitivorgane der sog. 
braunen Fettläppchen. Wenn Verf. im Gegensatz zu diesen „primären“ Fettlagern 
das Fettgewebe der Subcutis usw. als „sekundäres‘“, d.h. als ein direkt aus einer Um- 
wandlung der Fibrocyten hervorgehendes Fettgewebe auffaßt, so befindet er sich hier- 
bei in schroffem Gegensatz zu Wassermann, dessen gleichzeitige Untersuchungen 
zwar den Unterschied zwischen den „braunen“ und ‚weißen“ Fettläppchen auch 
nachgewiesen hatten, aber in bezug auf den Ursprung beider Arten von Fettorganen 
einen grundsätzlichen Unterschied nicht haben erkennen lassen. Eine 2. Reihe von 
Untersuchungen von D. galt den Veränderungen des Fettgewebes des Neugeborenen, 
des Kindes und des Erwachsenen im Zustand der fortgeschrittenen Unterernährung. 
Die Unterschiede zwischen den beiden Arten der Fettorgane, die sich hierbei gezeigt 
haben, entsprechen durchaus den gleichartigen Beobachtungen des Referenten. Verf. 
leitet aus dem Verhalten der Zellen der braunen Fettläppchen deren morphologische 
'Spezifität ab. In einer 3. Reihe von Untersuchungen wurde hauptsächlich bei der 
weißen Ratte das Verhalten der Fettorgane gegenüber sauren vitalen Farbstoffen (be- 
sonders Trypanblau) geprüft. Diese Versuche wurden wiederum auf abgemagerte, so- 
wie auf Abmagerung wieder gefütterte Tiere ausgedehnt. Auch hierbei ergaben er- 
gaben sich Verschiedenheiten zwischen den braunen und weißen Fettläppchen. Im 
allgemeinen geht die Farbstoffspeicherung Hand in Hand mit der funktionellen Tätig- 
keit der Fettorgane überhaupt. Bemerkenswert sind die Befunde, welche eine vitale 
Färbung der Plastosomen zeigen und für eine Beteiligung der Plastosomen an der 
Farbstoffspeicherung sprechen. Wassermann (München). 

Faur&-Fremiet, E.: Les lames hyalines des amibocytes et leurs mouvements. 
(Presentation d’un film einematographique.) (Die hyalinen Fortsätze der Amoebo- 
cyten und deren Bewegungen. [Vorführung eines kinematographischen Films. ]) 
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(Laborat. d’Embryogenie Comp., Coll. de France, Paris.) (23. reun., Prague, 2. 4 
4.IV. 1928.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr 3, 130—132 (1928). 

Bericht über die Eigentümlichkeiten und Bewegungen der hyaloplasmatischen Fortsätze 
der Choanoleukocyten der Invertebraten, studiert im durchfallenden Licht, mit Hilfe des 
Ultramikroskopes und mit dem Opak-Illuminator. Für Einzelheiten sei auf das Referat in 
diesen Ber. 12, 276 verwiesen. J. de Haan (Groningen). 


Günther, Hans: Formprobleme an menschlichen Erythroeyten. II. Mitt. Folia 
haemat. (Lpz.) 37, 306—320 (1928). 

Durch exakte Messungen konnte Günther den Nachweis führen, daß die ellip- 
tische Scheibenform die in der ganzen Wirbeltierreihe herrschende Grundform der 
Erythrocyten ist. Da unser Auge Formen mit geringerer Exzentrizität kreisförmig sieht, 
ist diese bemerkenswerte Tatsache bisher übersehen worden. Man kann bezüglich des 
Grades der Exzentrizität 4 Klassen unterscheiden, kreisförmige, runde, elliptische 
und schmalelliptische Formen. Im feuchten Präparat ist die Ellipsenform deutlicher. 
Am zahlreichsten ist Klasse 1 (kreisförmig), am seltensten Klasse 4 (0—4%). Alters- und 
Geschlechtsunterschiede bestehen nicht. (I. vgl. diese Ber. 7,516.) ZH. Hürschfeld.°° 

Slonimski, Pierre: Les thromboeytes eontiennent-ils P’hemoglobine? (Enthalten die 
Blutplättchen Hämoglobin ?) (Inst. d’Histol. et d’ Embryol., Univ., Varsovie.) (23. reun., 
Prague, 2.—4. IV. 1928.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr 3, 420—425 (1928). 

Da die Herkunft der Blutplättchen immer noch strittig ist, erscheint es wichtig, 
die Vorfrage endlich einmal zu klären, ob sie bei irgendwelchen Wirbeltierarten Hämo- 
globin enthalten, wie dies gelegentlich behauptet wird. Untersucht wurden die Throm- 
bocyten bzw. Spindelzellen vom Menschen, Kaninchen und Huhn, bei Reptilien (Ei- 
dechse, Blindschleiche), Amphibien (Frosch, Salamander, Molch, Axolotl) und Fischen 
(Hecht, Karpfen Karausche, Schleie). Objektträgerausstriche wurden mit Methyl- 
alkohol fixiert oder in Formoldämpfen oder in letzteren mit Jodzusatz. Dann wurde 
das Benzidin-H,0,-Reagens nach Lepehne in schwach essigsaurer Lösung (px = 5,8) 
zugegeben nnd mit einem Kernfarbstoff gegengefärbt. Auch bei den stärksten Ver- 
größerungen waren bei keiner der genannten Tierarten in den Blutplättchen irgendwelche 
Spuren von Hämoglobin nachzuweisen. H. Simmel (Gera). 

Maechiarulo, O., und J. Tannenberg: Über oxyphile Zellen. (Senckenberg. Path. 
Inst., Univ. Frankfurt a. M.) Z. Immun.forschg 63, 56—66 (1929). 

Untersuchung der sogenannten oxyphilen Zellen (Behring und Much) nach dem 
Vorgange von di Renzo ergab, daß es sich dabei nicht um eine Umwandlung von Ge- 
fäßendothelien zu echten Leukocyten handelt, in deren Verlauf die fraglichen Zellen 
auftreten. Es handelte sich vielmehr um degenerierende Zellen. Krauspe (Leipzig). 

Hallermann, W.: Über das Knochenmark des menschlienen Femur. (Path.-Anat. 
Inst., Stadikrankenh., Dresden-Friedrichstadt.) Beitr. path. Anat. 82, 345—382 (1929). 

Es handelt sich um einen an Tatsachen sehr reichen Bericht über morphologische 
Zusammensetzung und Veränderung des Knochenmarks im menschlichen Oberschenkel, 
der sich auf ein sehr großes Tatsachenmaterial stützt. Besprochen wird das Verhältnis 
des roten Marks zum Fettmark. Ferner werden herdförmige Veränderungen im Mark, 
wie Blutungen, Cysten und Nekrosen ohne Alteration des peripheren Blutbildes be- 
schrieben. Den Schluß bildet eine Abhandlung über die Veränderungen am Fettmark, 
und zwar hält Verf. die oft zu beobachtenden neugebildeten Fettzellen nicht für Lipo- 
blasten. Es handelt sich seiner Ansicht nach nicht um eine Fettregeneration, sondern 
um eine Fettspeicherung in Reticulum- und Bindegewebszellen. Hinsichtlich aller 
Einzelheiten muß auf das Original verwiesen werden. Krauspe (Leipzig). 


Keimzellen. 

Motte, Jean: L’appareil de Golgi et le vacuome au eours de la Spermatogendse des 
‚mousses. (Golgiapparat und Vakuom während der Spermatogenese der Moose.) (23. reun., 
Prague, 2.—4. IV. 1928.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr 3, 314—317 (1928). 

Untersucht wurden die Entwicklungsstadien der Spermatiden (die untersuchten 
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Arten sind nicht genannt). Man findet in den jungen Spermatiden 2 Arten von Vakuolen: 
einmal solche, die eine regelmäßige Gestalt besitzen und sich nicht mit Neutralrot 
färben; sie sind sehr zahlreich. Zum anderen solche, die unregelmäßig in ihrer Gestalt 
sind und sich mit Neutralrot färben; sie sind in geringer Zahl, oft nur in der Einzahl 
vorhanden. Ein weiterer Unterschied liegt darin, daß die erythrophilen Vakuolen 
nur bis zu einem bestimmten Entwicklungsstadium vorhanden sind und dann ver- 
schwinden, während die anderen Vakuolen ständig zu finden sind. Imprägniert man 
nach der Methode von Cajal (Darstellung des Golgiapparates) die Spermatiden mit 
Silber, so lassen sich Gebilde darstellen, die in der Häufigkeit, Form und Reihenfolge 
ihres Auftretens sich genau so verhalten wie die erythrophilen Vakuolen, also wohl 
mit diesen identisch sind. Für das eigentliche „Vakuom“ der Zellen hält der Verf. 
die erythrophilen Vakuolen, die also zugleich den Golgiapparat darstellen. Die zahl- 
reichen anderen Vakuolen, die sich nicht mit Neutralrot färben, faßt er als eine Art 
pathologische Erscheinung auf, die im Zusammenhang mit der späteren Abstoßung 
des Plasmas steht. W. Jacobs (München). 


Py, Germaine: Sur P&volution du ehondriome pendant la formation des grains 
de pollen d’Helleborus foetidus. (Über die Entwicklung des Chondrioms während der 
Bildung der Pollen von Helleborus foetidus.) C. r. Soc. Biol. Paris 101, 919 bis 
921 (1929). 

Während die Entwicklung des Chondrioms während der Bildung der Pollen bei 
Monokotylen bereits gut untersucht ist, liegen für Dikotyle nur Untersuchungen von 
Nicolosi-Roncati und Wagner für Helleborus foetidus vor, die aber widersprechende 
Resultate enthalten. Außerdem hat keiner von den beiden die den Tetraden nachfol- 
genden Stadien untersucht. Verf. kommt nun bei dieser Pflanze zu folgendem Er- 
gebnis. Während der somatischen Teilungen der primordialen Zellen bleibt das Chon- 
driom vollkommen unverändert, wird aber granulös während der Reduktionsteilung. 
In dieser Form bleibt es bestehen bis zu dem Moment, wo die Cutinisierung der Mem- 
branen der jungen Pollenkörner beginnt. Dann erscheint es von neuem als ein Gebilde 
von langen Chondriokonten und Mitochondrien, wird aber schließlich, wenn das Pollen- 
korn reif ist, nochmals körnig. Die Stärke erscheint schon sehr frühzeitig in den Pollen, 
sofort nach der Trennung der 4 Zellen der Tetrade. J. Kisser (Wien). 


Cleland, Ralph E.: Chromosome behavior in the pollen mother cells of several 
strains of Oenothera Lamarckiana. (Das Verhalten der Chromosomen bei der Re- 
duktionsteilung in den Pollenmutterzellen einiger Stämme von O. Lamarckiana.) Z. 
indukt. Abstammgslehre 51, 126—145 (1929). 

Zur Untersuchung kamen verschiedene Stämme von O. Lamarckiana und zwar die, 
welche de Vries, Shull und Renner resp. Heribert Nilsson für ihre Untersuchun- 
gen verwendet hatten. Sie alle stimmen in der Reduktionsteilung völlig miteinander 
überein. Die Prophasen verlaufen wie bei den anderen von dem Verf. untersuchten 
Oenotheren. An der Metasyndese wird festgehalten, wenn auch zugegeben wird, daß 
bei den Oenotheren nur eine Abwandlung des parasyndetischen Schemas vorliegen 
könnte. In der Diakinese sind ganz regelmäßig 12 Chromosomen zu einer Kette oder 
einem Ring, zwei zu einem Paar vereinigt. In der Metaphase konnte wieder die ty- 
pische Zickzackanordnung beobachtet werden, die zu einer alternativen Verteilung 
der Chromosomen führt. Auffallenderweise kommen in 18,71% aller untersuchten 
Pollenmutterzellen Unregelmäßigkeiten vor, die zu einer Veränderung der ursprüng- 
lichen Kompexe führen müßten. Sie werden genau beschrieben. Auch in der Ana- 
phase ist die Wanderung der Chromosomen nicht ganz regelmäßig. Unregelmäßig- 
keiten in der Verteilung sind die Folge. Besonders häufig war die Verteilung 6:8 auf 
die beiden Pole. Die weiteren Stadien verlaufen zumeist normal. Verf. setzt sich 
dann mit dem gegensätzlicken Angaben von Boedjin auseinander, dessen Beobachtun- 
gen er als keinesfalls zutreffend ablehnt. J. Schwemmle (Berlin-Dahlem). 
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-  Brites, Geraldino: Sur Povogendse dans la mouche de Polive „Daeus oleae‘“ Rossi. 
(Über die Ovogenese der Olivenfliege Dacus oleae Rossi.) (Inst. d’Histol. et d’Embryol., 
Univ., Coimbre [ Portugal].) (23. reun., Prague, 2.—4. IV.1928.) Bull. Assoc. Anato- 
mistes Nr 3, 62—68 (1928). 

In dem einzelnen Ovariol des Eierstocks von Dacus oleae (Diptera) ist.der größte 
Teil der Wandung von einem Syneytium ausgekleidet. Nur im distalen Teil zeigen die 
Zellen der Wandung eine epithelartige Anordnung, sie sezernieren dort die sekundäre 
Eimembran. In der letzten Eikammer fehlt wieder die epitheliale Auskleidung, die 
Eihülle liegt dort unmittelbar der Tunica propria der Eiröhre an. In der Endkammer 
(= der vordersten Kammer des Ovariols) nehmen aus dem Syneytium Eizellen und 
Nährzellen (,‚cellules vitellogenes“) ihren Ursprung. Die Nährzellen bleiben nicht an 
gesonderten Stellen liegen, sondern verschmelzen völlig mit der Eizelle. (Der Verf. 
bezeichnet das als „‚holometabolie“.) Außer den Nährzellen beteiligen sich an der Er- 
nährung des Eies auch die Zellen des syncytialen Wandbelages, nach degenerativen 
Veränderungen wandern aus ihnen Kerne in die Eizellen ein. Eizellen, Nährzellen 
und Zellen des syncytialen Wandbelages sind nach Ansicht des Autors ein und der- 
selben Herkunft. Ankel (Gießen). 


Hosselet, €.: Une phase retieulaire du chondriome dans les spermatoecytes I de Culex 
annulatus. (Eine reticuläre Phase des Chondrioms in den Spermatocyten I von C. a.) 
(Laborat. de Zool., Fac. des Sciences, Lille.) C.r. Soc. Biol. Paris 101, 737—739 (1929). 

Beschreibung eines netzförmigen Chondrioms in sehr jungen Spermatocyten. Das 
Gebilde läßt sich bereits nach Zenker-Formol-Fixierung darstellen. W. Jacobs. 


Grasse, P., et O0. Tuzet: Les tegosomes dans la spermatogenese des mollusques 
prosobranches et leurs rapports avee le noyeau. (Die Tegosomen in der Spermato- 
genese der prosobranchiaten Mollusken und ihre Beziehungen zum Kern.) C.r. Acad. 
Sci. Paris 189, 341—343 (1929). 

Die Autoren geben in dieser Mitteilung nähere Angaben über die von ihnen ent- 
deckten und bereits früher kurz beschriebenen (vgl. diese Ber. 11, 410) cytoplasma- 
tischen Bestandteile der Samenzellen, die sie ‚‚Tegosomen‘ genannt haben. Im Gegen- 
satz zu den Mitochondrien färben sich die Tegosomen vital nicht mit Janusgrün, 
auch Neutralrot, das die Vakuolen und das Akrosom vital färbt, färbt die Tegosomen 
nicht. Durch Zusatz von alkoholischem Sudan III oder Biondi-Lösung zu dem frischen 
Präparat lassen sie sich rot färben. Es handelt sich um empfindliche Gebilde von 
Lipoidnatur, die beim fertigen Spermium einen Teil des ‚„Kopfskelettes“ (Koltzoff) 
darstellen. Sie nehmen wahrscheinlich ihren Ursprung aus einer in den Spermato- 
cyten 1. und 2. Ordnung unmittelbar am Kern gebildeten, mit Sudan III und anderen 
Techniken nachweisbaren Anhäufung. Tegosomen, Mitochondrien und Diktyosomen 
setzen gemeinsam das Chondriom (im weiteren Sinne) zusammen. Ankel (Gießen). 


Gambier, Eliane: Evolution du vacuome au eours de la spermatogenöse et de la 
spermiogenese du discoglosse. (Entwicklung des Vakuoms während der Spermatogenese 
und der Spermiohistogenese des Scheibenzünglers.) (Zaborat. d’Anat. et d’Histol. Comp., 
Sorbonne, Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 101, 572—576 (1929). 

Gibt eine kurze, von einigen Federzeichnungen begleitete Schilderung der Ent- 
wicklung von Vakuom und Akrosom während der Spermatogenese des Scheibenzünglers. 
(Es handelt sich vermutlich um den Frosch Discoglossus pietus Otth, doch ist das 
weder aus dem Titel noch aus dem Text zu ersehen! Ref.) Die Untersuchung erfolgte 
mit Hilfe von Vitalfarben und Färbungen am fixierten Präparat, die gestatten, Vakuom 
und Chondriom deutlich zu unterscheiden. Einzelheiten sind im Original nachzulesen. 
Die vitale Färbbarkeit von Vakuom und Akrosom lassen die Autorin darauf schließen, 
daß diese Zellorganelle aus ‚„‚mucoiden‘“ Substanzen bestehen. Die Herkunft des 
Akrosoms aus dem Vakuom ist deutlich; bemerkenswert ist die Feststellung, daß 
starke Zufuhr von vitalem Farbstoff zu künstlicher Vakuolenbildung führt. Ankel. 
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Gambier, Eliane: Evolution du chondriome ordinaire et du ehondriome actif 
(lepidosomes) au cours de la spermatogendse et de la spermiogenese du discoglosse. 
(Entwicklung des ruhenden und aktiven Chondrioms [Lepidosomen] während der 
Spermatogenese und Spermiogenese des gemalten Scheibenzünglers [Discoglossus 
pictus].) (Laborat. d’Anat. et d’Histol. Comp., Sorbonne, Paris.) C. r. Soc. Biol. 
Paris 101, 667 —670 (1929). 

In den Primärspermatogonien liegt das Chondriom in einer vom Kern gebildeten 
Konkavität. Die stäbchenförmigen Elemente sind radiär angeordnet. Im Hoden der 
ausgewachsenen Tiere findet sich das Chondriom in diesen Zellen meist dispers verteilt. 
Wie die Verf. glaubt, hängt dies mit einer Art von Abstoßungswirkung des Centrosoms 
zusammen. Ähnlich sind die Verhältnisse bei den Sekundärspermatogonien, wenngleich 
auch hier eine Tendenz zur Häufung der Chondrioconten im apikalen Zellende beobach- 
tet wird. Während der Wachstumsphase und in den Sekundärspermatocyten gruppiert 
sich das Chondriom zusehends um eine Zone, die Ähnlichkeit mit einem Idiosom hat. 
In den Spermatiden konzentriert sich die Mehrzahl der Chondrioconten am apikalen 
Zellende und liegt hier dem die Lepidosomen enthaltenden Akrosom an, das gegen 
das Geißelende hin immer mehr den Zellkern umgreift und denselben im fertigen 
Spermium wie einen Mantel einhüllt. Zwischen diesem mantelartigen Akrosom und 
der Zellmembran sind die Chondrioconten verstreut zu finden, die im fertigen Spermium 
auch zur Bildung des Mittelstückes beitragen. Ein Teil derselben verbleibt im Rest- 
plasma. Der Entwicklungsgang des Chondrioms in den Kernzellen, der seinen Ausgang 
von der Golgischen Zone, dem Idiosom nimmt, scheint in seinen Hauptzügen durchaus 
vergleichbar dem entsprechenden Vorgange in den Sekretzellen. ; 

H.F. Krallinger (Tschechnitz). 

Frankenberger, Zdenko: Etudes sur la spermatogendse des reptiles. (Studien über 
die Spermatogenese der Reptilien.) (23. reun., Prague, 2.—4. IV. 1928.) Bull. Assoe. 
Anatomistes Nr 3, 163—166 (1928). 

Frühere Untersuchungen haben gezeigt, daß der jahreszeitliche Zyklus der Lacerta 
agilis darin besteht, daß in den Monaten März und April eine Spermatogonienvermeh- 
rung einsetzt, die bis zum Herbst andauert. Im Herbst und frühen Winter sollen 
die Reifeteilungen vor sich gehen und im Frühjahr die Umwandlung der Spermatiden 
in Spermatozoen erfolgen, die im Mai den Hoden verlassen. Die vorliegenden Unter- 
suchungen sind eine Nachprüfung dieser Befunde von Reiss. Das Material entstammte 
der nächsten Umgebung von Preßburg. Die Ergebnisse, die sich ziemlich von denen 
des früheren Autors unterscheiden, sind folgende: Die reifen Spermatozoen verlassen 
den Hoden im Juni. Man findet dann Sertoli, Spermatogonien im Ruhestadium und 
Spermatocyten in verschiedenen Wachstumsstadien, sehr selten erste Reifeteilungen. 
Im Juli und August findet man vorzüglich Spermatogonien in Teilung, deren Zahl 
ziemlich zugenommen hat. Im September stoppt die Teilung der Spermatogonien, der 
größte Teil des Samenepithels besteht aus Wachstumsstadien. Gegen Ende dieses 
Monats findet eine starke Zunahme in der Zahl der ersten Reifeteilungen statt und 
im Oktober lassen sich die ersten Anzeichen des Beginns der zweiten Reifeteilung er- 
kennen. Hier beginnt auch. die Einwinterung der Tiere, eine Zeit, die anscheinend 
besonders durch das Statthaben der zweiten Reifeteilungen ausgezeichnet ist. Gegen 
ihr Ende im Monat Februar besteht der Inhalt der Samenkanälchen in der Haupt- 
sache aus Spermatiden. Während der ganzen Überwinterung ist der Gehalt an Zwischen- 
zellen ein sehr geringer. Ihre Zahl und Größe. nimmt nach Beendigung der Winter- 
ruhe rasch zu und im April und Mai beobachtet man die Umwandlung der Sperma- 
tiden in Spermatozoen. Zu gleicher Zeit haben auch die Zwischenzellen den Höhe- 
punkt ihrer Entfaltung erreicht. Nachdem die Spermatozoen den Hoden verlassen 
haben, folgt ihre Rückbildung mit überraschender Schnelligkeit. Der Verf. hält die 
Zwischenzellen für Zellgebfide, denen eine Ernährungsfunktion zukommt. 

H. F. Krallinger (Tschechnitz). 


632 


Moench, 6. L., and Helen Holt: Mierodisseetion studies on human spermatozoä. 
(Mikromanipulationen an menschlichen Spermatozoen.) Biol. Bull. Mar. biol. Labor. 
Wood’s Hole 56, 267—273 (1929). 

Vgl. diese Ber. 12, 284. hate‘ i 5 

Sereni, E.: Ricerche sulle ossidasi. V. Nuove ricerche sulle ossidasi degli spermii. (Unter- 
suchungen über dieOxydasen. V. Neue Untersuchungen über die Oxydasen der Spermien.) 
(Laborat. di Fisiol., Staz. Zool., Napoli.) Boll. Soe. ital. Biol. sper. 4, 230—238 (1929). 

Wie der Verf. bereits früher zeigen konnte, lassen sich an den Spermien von Säuge- 
tieren, Reptilien und Amphibien die mit dem Oxydasereagenz von Röhmann und 
Spitzer nach der Vorschrift von Gierke darstellbaren Oxydasegranula nur dann 
nachweisen, wenn die Spermien bereits in die Epididymis eingetreten waren. Das 
fällt mit dem Zeitpunkt zusammen, zu dem die Spermien die Fähigkeit zur Eigen- 
bewegung erlangen. Die Spermaflüssigkeit vermag den aus dem Hoden entnommenen, 
noch unbeweglichen Spermien die Fähigkeit zu positiver Oxydasereaktion zu verleihen, 
während die Flüssigkeit für sich selbst nur eine ganz geringe oxydierende Wirkung 
ausübt. In neueren Untersuchungen wurde nun festgestellt, daß die oben genannte 
Regel offenbar sehr weitgehende Geltung hat, denn auch bei Fischen (Motella), Gastro- 
poden (Aplysia) und Cephalopoden (Eledone, Octopus, Sepia) zeigen die Spermatozoen 
niemals eine Oxydasereaktion, solange sie unbeweglich sind, während sich nach Eintritt 
der Eigenbeweglichkeit meist (mit einigen Ausnahmen) Oxydasen nachweisen ließen. 
(Arch. di Fisiol. 22, 3 [1924].) Sulze (Leipzig). 


Einzellige. 
(Oytologie.) 

Cholodny, N.: Zur Kenntnis der Eisenbakterien aus der Gattung Gallionella. 
Planta (Berl.) 8, 252—268 (1929). 

Verf. beschreibt 2 Eisenquellen im Kaukasus und gibt Analysen ihres Salzgehaltes. 
Während die eine mit geringerem Eisengehalt von Leptothrix trichogenes besiedelt 
ist, kommt in der anderen mit etwa 0,025 mg Eisen pro Liter reichlich Gallionella 
vor. Mit der Entfernung von der Quelle sinkt rasch die H-Ionenkonzentration von 
Pu 6,1 auf pa 7,0 und Gallionella wird durch Leptothrix ochracea ersetzt, was aber 
wohl mehr von der Erwärmung des Wassers bedingt ist. Auf Deckgläsern wächst 
Gallionella an und kann so präpariert werden. Es handelt sich um eine neue Art 
Gallionella major, die sich von G. ferruginea durch beträchtlich größere Zellen und 
dementsprechend größere Breite der bandförmigen schraubig gewundenen Gallerstiele 
unterscheidet. Die Morphologie und Entwicklungsgeschichte der Zellen und der 
baumförmig verzweigten Kolonie stimmt mit der von G. ferruginea überein. Hier und 
da konnten Riesenzellen von 7 u Länge beobachtet werden, die durch Teilungshemmung 
aus normalen Zellen entstehen. Die bandförmigen Stiele dieser Riesenzellen sind nicht 
nur entsprechend breiter als die normalen, sondern zeigen auch ganz neue morphologische 
Eigenschaften, die sich aber durch die Art der Antrocknung auf dem Deckglas rein 
mechanisch erklären lassen. Die Merkmale der Stiele in den Präparaten können also 
nicht in jedem Falle als Artmerkmale verwendet werden. Die Zweige der Bäumchen 
von Gallionella sind in ihren basalen Teilen merklich schmäler und mit längeren Win- 
dungen versehen als in den apikalen. Dies kann man durch die ungleichen Dimensionen 
der sie ausscheidenden Zellen erklären und durch den Mechanismus der Gallertaus- 
scheidung. Für diesen stellt der Verf. die Hypothese auf, daß das Eisenoxydhydrat 
durch die Zellhaut aus zahlreichen Poren ausgeschieden wird, die auf der Konkavseite 
der Zellen einen schraubig gewundenen S-förmigen Streifen bilden. Durch Auspressung 
der Gallerte aus diesen Poren muß diese die Form eines Schraubenbandes annehmen, 
wobei die Zellen ständig gedreht werden. Die größere Länge der basalen Windungen 
ist dann dadurch zu erklären, daß die jungen Zellen wegen ihrer geringeren Dimensionen 
eine geringere tardierende Wirkung ausüben. F. Mainz (Prag). 
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Henkel, A., und A. Miropolskij: Über die Cytologie der Plasmodiophora Brassicae 
Woron. Izv. biol. Inst. perm. Univ. 6, 149—155 u. franz. Zusammenfassung 155—156 
(1928) [Russisch]. 

Der Entwicklungsgang von Plasmodiophora brassicae weist in der Auffassung 
der Autoren folgende Stadien auf: 1. das Aplanamoeboid (Spore der Autoren), ein 
nacktes, unbewegliches Amöboid; 2. die geißellose Amöbe mit typischer amöboider 
Bewegung; 3. die mehrkernigen Amöben, die Hyperplasie und Hypertrophie der Wirts- 
zellen hervorrufend; 4. die Plasmodienbildung; 5. die Auflösung des Plasmodiums 
in Sphäramöboiden; 6. die Bildung der Aplanamöboiden. — Die Aplanamöboiden 
besitzen keine Membran, sie sind nur von einem mehr oder wenigen festen Ektoplasma 
umgeben. In den ältesten Teilen der Tumoren zeigen sie nach Osmiumsäureeinwirkung 
schwarze Körnchen im Innern, die den jüngeren Aplanamöboiden fehlen. Entfernt 
man das Fett durch H,O,, so bleiben noch färbbare Körnchen zurück, die also vorher 
mit dem Fett getränkt waren. H. @. Mäckel, (Berlin). 

Bles, Edward J.: Arcella. A study in cell physiology. (Arcella. Eine zellphysio- 
logische Studie.) Quart. J. microsc. Sci. 72, 527—648 (1929). 

Die breit angelegte Studie bringt eine Fülle von Beobachtungen und theoretischen 
Erörterungen, von denen im Referat nur die wichtigsten kurze Erwähnung finden 
können. Nach einem einleitenden Kapitel, das sich mit der Morphologie von Arcella 
disorides Ehrenberg beschäftigt, geht Verf. auf die Gasvakuolen ein. Um ihre Bildung 
hervorzurufen, wurden die Arcellen mit einer Nadel umgelegt. Während des Wieder- 
umdrehens werden die Gasvakuolen in der Randzone des Plasmakörpers gebildet und 
verschwinden nach einiger Zeit wieder. Die einschlägigen Verhältnisse werden genau 
geschildert. Nach Ansicht des Verf. ist der Zweck der Gasvakuolenbildung der, das 


‚spezifische Gewicht des Körpers zu verringern und damit das Umdrehen zu erleichtern. 


In Fällen nämlich, in denen während des Umdrehungsaktes die Pseudopodien den Halt 
am Glas verlieren, flottieren die Glasvakuolen enthaltenden Tiere frei im Wasser. Die 
Bildung der Vakuolen erfolgte nicht bei jedem Umdrehen mit voller Regelmäßigkeit, 
insbesondere nicht in Fällen, in denen in der Nähe z. B. Diatomeen oder ähnliches waren, 
an denen die ausgestreckten Pseudopodien bald Halt fanden und damit das Wiederein- 
nehmen der gewohnten Lage rasch erfolgen konnte, sondern vor allem dann, wenn das 
Umdrehen einige Zeit in Anspruch nahm. In 110 genau beobachteten Fällen trat die 
Gasvakuolenbildung zwischen der 1. und 14. Minute nach dem Umlegen auf. Weitere 
Untersuchungen über die Vakuolen wurden bei CO,-Anreicherung des Wassers und bei 
O,-Mangel vorgenommen. Bütschli war der Ansicht, daß der Inhalt der Gasvakuolen 
CO, sei und die Tiere diesem Gas gegenüber unempfindlich seien. Dies ist nach des 
Verf. Versuchen keineswegs der Fall, vielmehr werden die Arcellen bei einem CO,- 
Gehalt des Wassers über 21/,% geschädigt. Bei Sauerstoffmangel im Wasser werden 
Gasvakuolen gebildet. Dies ist von hoher biologischer Bedeutung. Denn im Freien 
tritt der Sauerstoffmangel gewöhnlich am Boden der Gewässer auf. Durch die Bildung 
der Gasvakuolen und der damit verbundenen Verringerung ihres spez. Gewichtes ver- 
mögen die Arcellen die Bodenschichten zu verlassen und O,-reichere Schichten auf- 
zusuchen. Eine große Zahl von Versuchen wurde ferner mit Vitalfärbungen angestellt. 
Erwähnt seien hier einige Methylenblauversuche. Arcellen kamen auf 5—20 Minuten 
in eine verdünnte Methylenblaulösung und wurden dann in gewöhnlichem Wasser 
zur Gasvakuolenbildung angeregt. Die Tiere waren zunächst farblos (das Methylen- 
blau war zu Leukomethylenblau reduziert worden); sobald sie aber umgelegt waren 
und mit der Gasvakuolenbildung begannen, wurden sie wieder blau (Oxydation). Die 
Bildung und Entleerung der Vakuolen verlief etwas abnorm. Weitere ähnliche Ver- 
suche wurden angestellt mit Toluidinblau, Trypanblau, Malachitgrün, Indigokar- 
min usw., ohne daß im Rahmen des Ref. näher darauf eingegangen werden kann. — 
Die Engelmannsche bioloßische O,-Probe mit Flagellaten soll ergeben haben, daß die 
Spitze eines Pseudopodiums in 1 Sekunde !/, goo000 mg O, abgibt. Dies soll nach dem Verf. 
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ein Hinweis auf die Natur des in den Vakuolen enthaltenen Gases sein, da diese das 
gleiche Gas enthalten sollen, mit denen der Plasmakörper gesättigt ist, Weiterhin 
wurden eingehend die intracellularen Oxydasen und Katalasen mit verschiedenen Re- 
aktionen geprüft (Indophenol, Guajak, Benzidin usw.). Aus all diesen Experimenten 
soll nach des Verf. Meinung hervorgehen, daß das in den Vakuolen enthaltene Gas reiner 
Sauerstoff ist und anderes Gas, wenn überhaupt, so nur in minimaler Menge vorhanden 
ist (? Ref.), daß der O, durch die intracellularen Oxydasen produziert wird, und daß die 
Reize, die die Gasvakuolenbildung anregen, so verschieden sie auch auf den ersten Blick 
aussehen mögen, alle darauf hinauslaufen, daß sie die Oxydasewirkung anregen. Die 
weiteren Kapitel der Arbeit sind in erster Linie theoretischer Natur, sie behandeln u. a. 
die Oxydaseeinwirkung auf die Pseudopodienbildung, das Vorkommen von Oxydase- 
arten bei Flagellaten, Ciliaten usw. und ähnliches, wobei auf das Original verwiesen sei. 
v. Brand (Erlangen). 

Dembowski, J.: Vertikalbewegungen von Paramaeeium eaudatum. I. Die relative 
‚Lage des Gleichgewichtszentrums im Körper des Infusors. Acta Biol. exper. (Warszawa) 
3, 19—47, dtsch. Zusammenfassung 19—21 (1929) [Polnisch]. 

Auf Grund einer ganzen Reihe von Experimenten, die sowohl an lebenden Para- 
maecien, wie auch an Modellen (angefertigt nach photographischen Aufnahmen 
lebender Tiere) durchgeführt wurden, beweist der Verf. das Überwiegen des Hinterendes 
bei diesen Organismen. Dabei unterstreicht der Verf. Schwierigkeiten, die bei der 
Annahme der von Koehler vorgeschlagenen Statocystentheorie entstehen. Die 
mechanische Theorie nämlich kann bloß insofern angenommen werden, als das Über- 
wiegen des unteren Körperteiles nur zur Unterscheidung zwischen oben und unten dienen 
soll. Es kann jedoch keinen ausschließlichen Grund der Richtungsänderungen dar- 
stellen, da neben physikalischen Faktoren auch biologische in Betracht gezogen werden 
müssen. Piotr Stonimski (Warschau). 

Dembowski, Jan: Vertikalbewegungen von Paramaeeium caudatum. I. Einfluß 
einiger Außenbedingungen. Acta Biol. exper. (Warszawa) 3, 195—240, dtsch. Zu- 
sammenfassung 195—197 (1929) [Polnisch]. 

Die Untersuchungen des Verf. geben uns Einsicht in den Einfluß von einigen Außen- 
bedingungen wie: mechanische Reize, Sauerstoff, Kohledioxyd, py-Änderungen auf 
Vertikalbewegungen von Paramaecium caudatum in engen (vertikal stehenden), 
oben offenen Röhrchen, die mit Leitungswasser gefüllt waren. Die Ergebnisse stellen 
eine große Mannigfaltigkeit der Vertikalbewegungen von Paramaecien dar. Als 
Geotropismus kann man blos die einheitliche Zwangsbewegung nach oben ansehen. 
Auf Grund früherer Experimente über das Überwiegen des Hinterendes bei Para- 
maecien kann es bewiesen werden, daß die Reaktion im Zusammenhange mit dieser 
konstanten Eigenschaft des Tieres besteht. Die Reizung hemmt nämlich für einige 
Sekunden die Tätigkeit der Cilien von Paramaecien und der schwerere Hinterteil 
überwiegt den Körper des Tieres ins Vertikale. Der Geotropismus bildet eine künst- 
liche Erscheinung, bei normalen Kulturen ist er nicht vorhanden. Zur Erklärung der 
so mannigfaltigen Vertikalbewegungen bei Paramaecien muß man jedoch auch die 
biologischen Lebensbedingungen erforschen. Piotr Stonimski (Warschau). 

Nadler, J. Ernest: Notes on the loss and regeneration of the pellicle in Blepharisma 
undulans. (Bemerkungen über den Verlust und die Regeneration der Pellikula bei 
Blepharisma undulans.) (Dep. of Physiol., Univ. of Pennsylvania Med. School, 
Philadelphia.) Biol. Bull. Mar. biol. Labor. Wood’s Hole 56, 327—330 (1929). 

Wird auf einem Objektträger, auf dem sich Individuen von Blepharisma undu- 
lans befinden, 1 Tropfen von M/oooon Strychninsulfat, Morphinsulfat, Codeinsulfat, 
Cocain hydrochlorid oder Novocain zugesetzt, so schlüpfen die Ciliaten entweder in 
der Region der kontraktilen Vakuole oder an der Basis der Mundöffnung aus ihrer Pelli- 
kula. Wurden diese nackten Individuen in einer nicht lethalen Lösung des entsprechen- 
den Agenzes gelassen, so kam es selbst nach 110 Tagen nicht zur Bildung einer neuen 
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Pellikula, obgleich die Tiere sich sonst ganz normal verhielten. Wurden sie dagegen 
sofort nach dem Verlust der Pellikula in reine Kulturlösung übertragen, so wurde die 
Pellikula in 1—12 Tagen (je nach den verschiedenen Kulturlösungen) regeneriert. 
Die Farbe dieser Art ist auf die Pellikula beschränkt, und der Färbungsgrad beruht 
auf der Dicke der Pellikula, die wiederum von der Ernährung abhängig ist. Die Unter- 
suchung wird fortgesetzt. Bj. Föyn (Berlin-Dahlem). 

Schewiakoff, W.: Scheintod und Wiederbelebung sowie andere Schutzbildungen 
bei marinen Infusorien. Pubbl. Staz. zool. Napoli 9, 59—79 (1928). 

Brachte Verf. 200—300 Exemplare von Euplotes harpa Stein in einem Tropfen 
Seewasser auf einen Objektträger und bedeckte er den Tropfen mit einem Deckglas 
mit sehr kleinen Wachsfüßchen, so verdunstete naturgemäß allmählich Wasser, so 
daß etwa nach 2 Stunden an den Ecken des Präparates Krystallausscheidungen auf- 
traten. Die Infusorien flüchteten zunächst in die Mitte des Tropfens, dann stellten sie 
allmählich das Spiel ihrer Cirren und Membranellen ein, die Nahrungsaufnahme und die 
Bewegungen der contractilen Vakuolen hörten auf; die Tiere waren in einem Zustand 
der Anabiose geraten. Daß tatsächlich Erhöhung des Salzgehaltes diesen Zustand 
bedingt, konnte durch verschiedene Experimente gezeigt werden. Euplotes kann etwas 
über 2 Tage in diesem Zustand verharren ohne zugrunde zu gehen, das Erwecken der 
Tiere aus dem Scheintod wurde durch Einleiten frischen Seewassers erreicht. Die 
Reihenfolge der Belebungserscheinungen ist: Bewegung der Cirren, Nahrungsauf- 
nahme, Pulsationen der contractilen Vakuole, Ortsbewegung. Auch in Teilung und 
Konjugation befindliche Tiere verfielen dem Scheintod und setzten nach dem Er- 
wachen die Teilung bzw. Konjugation weiter fort. Neben den scheintoten Tieren 
fanden sich in den Präparaten in wechselnder Anzahl auch encystierte Tiere, und zwar 


schien ein langsames Verdunsten des Wassers das Auftreten von Cysten zu befördern. 


Beim Encystierungsvorgang kugelt sich der Körper ein, die Organelle werden un- 
deutlich und können, namentlich bei völliger Austrocknung der Präparate, ganz ver- 
schwinden, doch wird keine dickere Cystenmembran gebildet. Die Erscheinungen 
der Wiederbelebung verhielten sich verschieden, je nachdem es sich um Cysten mit 
noch vorhandenen Organellen handelt — wobei es sich dann gleichsam nur um eine 
Entfaltung des Körpers handelt — oder um Cysten, die nur mehr einen körnigen In- 
halt enthielten. Es findet bei diesen zunächst eine Volumzunahme und Vergrößerung 
der contractilen Vakuole statt. Dann fließt das Plasma durch einen Riß der äußerst 
dünnen Hülle aus, hierauf werden die Cirren angelegt. .Das Auftreten des Scheintodes 
konnte außer bei Euplotes noch festgestellt werden bei: Uronychia transfuga Muell., 
Amphisia oculata Mer., Uronema marina Duj., Lembus verminus Muell., Lembus 
elongatus Cl. und L., Chasmatostoma parva nov. spec., Cyclidium spec. und Monas 
globulus Duj. v. Brand (Erlangen). 


Vergleichende Morphologie. 
A ilsomeines. Vergleichende Anatomie der Tiere. | 

Gusjewa, Sophie: Zur Kenntnis von Saccoeirrus. (Biol. Laborat., Univ. Minsk.) 
Zool. Anz. 84, 151—157 (1929). 

Verf. gibt eine kurze Beschreibung der inneren und äußeren Anatomie der beiden 
einander sehr nahestehenden Archianneliden Saccocirrus papillocereus und Proto- 
drilus flavocapitatus. In Übereinstimmung mit Salensky (1907) konnte sie auch 
bei Protodrilus Parapodien mit Borsten feststellen (Abbildung). Das Vorhandensein 
oder Fehlen erwies sich aber als abhängig von dem Alter des Wurms, so daß auch 
die Angaben von Goodrich (1901 und 1912), Hempelmann (1913) und Ljubisch- 
tschew (1912) zu Recht bestehen. Im Gegensatz zu Salensky fand sie die Cölom- 
höhle nicht mit Cölenchyn# ausgefüllt. An den beiden im Bereich des 1. und 2. Seg- 
mentes an den Seiten des Cerebralganglions gelegenen, für diese beiden Formen charak- 
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teristischen Ampullen konnte sie, ebenfalls im Gegensatz zu Salensky, keine Öffnung, 
wohl aber eine deutliche Kommunikation (Abbildung) untereinander feststellen. 
Beide Ampullen verlängern sich in Form eines dünnen Röhrchens in den entsprechenden 
Tentakel (Abbildung), wo sie blind endigen. Verf. nimmt an, daß die Ampullen, für 
die sie den (allerdings mindestens ebensowenig sagenden, Ref.) Namen „Kopfapparate“ 
in Vorschlag bringt, zum Aufblasen und Einziehen der Tentakel dienen, wobei die 
von der Körperwand an die Ampullen hinziehenden Muskeln eine nicht näher dar- 
gelegte Rolle spielen sollen. (Die Darstellung läßt hier eine nicht ganz klare Vorstel- 
lung der Verf. über die Funktion der Ampullen vermuten. Ref.) Auf Grund dieser 
Befunde glaubt Verf. die Ansicht Salenskys (1907) über die Funktion der Ampullen 
ablehnen zu müssen und spricht sich für die Meinung Bobretzkys (1875) und E. 
Meiers (1907) aus, wonach die Ampullen dem Ambulacralsystem der Echinodermen 
analog sein sollen. (Es wird aus der Darstellung aber nicht klar, wohin die zum Auf- 
blasen der Tentakel dienende Ampullenflüssigkeit bei der Einziehung derselben ge- 
langt? Sind die Ampullen so erweiterungsfähig, daß sie den ganzen Inhalt der in die 
Tentakel verlaufenden Röhrchen bei der Einziehung aufnehmen können? Ist in der 
Leibeshöhle genügend Platz für eine solche Erweiterung der Ampullen? Angaben 
darüber fehlen leider. Ref.) Thiel (Hamburg). 

Bruneteau, Jean: Contribution & Pötude anatomique du Doryphore (Leptinotarsa 
decemlineata Say) ä l’etat d’inseete parfait. (Beitrag zur Anatomie von Doryphora 
[Leptinotarsa decemlineata Say] im Zustande des vollentwickelten Insekts.) Rev. Zool. 
agricole 27, 101—110 u. 125—128 (1928). 

Nachdem die äußeren Charaktere und die Skelettbestandteile dieses als Kartoffel- 
käfer berüchtigten Schädlings den Verf. bereits früher in Rev. Zool. Agr. Nr 8—10 
beschäftigt haben, handelt es sich hier um die innere Morphologie. Die angewandte 
Methode beruhte auf Zerlegung bis in die feineren Bestandteile, aber ohne Anwendung 
. des Mikrotoms. Die rein morphologische Darstellung beschränkt sich, ohne verglei- 
chend zu werden, auf das untersuchte Objekt und behandelt in 6 Abschnitten: 1. Den 
Verdauungsapparat (Appareil digestif) einschließlich der Speicheldrüsen (Glandes sali- 
vaires); 2. den Exkretionsapparat, d.i. die Malpighischen Gefäße (Tubes de Malpighi); 
3. den Fettkörper (Tissu adipeux); 4. den Zirkulationsapparat (Appareil circulatoire); 
5. das Nervensystem (Systeme nerveux); 6. die Genitalorgane (Organes genitaux). — 
Von den Textabbildungen gibt Abb. 21 einen allgemein orientierenden Medio-Sagittal- 
abschnitt durch ein Weibchen. Die übrigen sind Skizzen zu den einzelnen Organ- 
systemen. Kuhlgatz (Berlin). 

Freudenberg, W.: Zur Frage der Rechtshändigkeit des Menschen und der Glied- 
maßenasymmetrie der Primaten. Z. Säugetierkde 4, 36—46 (1929). 

Beim Säugerstamm scheint die rechte Körperhälfte die progressivere gegenüber 
der linken, was sich auch in der stärkeren Um- und Rückbildung der Aortenbögen 
der rechten Körperseite ausdrückt, während die Amphibien dem symmetrischen Aus- 
gangszustand am nächsten stehen und die Sauropsiden sich umgekehrt verhalten. Daß 
die Primaten im Gegensatz zum Menschen weder ausgesprochen rechts- noch links- 
händig sind, hängt mit ihrer Lebensweise als Klettertiere zusammen, doch scheint auch 
bei den Hanglern Orang und Hylobates ein Überschuß von Rechtshändern fast wie 
beim Menschen vorzuliegen. K. Saller (Göttingen). 

Huard, P.: Quelgues recherches sur les organes fessiers. (Einige Untersuchungen 
über die Organe der Glutaealgegend.) (23. reun., Prague, 2.—4. IV. 1928.) Bull. 
Assoc. Anatomistes Nr 3, 201—210 (1928). 

Verf. beschreibt präparatorisch und topographisch-anatomisch die Arteria glutaea, die 
Glutaealmuskeln und den Inhalt des Foramen ischiadicum majus. Ballowitz (Münster). 
Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


Y Florentin, P.: Sur la regen£ration des acini de la glande sous-maxillaire de ’homme. 
(Über die Regeneration der Acini bei der Glandula submaxillaris des Menschen.) 
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(Laborat. d’Histol., Fac. de Med., Nancy.) (23. r&un., Prague, 2.—4. IV. 1928.) Bull. 
Assoc. Anatomistes Nr 3, 147—153 (1928). 

Dem Verf. sind inmitten der Drüsenläppchen große, stark färbbare basophile 
Zellkomplexe aufgefallen, bei welchen eine Gliederung in einzelne Drüsenbeeren nicht 
oder kaum zu erkennen ist. Das sehr enge Sekretkanälchen pflegt innerhalb dieser 
Enndgruppierungen mehrfach verästelt zu sein und nimmt allseits zwischenzellige Sekret- 
capillaren auf. Dem Lumen liegen große vielkernige Cytoplasmamassen in zentro- 
acinärer Lage an. Verf. glaubt in diesen Komplexbildungen (es scheint sich um ge- 
wöhnliche polymere Endabschnitte zu handeln. Der Ref.) Regenerationsherde für 
das Drüsengewebe erblicken zu müssen. Die Regeneration soll in der Weise vor sich 
gehen, daß zunächst aus einer der sezernierenden Zellen eines serösen Acinus durch 
mehrfache amitotische Teilungen eine große vielkernige Cytoplasmamasse entsteht. 
Dieselbe zergliedert sich alsbald in einzelne Zellen und gruppiert sich zu einem neuen 
Drüsenacinus um, der dem ursprünglichen aufsitzt. Die neue Drüsenbeere enthält 
selbst wiederum zentroacinäre Elemente. Diese wie die wandständigen Zellen sind 
basophil und enthalten Sekretgranula. Ein Teil der Acinuszellen erfährt in der Folge 
eine schleimige Degeneration und wird zu Schleimzellen, der Rest bleibt unverändert 
und erscheint als seröser Halbmond. Der Verf., welcher sich gegen die Annahme einer 
Spezifität der Schleimzellen wendet, ist der Anschauung, daß die Submaxillaris in 
ständiger Umwandlung begriffen ist, indem einerseits aus einzelnen serösen Zellen fort- 
laufend neue Drüsenbeeren gebildet werden, andererseits durch Verschleimung an- 
dauernd Zellmaterial zugrunde geht. Neubert (Tübingen). 

Lasowsky, J. M.: Zur Mikrophysiologie des Exokrinparenchyms der Pankreas- 


‚drüse. Die morphologische Untersuchung des Sekretionsvorganges des Pankreas unter 


dem Einflusse von humoralen Erregern. (Morphol. Abt., Physiol. Laborat., W. 4. 
Obuchs-Inst., Moskau.) Z. Zellforschg 9, 256—276 (1929). 

Wird das Pankreas von Hunden durch humorale Erreger, nämlich durch Ein- 
führung von Secretin ins Blut oder durch Einbringung einer schwachen Salzsäure- 
lösung ins Duodenum, zur Sekretion veranlaßt, so zeigen die Drüsenzellen selbst bei 
langdauernder Absonderungstätigkeit keine Abnahme der Granulamenge. Nach Ein- 
verleibung von Pilocarpin dagegen kommt es im Laufe der Sekretion zu einer deut- 
lichen Verminderung der Granulazahl. Außerdem machen sich in der äußeren Cyto- 
plasmazone der Drüsenzellen starke und nur durch Einschaltung längerer Ruhepausen 
reversible Destruktionserscheinungen bemerkbar, welche in einer Vakuolisation des 


‚Protoplasmas, dem Erscheinen von Riesengranula (sog. Nebenkerne) und einem Zer- 


fall der Chromidien bestehen. Die Verminderung der Granulamenge ist auf die Gift- 
wirkung des Pilocarpins zurückzuführen, welches die groben Strukturänderungen der 
äußeren Zellzone hervorruft und dadurch den Vorgang der Granulabildung stört bzw. 
unterdrückt. Wird nach vorhergegangener Pilocarpinisation Secretin eingeführt oder 
läßt man die beiden Erreger in mehrfacher Wiederholung abwechselnd aufeinander- 
folgen, so kommt es zu einer starken Abnahme der Granulamenge und schließlich 


‚unter völliger Erschöpfung der Sekretionstätigkeit zu einem fast völligen Schwinden 


der Granula. Daraus kann geschlossen werden, daß die durch Secretin hervorgerufene 
Absonderung der Drüse von einer Abscheidung der Granula begleitet wird. Das Aus- 
bleiben der Granulaverminderung bei humoraler Sekretion ist darauf zurückzuführen, 


‚daß die ausgestoßenen Granula sich während der Sekretion in den Zellen von neuem 


bilden. Wird die Granulabildung z. B. durch Pilocarpin unterdrückt, so tritt die Fähig- 
keit des Secretins, die in der Zelle vorhandenen Granula auszuscheiden deutlich in 


‚Erscheinung. Die Aktivität des Pankreassaftes und seine fermentativen Eigenschaften 


sind jedenfalls in gewissem Maße von dem jeweiligen Zustand des Oytoplasma der Drü- 
senzelle abhängig. Die hohe Aktivität des Pilocarpinsekretes ist vermutlich durch den 
Zerfall von Eiweißmolekeln im Zellplasma bedingt. Die schwachen fermentativen 


‚Eigenschaften und das Fehlen der Aktivität beim Secretinsaft scheinen auf das rasche 
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Ausscheidungstempo von noch unreifen Granula zurückzuführen zu sein. Der Rei- 
fungsprozeß der letzteren kann morphologisch in einer Vergrößerung der Körnchen 
zum Ausdruck kommen. Dies wird durch Beobachtungen an vagotomierten Tieren 
bestätigt, bei denen infolge der verlangsamten Ausscheidungsvorgänge in den Drüsen- 
zellen sehr große Granula nachweisbar sind, und bei denen der Secretinsaft Aktivität 
besitzt. Neubert (Tübingen). 


Akehi, T.: Histologieal investigation of the panereas by means of ligature of the 
Vena pancreatica and the Duetus panereatieus. (Histologische Untersuchung des 
Hundepankreas nach Unterbindung des Ausführganges und der Pankreasvenen.) 
(@ynecol. Inst., Imp. Univ., Kyoto.) Jap. J. Obstetr. 12, 158—160 (1929). 

Ausgewachsenen weiblichen Hunden wurde entweder der Ductus pancreaticus 
oder sämtliche Pankreasvenen unterbunden und später Pankreasgewebe 3cm vor 
der Cauda histologisch untersucht. Auf dem Schnitt (ob auch absolut, wurde nicht 
untersucht, Ref.) erscheinen dann in beiden Fällen die Zellinseln vermehrt. Sie sind 
bei Unterbindung des Ausführganges etwas verkleinert, bei Unterbindung der Venen 
dagegen beträchtlich gegenüber der Norm vergrößert. Nach Unterbindung der Venen 
degenerieren nur die Zellinseln (innerhalb 28 Tagen), während das exokrine Parenchym 
nur flächenmäßig ab- und dann wieder zunimmt. Umgekehrt betrifft die Unter- 
bindung des Ausführganges nur das exokrine Parenchym, dessen Funktionsstillstand 
auch nicht mittelbar die Tätigkeit der Zellinseln beeinflußt. Die Venenunterbindung 
staut das Blut in den großen Venen bis herab zu den Capillaren. Nur die Capillaren der 
Zellinseln sind manchmal blutleer. Um die Zellinseln legt sich nicht eine Kapsel aus 
Bindegewebe, wohl aber aus Capillaren, die sich mit den Capillaren im Innern der Zell- 
inseln verbinden. von Lanz (München). 


‘Florentin, P., et A. Roig: La structure du canal thyr&o-glosse chez le cobaye 
adulte. (Die Struktur des Canalis thyreoglossus beim ausgewachsenen Meerschweinchen.) 
(Laborat. d’Histol., Fac. de Med., Nancy.) (23. reun., Prague, 2.—4. IV. 1928.) Bull. 
Assoc. Anatomistes Nr 3, 140—146 (1928). 

Während beim Menschen und einer Anzahl von Säugetieren der Ductus thyreo- 
glossus im erwachsenen Alter vollständig verschwunden sein soll, persistiert er beim 
Meerschweinchen sehr oft und ist dann im Inneren der Glandula thyreoidea zu finden. 
Es handelt sich um einen Kanal, der durch dichte Bindegewebszüge gegen das um- 
gebende Schilddrüsengewebe völlig abgeschlossen ist. Seine Lichtung kann sehr eng, 
aber auch sackartig erweitert sein und pflegt schleimige, körnige Sekretmassen zu ent- 
"halten. Das auskleidende Epithel ist gewöhnlich mehrschichtig und läßt an der Ober- 
fläche da und dort Becherzellen und ganz vereinzelte Flimmerzellen erkennen. Die 
innersten Zellagen schiefern ab und mischen sich unter Zerfall dem schleimig-serösen 
Sekret bei. Zuweilen gehen von der Kanalwand nach den verschiedensten Richtungen 
hin sekundäre Ausstülpungen ab und dringen in die Schilddrüse ein, um hier, wie 
‘es scheint, mit den Follikeln zu verschmelzen. Die Divertikel können sich vollständig 
loslösen und sind dann als solche an ihrem mehrschichtigen Epithel und an ihrem 
granulierten Inhalt zu erkennen. Aus ihnen entstehen unter proliferierendem Wachs- 
tum fortwährend neue Schilddrüsenfollikel, in deren Innerem es alsbald auf dem Wege 
‚holokriner Zelleinschmelzung zur Kolloidbildung kommt. Verf. glaubt den Ductus 
thyreogl. als ein Keimzentrum für die Neubildung von Schilddrüsenfollikeln ansehen 
zu können. Aus dem Fehlen von Karyokinesen wird geschlossen, daß die Knospungs- 
prozesse auf dem Wege der Amitose vor sich gehen. 

In der Aussprache wirft Terni die Frage auf, ob es sich bei den besprochenen Gebilden 
evtl. um den sog. ultimo-branchialen Körper handeln könnte. — Florentin erwidert, daß 
diese Anschauung annehmbar ist. Neubert (Tübingen). 

Fowler, €. Haynes, and William A. Hanson: Surgieal anatomy of the thyroid gland 
with speeial reference to the relations of the recurrent laryngeal nerve. (Chirurgische 
Anatomie der Schilddrüse mit besonderer Berücksichtigung der Beziehungen des 
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Nervus recurrens.) (Dep. of Anat., Univ. 0f Minnesota, Minneapohs.) Surg. etc. 49, 
59—66 (1929). 
200 Schilddrüsen bzw. 400 Nervi recurrentes wurden genau präpariert. Hierbei 
werden die Verhältnisse der sog. tiefen Halsfascie, der unteren Schilddrüsengefäße 
und der Recurrentes in ihrer Lage zu diesen Gefäßen und der Schilddrüsenkapsel 
genauer erforscht. Die sog. Fascia propria der Schilddrüse wird als ein anatomisch 
nicht genau konstantes oder sogar definierbares Gebilde bezeichnet. Ist diese Kapsel 
gut entwickelt, so liegt der Recurrens schilddrüsenwärts von ihr. Der Nerv liegt der 
Schilddrüse immer am nächsten an der Hinterfläche des mittleren Drittels der Seiten- 
lappen. — In 65% der Fälle lag der Recurrens hinter den Gefäßen des unteren Poles, 
in 26% der Fälle vor diesem Gefäßbündel, in dem Rest von 8,5% zog er zwischen den 
Gefäßen hindurch. Verzieht man die Seitenlappen nach vorn, so verändert der Nerv 
seine Lage zu ihnen nicht. Er folgt also ihrer Lageveränderung. — Auch die Verletzung 
der Nervi laryngeales superiores ist für die Stimme nicht gleichgültig. Das ist offenbar 
beim Menschen anders als bei Hunden (Hew). Beim Menschen zieht die Unter- 
brechung des Laryng. sup. indirekt eine Schädigung der Stimme dadurch nach sich, 
daß die Lähmung des Musc. cricothyreoideus die Funktion des Kehlkopfmechanismus, 
wenn auch oft nur vorübergehend stört. Vielleicht sind eine Anzahl von passageren 
Stimmstörungen nach operativen Eingriffen auf die Verletzung dieses Nerven zurück- 
zuführen. Ruge (Frankfurt a. d. O.).°° 


Loeb, Leo: The struetural changes which take place in the thyroid glands of guinea 

pigs during the process of eompensatory hypertrophy under the influence of iodine 
administration. (Die strukturellen Veränderungen in der Schilddrüse des Meerschwein- 
chens im Verlauf der kompensatorischen Hypertrophie unter dem Einflusse von Jod- 
verabreichung.) (Dep. of Path., Washington Univ. School of Med., St. Louis.) Endo- 
crinology 13, 49—62 (1929). 
Die Darreichung von Jodkalium bewirkt beim Meerschweinchen sowohl unter 
normalen Verhältnissen als auch bei experimentell hervorgerufener kompensatorischer 
Hypertrophie (d.h. wenn ein Teil der Schilddrüse entfernt wurde) einen Anreiz auf 
das Schilddrüsengewebe. Es äußert sich das sowohl im morphologischen Bilde der 
Sekretion als auch in Wachstumsexzessen des Parenchyms. (Applikationsweise per 
os 0,01 und 0,05 g täglich, in gewissen Versuchsreihen auch 0,19.) In der normalen 
Schilddrüse herrschen die Wachstumsvorgänge am Parenchym vor. Dagegen sind 
in den Versuchsserien mit kompensatorischer Hypertrophie die Veränderungen am 
Kolloid ausgesprochenere. Diese bestehen vor allem in Verflüssigungs- und Auflösungs- 
vorgängen. Von strukturellen Einzelheiten wird u.a. die Natur der phagocytären 
Elemente besprochen, die im Kolloid sowohl bei den Kontrolltieren als auch bei den 
jodierten Meerschweinchen gefunden wurde (ihre Histogenese ist offenbar verschieden, 
sei es, daß sie aus bindegewebigen Elementen abzuleiten sind, sei es aus Epithelien, sei es 
aus Lymphocyten usw.) Eine gewisse Buntheit in der histologischen Struktur wird 
als charakteristisch für das Verhalten des Schilddrüsenrestgewebes bei den jodierten 
Tieren angegeben. H.J. Arndt (Marburg).°° 


Nervensystem, Zentren. 


Funaoka, Seigo: Untersuchungen über das periphere Nervensystem. L. Funaoka, 

Seigo, und Juichi Yamada: Die Intraneuralinjektionsmethode für anatomische Zwecke. 
(Anat. Inst., Kais. Univ. Kyoto.) Fol. anat. jap. 7, 397—401 (1929). 
f Zur Darstellung der Nerven wird in einen peripherischen Nerven (ischiadicus) eine Farb- 
masse, bestehend aus Ultracarmin 2,0, Terpentinöl 30,0, Äther 15,0 injiziert, die bis an die 
feinsten Ästchen gelangt und so das ganze peripherische Nervensystem ausfärbt. An einzelnen 
Stellen gelang es, bis zu den motorischen Endzellen zu kommen. Hirt (Heidelberg). 


. Duncan, Donald: The #natomy of the depressor nerve in man. (Die Anatomie 
des N. depressor beim. Menschen.) (Dep. of Anat., Univ. of Minnesota, Minneapolis 


640 


a. Wistar Inst. of Anat. a. Biol., Philadelphia.) Arch. of Neur. 21, 1010 bis 
1019 (1929). i 

Nach makroskopischer und mikroskopischer Untersuchung von 16 Leichen auf 
den N. depressor wird festgestellt, daß keiner der bisher in der Literatur beschriebenen 
Vagusäste mit Sicherheit als Homologon des Kaninchendepressors angesprochen werden 
kann. Die Variabilität in Ursprung und Verlauf der aus dem oberen Vagusstamm 
entspringenden direkten Herzäste ist so groß, daß eine erfolgreiche Durchschneidung 
bei Angina pectoris meist ein Zufallsergebnis sein muß. Hirt (Heidelberg). 


Waddell, Myron C.: Anatomical evidence for existence of enterie reflex ares follow- 
ing degeneration of extrinsie nerves. (Nachweis intramuraler Reflexbögen in der 
Darmwand nach Degeneration der präganglionären Fasern.) (St. Louis Univ. School 
of Med., St. Louis.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 26, 867869 (1929). 

60 Tage nach Durchschneidung der präganglionären Fasern beim Hunde findet 
sich in der Darmwand noch ein gut erhaltener Plexus myentericus und Plexus sub- 
mucosus. Von den Ganglienzellen des Plexus myentericus konnten Fasern zu benach- 
barten Ganglienzellen verfolgt werden und von hier wiederum zum Plexus submucosus. 
Aus diesem treten feinste Fasern an die Epithelzellen und an die Becherzellen heran 
und endigen dort mit Varicositäten. Die ersteren werden als sensibel, die letzteren 
als sekretorische Fasern aufgefaßt, deren Ursprung in den Zellen des intramuralen 
Systems liegt. Aus der Tatsache, daß afferente und efferente Fasern aus den intra- 
muralen Ganglienzellen stammen, die ihrerseits wiederum untereinander in Verbindung 
stehen, wird auf das Vorhandensein von Reflexbögen in der Darmwand geschlossen. 
Methode: Silber-Pyridin. Hirt (Heidelberg). 


Kurs, Ken, Gen-Izi Saögusa, Ken Kawaguzi und Kensaku Shiraishi: Über die 
parasympathischen Fasern in den hinteren Rückenmarkswurzeln und deren Kerne 
im Rückenmark. (Über „Spinal-Parasympathieus“.) I. Mitt. (Med. Klin., Kais. Unw. 
Tokio.) Z. Zelltorschg 9, 229—244 (1929). 

Nach Durchschneidung der hinteren Wurzel wurden im zentralen Stumpf 50 bis 
132 Tage nach der Operation (Hund) eine größere Anzahl intakter markhaltiger Fasern 
gefunden, deren Anzahl in den einzelnen Segmenten verschieden groß ist. Diese Fasern, 
die in der Hauptsache aus kleinmarkhaltigen Elementen (unter 3 u Durchmesser) 
bestehen, werden als efferente „spinalparasympathische‘‘ Fasern aufgefaßt. Sie bilden 
im Cervical-, Lumbal- und Sakralsegment 40% der gesamten Hinterwurzelfasern. 
Die mittelgroßen (3—5 u) dieken Fasern der hinteren Wurzel werden als sensibel 
aufgefaßt und nur ein Zehntel dieser Fasern wird dem spinalparasympathischen 
System zugerechnet. Funktionell werden die Fasern als Vasodilatatoren, Sekretions- 
fasern für Schweißdrüsen und trophische Fasern für willkürliche Muskulatur aufgefaßt. 
Die Ursprungszellen spinalparasympathischer Fasern liegen zwischen Vorderhorn und 
Substantia gelatinosa des Hinterhorns. Hirt (Heidelberg). 


Takagi, Jungoro: Eine Studie über den Faserverlauf in der somato-visceralen 
Verflechtungszone des Nervensystems. I. Experimentelle Untersuchung über die Ur- 
sprungsverhältnisse der autonomen Nervenfasern im spinalen Nerven. (Anat. Inst., 
Med. Fak., Nagasaki.) Fol. anat. jap. 7, 379—388 (1929). 

Nach Durchschneidung des Thorakalnerven werden im zugehörigen Grenzstrang- 
ganglion eine größere Anzahl tigrolytischer Zellen gefunden. Ebenso finden sich in 
den kranial und caudal gelegenen Grenzstrangganglien einige Tigrolysen. Im Spinal- 
ganglion werden Tigrolysen bei allen Zellarten gefunden im Segment des durch- 
schnittenen Nerven und ebenso kranial und caudal. Hieraus schließt der Verf., daß 
aus dem Spinalganglion Fasern über die Rami communicantes zum Spinalnerven 
treten. Nach Durchschneidung der hinteren Wurzel sehen im Spinalganglion alle 
Zellen atrophisch aus. Typische Tigrolysen nur unter den kleineren Elementen. 
Ebenso sind im Grenzstrangganglion einige Zellen tigrolytisch. Hirt (Heidelberg). 
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Kure, Ken, und Fujio Sakurasawa: Über die parasympathischen Fasern für das 
Ganglion sphenopalatinum und über den Verlauf der Sekretionsfasern für die Tränen- 
drüse. (Med. Klin., Kais. Univ. Tokio.) Z. Zellforschg 9, 244—255 (1929). 

Von der Ansicht ausgehend, daß kleinmarkhaltige Nervenfasern (Dicke unter 3 u) 
als parasympathisch anzusprechen sind, wird histologisch festgestellt, daß außer dem 
N. vidianus auch der N. maxillaris präganglionäre parasympathische Fasern für das 
Ganglion sphenopalatinum führt. Die marklosen Fasern dieser beiden Nerven stammen 
aus dem Halssympathicus und passieren das Ganglion sphenopalatinum, ohne um- 
zuschalten. Sie verschwinden nach Durchschneidung des N. maxillaris und des N. vi- 
dianus in den aus dem Ggl. sphenopalatinum entspringenden Nerven. Weitere Durch- 
schneidungsversuche ergeben, daß die Sekretionsfasern für die Tränendrüse und Nasen- 
schleimhaut aus dem N. facialis und N. maxillaris stammen, wobei aus dem Ganglion 


' sphenopalatinum noch weitere Fasern hinzukommen. Entfernung des Ggl. spheno- 


palatinum und Ausschaltung der parasympathischen und sympathischen Fasern führt 
zu dystrophischen Veränderungen der willkürlichen Muskulatur. Untersuchungs- 
material: Hund. Hirt (Heidelberg). 

Oppermann, Klara: Cajalsche Horizontalzellen und Ganglienzellen des Marks. 
(Path.-Anat. Inst., Allg. Krankenh. St. Georg, Hamburg.) Z. Neur. 120, 121—137 (1929). 

Eingehende Studien über Entwicklung, Morphologie und Vorkommen der Cajal- 
schen Nervenzellen, vorgenommen an zahlreichen Gehirnen verschiedenster Altersstufen. 
Eine Persistenz der Zellen ist an fast allen Gehirnen feststellbar, und zwar ist ihre Zahl 
fast proportional zum Alter erheblich reduziert. Am zahlreichsten scheinen die Zellen 
im Schläfenlappen zu sein. Die Cajalschen Zellen werden definiert als nervöse Elemente, 
die aus der ventrikulären Keimschicht hervorgehen, die in der Auswanderung und 
Reifung den anderen Nervenzellen vorangehen, sich der plexiformen Schicht einordnen, 
in 2 Typen — horizontaler und vertikaler — zu scheiden sind, frühzeitig regressive 
Veränderungen erleiden, also quasinormal zu deuten sind und deren Funktion un- 
bekannt ist. Ein besonders häufiges Vorkommen bei seniler Demenz und Arteriosklerose, 
wie das Jakob festgestellt hat, konnte nicht ermittelt werden. Weiterhin gibt die 
Verf. eine genetische und morphologische Schilderung der Ganglienzellen des Markes, 
die sie auf Grund ihres regelmäßigen Vorkommens in allen Lebensabschnitten und allen 
Gehirnen gleichfalls als quasinormale Erscheinung anspricht. Über etwaige quanti- 
tative Unterschiede zwischen normalen und entwicklungsgestörten Hirnen kann kein 
Urteil abgegeben werden, da zu wenige von letzteren untersucht sind. Mehrere Tabellen 
über die Menge der beiden in Rede stehenden Zellarten in den verschiedenen Alters- 
stufen und Hirnregionen sind der Arbeit beigegeben. Neubürger (Haar b. München)., 

Fazzari, Ignazio: Die Arterien des Kleinhirns. (Vergleichend-anatomische und 
embryologische Untersuchungen. Zusammenfassende Mitteilung.) (Anat. Inst., Univ. 
Palermo.) Anat. Anz. 67, 497—501 (1929). 

Verf. studierte die makroskopische Blutversorgung des Kleinhirns bei verschiedenen 
Tierarten, um einen eventuellen Zusammenhang zwischen der Entwicklung des Klein- 
hirns und seiner Gefäßversorgung zu suchen. Berücksichtigt wurden Perissodactyla, 
Artiodactyla, Rodentia, Carnivoren und Primaten. Die Untersuchungen ergaben, 
daß die Arterien des Kleinhirns bei allen untersuchten Tieren eine konstante Verteilung 
haben. Unterschiede gibt es nur in der Ausbreitung des Versorgungsgebietes. Während 
nämlich bei den Tieren, die im System tiefer stehen, die Art. cerebellaris anterior 
in der Blutversorgung des Kleinhirns die Hauptrolle spielt und die Art. cerebellaris 
posterior hierbei weniger in Betracht kommt, findet man bei den Tieren, die dem 
Menschen näherstehen, außer den genannten Arterien noch die Art. vertebro-cerebellaris. 
Es handelt sich hier’ um denselben Vorgang, den man auch bei der Blutversorgung des 
ganzen Gehirns feststellen kann: An Stelle der ausschließlich von den Carotiden ge- 
speisten Blutversorgung tritt der gemischte carotideo-vertebrale Kreislauf, indem die 
Arteriae cerebellaris posterior und vertebro-cerebellaris auftreten. Am meisten kon- 
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stant, was Zahl und Verteilung betrifft, zeigt sich die Art. cerebellaris anterior, die sich 
immer im kranialen Teile des Kleinhirns, am Floceulus und Parafloceulus verzweigt. 
Die Art. cerebellaris posterior ist ebenfalls konstant, variiert aber je nach der Ordnung. 
In den systematisch tiefer stehenden Tieren ist sie weniger entwickelt als die Art. 
cerebellaris ant., tritt dann als stärkeres Gefäß bei den höher stehenden Tieren auf 
und verliert wieder an Bedeutung bei den Tieren, die eine Art. vertebro-cerebellaris 
besitzen. Beim Menschen wird sie fast ein akzessorisches Gefäß der Art. vertebro- 
cerebellaris und hat ein größeres Versorgungsgebiet nur in den Fällen, wo eine der obigen 
Arterien fehlt. Die Art. vertebro-cerebellaris ist nur bei den dem Menschen näher- 
stehenden Tieren vorhanden und entwickelt sich bei manchen Säugern stärker, erreicht 
aber erst: beim Menschen ihre außerordentliche Dimension und ihr sehr breites Ver- 
sorgungsgebiet. Die Arterien des Kleinhirns anastomosieren reichlich unter sich. Beim 
Menschen begegnet man auch häufig Anastomosen zwischen den Zweigen der rechts- 
und linksseitigen Gefäße. Regelmäßig nehmen an der Blutversorgung des Kleinhirns 
Zweige der Art. corporis quadrigemini teil. Schließlich wird auch die Morphogenese 
der Arteriae cerebellares berücksichtigt, die an Embryonen von Ovis aries studiert wurde. 
Ballowitz (Münster i. W.). 

Marburg, Otto: Zur vergleichenden Morphologie des Scheitellappens. -Ksiega 
Jubileuszowa Edwarda Flataua 222—231 (1929). 

Die außerordentliche Mannigfaltigkeit des Windungsreliefs der menschlichen Hirn- 
rinde macht eine klare und übersichtliche Einteilung der Rindenlappen ungemein 
schwierig. Eine halbwegs befriedigende Übersicht über die Lappenbegrenzung ist 
nur von philogenetischen Untersuchungen zu erwarten. Autor hat es von diesem 
Standpunkte aus unternommen, die oberflächliche Gestaltung des menschlichen Scheitel- 
lappens eingehend aufzuzeigen, indem er das Windungsbild des Menschen mit jenen 
von Macacus, Cynocephalus babuin, Hylobates und Orang unter Stützung auf die 
einschlägigen Befunde von Zuckerkandl, Flatau-Jacobson und Retzius in 
Vergleich zog. Dabei ergab sich, daß mehrfache Korrekturen des gangbaren mensch- 
lichen Windungsplanes nötig sind. Sie werden hauptsächlich bedingt durch die 
verhältnismäßig starke Verlängerung der Postzentralfurche, die Verkürzung des inter- 
parietalen Abschnittes und die reichliche Gliederung der basalen Lappenteile, die viel 
deutlicher ausgebildet ist als selbst bei den höchsten Affen. .Insbesonders erfährt 
auch der Gyr. supramarginalis mit der ventralen Bogenwindung zum Gyr. postcentralis 
beim Menschen seine stärkste Entwicklung. Das obere Scheitelläppchen umfaßt ein 
Windungsgebiet, das nur beim Menschen gut abgrenzbar ist. Sein Gyr. arcuatus 
medius: autt. entspricht in seinem vorderen Teile dem hinteren Schenkel des G. arc. 
anterior. Dexler (Prag). 

Comini, Adele: Ricerche istologiche sui plessi eoroidei dei pesei. (Histologische 
Untersuchungen über den Plexus chorioideus der Fische.) (Istit. di Anat. e Fisiol. 
Comp., Unw., Pavia.) Pubbl. Staz. zool. Napoli 9, 213—235 (1929). 

Die Untersuchungen wurden bei Cyclostomen (2 Arten), Selachiern (4 Arten), 
Ganoiden (3 Arten) und Teleosteern (14 Arten) ausgeführt. In einzelnen kurzen Ab- 
schnitten werden die verschiedenen Bestandteile behandelt: Epithel und dessen Kern, 
Plasma, Fett, Lipoide, Glykogen, Pigment, sowie das Bindegewebe und dessen granu- 
löse Zellen, Fettzellen, Wanderzellen, Chromatophoren, kollagene und elastische Fi- 
brillen, Gefäße. Eine kurze Zusammenfassung hebt die Hauptergebnisse hervor. 

x Schnakenbeck (Hamburg). 

Dowgjallo, N.: Über die Nerven der harten Hirnhaut des Menschen und einiger 
Säuger. (Anat. Inst., Odessa.) Z. Anat. 89, 453—466 (1929). 

Färbung der Nerven mit Methylenblau und Neutralrot nach Kondratjew. Um 
das Ganglion Gasseri liegt ein feines Nervengeflecht, das vom Verf. Geflecht des Ganglion 
Gasseri genannt wird und dessen Fasern aus den Zellen des Ganglions und dem Trige- 
minus entspringen. Es verbindet sich mit dem Plexus cavernosus und steht in Be- 
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ziehung zu dem Ganglion caroticum des Sympathicus. Aus dem Geflecht des Ganglion 
Gasseri entspringen Äste zur Dura und zu den Arterien der Schädelhöhle. Bei Katze 
und Hund werden 3 Nervengruppen aus dem Geflecht des Ganglion Gasseri unter- 
schieden, die zur Hirnhaut ziehen. Sie versorgen zusammen die ganze mittlere Schädel- 
grube bis zum Schädeldach. Beim Menschen ist es in der Hauptsache die mittlere 
Gruppe aus dem gleichen Geflecht, die häufig nur durch einen Nervenast vertreten 
ist. Er gelangt an die Art. meningea media und verläuft als Arterienbegleitnerv mit 
dem Gefäß. Dabei gibt er segmental Äste zur Dura und dem Gefäß ab. Durch Ana- 
stomosen ist er mit dem Nervus spinosus verbunden. Er kann bis zum Sinus sag. sup. 
verfolgt werden. Die Nerven der vorderen Schädelgrube stammen aus dem Rete 
sphenoidale molle, dem die Art. carotis begleitenden Nerven und den die mittlere 
Schädelgrube versorgenden Nervenbündeln. Beim Hunde kommen noch einige Äst- 
chen aus dem N. ethmoidalis hinzu, ferner bei Katze und Mensch Ästchen, die hinter 
dem linken Rande des Foramen opticum austreten und den hinteren medialen Teil 
der vorderen Schädelgrube versorgen. Über den genauen Ursprung der letzteren ist 
nichts angegeben. Das Tentorium cerebelli wird beim Menschen durch den N. re- 
currens des I. Trigeminusastes versorgt, der sich in verschiedene Bündel auflöst. Die 
Fasern des gleichen Nerven greifen auf das Schädelgewölbe und die Falx cerebri über. 
Die Falx cerebri wird im ganzen von den Nerven der vorderen Schädelgrube, den 
Nerven des Tentoriums und den Begleitnerven der Art. meninga media versorgt. Die 
hintere Schädelgrube wird von einem Ästchen aus dem N. vagus versorgt, das bis zum 
Sinus transversus gelangt. Endigungen sind sehr spärlich in Form sich allmählich 
verjüngender variköser Fasern, die sich zu pinselförmigen Endbüscheln vereinigen 


‚können. Eine zweite Endigungsform ist die Kombination von Zwischennetzen und 


Terminalfäden (? Ref.). Eingekapselte Endigungen konnten nicht gefunden werden. 
Hirt (Heidelberg). 

Sinnesorgane. 

Friedrieh, Hermann: Vergleichende Untersuchungen über die tibialen Seolopal- 
organe einiger Orthopteren. (Zool. Inst., Univ. Marburg.) Z. Zool. 134, 84—148 (1929). 

Die vorliegende, gründliche Arbeit enthält zunächst die eingehende Beschreibung 
des Baues der Tibien und der in allen 3 Beinpaaren nachgewiesenen tibialen Scolopal- 
organe folgender Formen: Forficula auricularia (Dermaptera), Phyllodromia germanica 
und Blatta orientalis (Blattidae), Oedipoda coerulescens (Acridiodea), Dixippus morosus 
(Phasmidae). In der Nomenklatur folgt der Autor Eggers (,Die stiftführenden 
Sinnesorgane“, Berlin 1928). — Bei Forficula finden sich die primitivsten Verhältnisse: 
Ein triscolopales Subgenualorgan zeigt typische Lagerung im Blutkanal an der Außen- 
seite der Tibia und Befestigung an der Vorder- und Hinterseite des Beines. Besonders 
von Interesse ist hier der primitive Bau des Sinneszellenfortsatzes mit dem mit 
Kopfkanal versehenem Stiftkopf als terminalem Abschnitt und Endfaden, der 
zur Anheftungsstelle hinzieht. Letzterer wird nur durch die Kappenzelle umhüllt 
(Grenzen zwischen Hüll- und Kappenzellen deutlich nachgewiesen). An der Basis 
des Stiftchens befindet sich noch keine Vakuole. Irgendeine Beziehung des Organes 
zu den von Graber gesehenen Einsenkungen unterhalb des Kniegelenkes besteht 
nicht. — Das Scolopalorgan der Blattidae besteht aus einem Subgenualorgan (nach 
Bau, Lagerung und Innervierung homolog dem der Locustiden und Grylliden sowie 
dem von Forficula) und dem „Distalorgan“ (Neuprägung; homolog Oyens Subgenual- 
organ 2 bei Bacillus Rossi). Die einschichtig, in einer gebogenen Ebene angeordneten 
Sinneszellen beider Organe bilden noch einen einheitlichen Komplex (24 Sinneszellen), 
aber die (15) zum Subgenualorgan gehörenden besitzen proximal vom Stiftchen eine 
typische Krümmung und führen dann annähernd horizontal zur Anheftungsstelle an 
der Hinterseite des Beines@die des Distalorgans (9) dagegen ziehen distalwärts weiter 
und heften sich an eine zwischen beiden Tracheenstämmen gespannte Membrane. — 
Acridiodea: Subgenualorgan und Distalorgan sind vorhanden. Die Sinneszellen beider 
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sind getrennte Komplexe, das Distalorgan ist wesentlich stärker ausgebildet wie 
bei den Blattidae. Die Stiftehen zeigen weitgehende Übereinstimmung mit denen 
des Tympanalorgans. — Dixippus: Subgenual- und Distalorgan sind vorhanden. Das 
Subgenualorgan wird von zwei Ästen des Subgenualnerven innerviert; eın Teil der 
Scolopidien dieses Organs heftet sich an der Hinterfläche an, ein zweiter an einer ım 
Beinlumen gespannten Membrane. Das Distalorgan ist noch bedeutend stärker ent- 
wiekelt; die Anordnung der Sinneszellen ist analog der in der Crista resp. im Tracheal- 
organ der Locustiden und Grylliden, ihre Scolopidien sind fächerförmig in einer zwischen 
Vorder- und Hinterfläche des Beines gespannten Ebene angeordnet und werden ‚‚von 
einer tütenartig gebogenen Membran“ umhüllt, an der sie inserieren. In beiden Organen 
erfolgt die Inserierung durch an die Kappenzellen anschließende akzessorische Zellen, 
die zahlreiche Plasmabrücken unter sich besitzen. An die Stiftspitze schließt ein 
Endfaden an (wahrscheinlich rudimentäre Verbindung der Sinneszelle mit dem 
Integument). — Es folgt ein Vergleich von Baecillus Rossi mit Dixippus, der unter 
Korrigierung Oyens irrtümlicher Ansichten zu einer prinzipiellen Übereinstimmung 
der Verhältnisse bei beiden Formen führt. Schließlich wird auch kurz auf die den 
beschriebenen homologen Subgenualorgane bei den Locustiden und Grylliden ein- 
gegangen, doch ihre eingehende Behandlung einer weiteren Abhandlung überlassen, 
zusammen mit den anderen tibialen Scolopalorganen dieser, da die Subgenualorgane 
unmöglich von den mit ihnen verbundenen Scoloparien getrennt werden dürfen. Den 
Abschluß bildet die Zusammenfassung und Auswertung der Ergebnisse. Irgendein 
Anhaltspunkt für die Funktion der beschriebenen Organe wurde bisher nicht gefunden. 
Wilhelm Bischoff (z. Z. Köslın). 

Fischer, F. P.: Über die Permeabilität der Hornhaut und über Vitalfärbungen des 
vorderen Bulbusabsehnittes mit Bemerkungen über die Vitalfärbung des Plexus cho- 
rioideus. (Univ.- Augenklin., Leipzig.) Arch. Augenheilk. 100/101, 480-555 (1929). 

In dieser hervorragend schön illustrierten Arbeit geht der Verf. dem Problem der 
Durchgängigkeit des Wassers und Kochsalzes durch die Hornhaut und der Permeation 
verschiedener Farbstoffe durch die Hornhaut nach. Auch Plexus chorioidei und Liquor 
cerebrospinalis wurden mit in den Kreis der Beobachtung gezogen. Er gelangte dadurch 
zu Schlüssen, welche nicht nur für die Fragen des Stoff- und Flüssigkeitsaustausches 
des Auges bedeutsam sind, sondern auch für allgemeinphysiologische Probleme. Aus 
seinen Schlußfolgerungen sei folgendes entnommen: Es wird eine Methode zum histo- 
logischen und titrimetrischen Nachweis von Kochsalz in der Hornhaut beschrieben und 
gezeigt, daß bei Berieselungs- und Spülungsversuchen mit kochsalzhaltigen und koch- 
salzfreien Lösungen der Kochsalzgehalt der Hornhaut verändert werden kann. Es ist 
nicht möglich, der Hornhaut in der Richtung von innen nach außen Kochsalz zu ent- 
ziehen, so lange die beiden Zellagen der Hornhaut, Epithel und Endothel, intakt sind 
und ihren Quellungsgrad nicht erhöhen. Dagegen kann in der umgekehrten Richtung, 
von außen nach innen, Kochsalz aus der Hornhaut ein- und austreten. Die Eigentüm- 
lichkeit der irreziproken Permeabilität eignet nur den beiden Zellagen, nicht der Horn- 
hautgrundsubstanz und erscheint an die Zellgrenzflächen gebunden. Auch für Farb- 
stoffe besteht eine an die Intaktheit und den Quellungsgrad der beiden Zellagen ge- 
bundene auswählende Durchlässigkeit. Angesäuerte saure Farbstoffe durchdringen die 
Hornhaut in der Richtung von außen nach innen, für basische Farbstoffe ist die Horn- 
haut in dieser Richtung undurchlässig. Da bei den Permeabilitätsversuchen im Bereiche 
des vorderen Bulbusabschnittes charakteristische Färbungsunterschiede zutage traten, 
wurde an Gefrierschnitten vital gefärbt. An Gefrierschnitten erwies sich das Epithel 
der Hornhaut, der Irishinterfläche und der Ciliarfortsätze als Säurestätte und sekun- 
därer Sauerstoffort im Sinne Unnas, das Stroma der Iris und des Ciliarkörpers als Re- 
duktionsort von alkalischer Reaktion. Vitalfärbungen durch intravenöse Applikation 
bei albinotischen Kaninchen bestätigten die Ergebnisse der Gefrierschnittfärbung. 
Das Epithel des Ciliarkörpers ist auch im Leben ein Sauerstoffort, weil es Methylenblau 
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nicht in Leukomethylenblau verwandelt, sondern sogar Rongalitweiß zu bläuen ver- 
mag. Das Irisgewebe dagegen besitzt ein hohes Reduktionsvermögen, da es Alizarin- 
blau in Alizarinweiß verwandelt. Mit dem Aufhören des Blutumlaufs schwindet das 
Reduktionsvermögen des Irisgewebes sehr rasch. Angesäuerte Farbstoffe, die durch die 
Hornhaut in das Kammerwasser dringen, vermögen bei intravenöser Einverleibung von 
Blut in das Kammerwasser unter Anfärbung der Irisgefäße zu dringen. Farbstoffe, 
die durch die Hornhaut nicht in das Kammerwasser dringen, gehen auch bei intravenöser 
Inejektion nicht aus dem Blut in das Kammerwasser. Alle Farbstoffe, die durch die 
Hornhaut in das Kammerwasser dringen, gehen nach intravenöser Einverleibung in 
den Liquor cerebrospinalis. Farbstoffe dagegen, welche nicht durch die Hornhaut in 
das Kammerwasser dringen, gehen auch nicht in den Liquor cerebrospinalis über. Die 
Prüfung der Durchgängigkeit von Farbstoffen durch die Hornhaut läßt also voraus- 
sagen, wie sich diese Stoffe im Tierkörper färberisch verhalten und ob sie aus dem 
Blute in die Körperflüssigkeiten übergehen. Der Übergang aus dem Blut in das Kam- 
merwasser und den Liquor vollzieht sich nach den Gesetzmäßigkeiten der Dialyse 
bzw. der Ultrafiltration. Das differente Verhalten der Farbstoffe ist nicht abhängig 
von der chemischen Konstitution, sondern bestimmt durch ihre kolloide Beschaffen- 
heit. Vonwiller (Zürich). 

Pillat, A., and W. €. Ma: Funetion of the eolumnar epithelium of the eiliary body 
of albino rabbits. (Über das Ciliarkörperepithel bei albinotischen Ratten.) (Dep. of 
Ophth. a. Anat., Peking Union Med. Coll., Peping.) Proc. Soe. exper. Biol. a. Med. 
26, 739—741 (1929). 

Die zylindrisch geformte Lage des Ciliarkörperepithels ähnelt nach Form, histo- 
logischem Bilde, intercellulären Begrenzungen, ihrem Golgi-Apparat den Darm- 
epithelien. Die Autoren haben Injektionen von Tusche, 0,1—0,2 ccm, in die hintere 
Kammer durchgeführt und fanden 2 Stunden nach der Injektion (Formolfixation, 
Hämatoxylinfärbung) schwarze Granula in diesen Zellen, die erst nach 9 Tagen ver- 
schwanden. Die Ciliarepithelien der Ora serrata zeigten keine Granula, im Schlemm- 
schen Kanal fanden sich einige wenige nach 1 Tag. Injektionen von Preußischblau 
führten zu Granulabildung im Plasma der zylindrisch geformten Ciliarepithelien. Im 
Schlemmschen Kanal wurde kein Farbstoff gefunden. Fettemulsionen führten zu Fett- 
tropfenbildung im Plasma der zylindrisch geformten Ciliarepithelien, und der Ver- 
gleich mit den Darmepithelien zeigte genau das gleiche Bild. Die sekretorischen 
Elemente des Darmes waren fettfrei. Die Verff. glauben, daß das Ciliarepithel ebenso 
resorbierende Tätigkeit hat, wie das Darmepithel. F. P. Fischer (Leipzig). 

Fineham, E. F.: The funetion of the lens eapsule in the accommodation of the eye. 
(Die Funktion der Linsenkapsel bei der Akkommodation des Auges.) (Northampton 
Polytechnne Inst., London.) Trans. opt. Soc. Lond. 30, 101—117 (1929). 

Obgleich die Grundprinzipien der Helmholtzschen Akkommodationstheorie heute 
in genügender Weise gestützt zu sein scheinen, konnte jedoch bisher keine endgültige 
Erklärung für die von Tscherning entdeckte akkommodative „Lentikonusbildung‘“ 


gegeben werden. — In der vorliegenden Arbeit wurde die Form der Vorderfläche der 


Linsen frisch getöteter Tiere auf photographischem Wege, d. h. durch photographische 
Wiedergabe der charakteristischen Verzerrungen einer von der Linsenoberfläche reflek- 
tierten Linienfigur, bestimmt. In dieser Weise wurden die Linsen verschiedener Tier- 
arten untersucht, und zwar wurden Aufnahmen sowohl von den suspendierten, unter 
normaler Spannung stehenden Linsen als auch von Linsen ohne Suspension gemacht. 
Die Dicke der Linsenkapsel wurde dann in jedem Falle gemessen. — Die Resultate 
zeigen, daß bei den Primaten die Vorderfläche der Linse bestrebt ist, eine konusähnliche 
Form mit einem zentralen Areal vermehrter Wölbung anzunehmen, solange die Sus- 
pension beibehalten ist. Die Kapsel der Primatenlinse hat eine Zone größerer Dicke, 
die ein dünneres zentrales Areal umgibt. Die Profilaufnahme einer Affenlinse, welche 
aus dem Auge entfernt in Öl suspendiert liegt, zeigt diese in typischer akkommodativer 
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Form. Nach der Entfernung der Kapsel zeigt die Profilaufnahme jedoch eine Form 
der Linse, die fast vollständig dem entakkommodierten Zustande entspricht. — Es 
zeigte sich ferner, daß die Vorderkapsel der Linse von Tieren, die eine Stufe tiefer 
als die Primaten stehen, eine annähernd gleichmäßige Dicke besitzt. Der Lentikonus 
wurde bei diesen Tieren nicht gefunden und die Entfernung der Kapsel bewirkte keine 
nachweisbare Veränderung in der Linsenform. — Diese Tatsachen führen zu der An- 
nahme, daß die Akkommodation, entsprechend der Helmholtzschen Theorie, zustande 
kommt durch Nachlassen der Zonulaspannung, welche eine Folge der Ciliarmuskelkon- 
traktion ist. Diese Entspannung gestattet der Linsenkapsel, auf die Linsensubstanz 
zu drücken, wodurch die Linse ihre akkommodative Form annimmt. Im nichtakkom- 
modativen Zustande wird diese Kompression durch Anspannung der Zonulafasern 
verhindert. Im Gegensatz zur Helmholtzschen Theorie hat also die Linse im ent- 
akkommodierten Zustand ihre unbeeinflußte, natürliche Form und steht nicht unter 
einem besonderen Spannungsdruck. Fr. Poos (Münster i. Westf.)., 


Harn- und Geschlechtsorgane. 


Fürth, Otto: Nierenartige Exeretionsorgane Wirbelloser. Sonderdruck aus: Handb. 
norm. u. path. Physiol. 4, 581—590 (1929). 

Der Verf. gibt eine gedrängte Übersicht über die Excretion bei den Wirbellosen, 
worin esihm darauf ankommt, das leitende Prinzip des morphologischen Aufbaues der 
Excretionsorgane anzudeuten. Er bespricht die Emunktorien der Würmer, die eigen- 
tümlichen Verhältnisse der Tunikaten, Bau und Tätigkeit der Excretionsorgane der 
Mollusken, der Krustaceen und Arthropoden unter Berücksichtigung der Versuche 
mit injizierten Farbstoffen. Dazu ist eine Besprechung der Ausscheidungsprodukte 
hinzugefügt, so daß man sich über das Vorkommen der N-haltigen und anderer Sub- 
stanzen in den Exkrementen Wirbelloser kurz orientieren kann. Noll (Jena). 

Bugge, G.: Beginnt das Exeretionsgefäßsystem der Fasciola hepatica mit Terminal- 
organen? (Städt. Fleischbeschau, Schlachthof, Berlin.) Berl. tierärztl. Wschr. 1929 II, 
557 —561. 

Verf., der sich seit Jahren fast ausschließlich mit Untersuchungen am Excretions- 
gefäßsystem des Leberegels (Fasciola hepatica L.) beschäftigt, kommt zu dem Schluß, 
daß die im Titel der vorliegenden Arbeit enthaltene Frage unbedingt zu bejahen sei. 
Die strittigen Terminalorgane wurden an lebenden Tieren, an Gefrier- und anderen 
Schnitten beobachtet und werden auch abgebildet; Verf. stellt im übrigen fest, daß 
er bereits 1902 in seiner Dissertation anführt, daß Fasciola hepatica Terminalzellen 
besitzt. von Querner (Wien). 

Möllendorff, Wilhelm von: Anatomie der Nierensysteme. Sonderdruck aus: 
Handb. norm. u. path. Physiol. 4, 183—232 (1929). 

Die Darstellung der Excretion wird in dem Handbuch durch eine vollständige 
Übersicht über den Bau der Nierensysteme der Wirbeltiere auf vergleichender Grund- 
lage eingeleitet. Dem Bedürfnis der Physiologen entsprechend, ist die Histologie der 
der Harnabsonderung dienenden Einrichtungen besonders eingehend behandelt. Der - 
Bau der Nierenkörperchen in den einzelnen Wirbeltierklassen, ihre Form, Größe, An- 
zahl und die Beziehung der Größe der Glomeruli zur Länge der Harnkanälchen, 
die Hauptstücke mit Bürstensaum, Stäbchen, Golgiapparat, Granula und Vakuolen 
und ihr Verhalten bei der Tätigkeit, insbesondere bei der Farbstoffausscheidung, sind 
unter Verwendung einer Anzahl vorzüglicher Abbildungen nach dem neuesten Stand 
der Forschung geschildert. Die histologischen Tatsachen werden für die Auffassung 
der Nierentätigkeit mit Vorsicht verwertet. Wenn der Verf. auch selbst aus eigener 
Erfahrung ein Gegner der Sekretionstheorie ist, wenigstens bezüglich der Farbstoffaus- 
scheidung, so ist seine Darstellung doch durchaus objektiv gehalten. Die Art der 
Blutversorgung, insbesondere die Beziehung des Venensystems zum Aufbau der Niere, 
ist ebenfalls vergleichend geschildert. Für den Physiologen, der seine Auffassung von 
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der Tätigkeit der Niere auf anatomische Grundlage stützen muß, wird die vorliegende 
knappe und doch alles Wesentliche enthaltende Darstellung sehr wertvoll sein. 
A. Noll (Jena). 

Feldotto, Adalbert: Die Harnkanälchen des Huhnes. (Anat. Inst., Univ. Greifs- 
wald.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 17, 353—370 (1929). 

Nach Besprechung der wenigen über das Thema vorhandenen Arbeiten und Be- 
funde wird die vom Verf. angewandte Technik geschildert. Die Nieren wurden teils 
mit Macerationsmethoden, teils mittels Injektion vom Ureter aus untersucht, auch 
mikroskopisch. Es folgen die genaue Schilderung der Sammelrohre, dann der Harn- 
kanälchen, die in Mark- und Rindenharnkanälchen unterschieden werden. Die Niere 
des Huhnes steht im System der Wirbeltiere zwischen Reptilien und Säugetieren. Die 
Reptilienniere besitzt angeblich nur Rindenharnkanälchen, während bei den Säugern 
nur selten (Pferd, Schwein, Mensch) Rindenharnkanälchen gefunden werden. Bei 
Echidna zeigen die Harnkanälchen Unterschiede gegenüber dem Placentalien, welche 
Unterschiede mehr zur Vogelniere leiten; so steht demnach die Hühnerniere nahe der 
Reptilienniere, doch finden sich Ähnlichkeiten zur Säugerniere, speziell der Echidna- 
niere. R. Paschkis (Wien). 

Terao, Heiichi: Morphologische Untersuchungen über die Harnkanälchen von 
Meersehweinchen. (Anat. Inst., Kais. Univ. Tokyo.) Jap. J. of Dermat. 29, 527 bis 
552 u. dtsch. Zusammenfassung 35 —40 (1929) [Japanisch]. 

Die Untersuchungen wurden an mit Salzsäure vom spez. Gew. 1,120 mazerierten 
Harnkanälchens angestellt. Die Befunde beziehen sich auf Form und Größe und Zahl 
der Nierenkörperchen, auf die Abgangsstelle der Pars convoluta von der Bowman- 
schen Kapsel, den Verlauf der P. convoluta, Lage und Verlauf des Schaltstückes, 
Länge und Dicke aller Abschnitte der Harnkanälchen, Verlauf und Länge des Sammel- 
rochus. Die Zahl der Glomeruli einer Meerschweinchenniere ist 70000. Die Fett- 
infiltration ist nicht physiologisch und besteht aus Olein mit wenig Cholesterin. 

R. Paschkis (Wien). 

Harting, Kurt: Über die feinere Innervation der Tube. (Anat. Inst., Univ. Bonn.) 
Z. Zellforschg 9, 544—560 (1929). 

Zur Untersuchung dienten hauptsächlich menschliche Tuben, die operativ ge- 
wonnen waren, und Tuben vom Schwein. Die besten Resultate wurden mit der Biel- 
schowsky-Methode in der Modifikation von Frl. Gros erzielt. In der Mesosalpinx 
beginnen die zur Tube ziehenden größeren Nervenäste, die untereinander in Verbindung 
stehen, sich aufzuteilen. Die feineren, sich absplitternden Fasern bilden einen dichten 
Plexus. Der aus größeren Nervenbündeln bestehende Grundplexus liegt unter dem 
Peritoneum. Ein Teil dieser sich dichotomisch verzweigenden Bündel tritt zur Ver- 
sorgung der Muscularis in diese ein, während ein anderer Teil nach Durchquerung der 
Muscularis direkt zur Mucosa zieht. In den Muskelschichten finden sich dichte Ge- 
flechte verschiedenster Anordnung, sowie feinste Nervenfasernetze unter Bildung von 
Knotenpunkten. Außer kleinen Endkörperchen kommen sog. freie Nervenendigungen 
nicht zu Gesicht. Die Nervenfasern laufen zum großen Teil parallel zu den Muskel- 
elementen. In der Mucosa formen sich die Nerven nach dichotomischer Aufteilung zu 
feineren unregelmäßigen Geflechten bis zu kleinsten, hoch in die Schleimhautfalten 
hinaufragenden Endnetzen. Im ampullären Teil der Tube wurden an den Verzweigungs- 
stellen der Schleimhautfalten dicht unter dem Epithel einzelne sensible Endkörperchen 
vom Typus eines Meissnerschen Körperchen gefunden. Intraepitheliale Fasern sind 
nicht zu beobachten. Die Nerven der Tube, die einen mehr oder weniger stark welligen 
Verlauf zeigen, verlaufen in allen Schichten zum Teil mit den Gefäßen. Auch einzelne 
markhaltige Fasern sind in allen Gewebsschichten der Tube vorhanden, wohingegen 
sich Ganglienzellen nicht vorfinden. Während die Anzahl der Schleimhautnerven 
zum Uterus hin abnimmt, nımmt die Zahl der Nerven in der Muskualtur uterinwärts 
zu. Die Nerven der Muskelschicht sind wohl größtenteils motorischer Natur. Die 
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Schleimhautnerven stellen vielleicht einen rezeptorischen Apparat dar, der nach dem 
Eindringen des Eies die Peristaltik der Muskulatur in Tätigkeit setzt, vielleicht aber 
auch mit dem Gefäßsystem in irgendeinem Zusammenhang steht. Klare Abbildungen 
geben Beispiele vom Verhalten und dem Verlauf der Tubennerven. Becher. 

Albanese, A.: Sul signifieato degli elementi interstiziali dell’utero e sui rapporti 
col retieolo-endotelio. (Über die Bedeutung der interstitiellen Uteruselemente und 
ihre Beziehung zum reticulo-endothelialen System.) (Clin. Ostetr.-Ginecol., Univ., 
Siena.) Riv. ital. Ginec. 9, 441—462 (1929). 

Um feststellen zu können, ob die sog. myometrale Drüse und die Histocyten, 
welche die Hauptzellen des reticulo-endothelialen Systems darstellen, i lentisch seien 
oder nicht, machte der Verf. Untersuchungen an Kaninchen außerhalb und in der 
Gravidität sowie im Puerperium. In einer ersten Versuchsserie verwendete er die 
Vitalfärbung mit einer 5proz. Lösung von Carmin nach der Methode von Kiyono. 
Er begann mit der Injektion von 2 cem in die Ohrvene, stieg jeden Tag um 1 cem, bis 
8 ccm erreicht wurden. Daraufhin wurde das Tier geopfert und Stücke des Uterus, 
der Brustdrüse und das ganze Ovarium in 10 proz. Formalin fixiert. Eine Unterbrechung 
der Gravidität erfolgte deswegen nie. In einer zweiten Serie von Versuchen wurden 
Einspritzungen mit Ferrum oxydatum saccharatum vorgenommen, um das Phänomen 
des Blockes herbeizuführen. Die von ihm verwendete Methode ist diejenige nach Ep- 
pinger. Bei seinen Untersuchungen hatte der Verf. die gleichen Ergebnisse wie 
Dallera. In der ersten Versuchsserie fanden sich bei den nicht graviden Tieren die 
carminophilen Zellen hauptsächlich im Bindegewebe unterhalb des Peritoneums, dort 
in größeren Gruppen beisammenliegend, zwischen den Muskelbündeln aber nur ver- 
einzelt, währenddem sie in der Schleimhaut, vor allem unter dem Deckepithel, wieder 
häufiger auftreten. In der Brustdrüse fanden sich diese Elemente nur ganz vereinzelt, 
ebenso im Eierstocke. Bei den schwangeren Tieren sind die Zellen deutlich vermehrt, 
aber ungefähr ähnlich verteilt wie bei den nichtgraviden. Eine sehr starke Anhäufung 
findet sich hauptsächlich an der Placentarstelle. Eine starke Vermehrung dieser Zellen 
ist auch in der Brustdrüse nachzuweisen, nicht aber in den Ovarien. Im Puerperium 
findet nochmals eine leichte Vermehrung der genannten Zellen statt, aber ihre Dis- 
position bleibt die nämliche wie vorher. Was die zweite Versuchsserie anbetrifft, so 
sind bei nichtgraviden Tieren die eisenhaltigen Zellen überall sehr selten, während 
namentlich gegen Ende der Schwangerschaft eine leichte Vermehrung einsetzt, die 
auch im Puerperium noch zu beobachten ist. Die Disposition der eisenhaltigen Zellen 
ist die gleiche wie diejenige der carminophilen. Aus den Untersuchungen des Autors 
geht demnach hervor, daß die myometrale Uterusdrüse, die zuerst von Ancel und 
Bouin beschrieben wurde, und deren innere Sekretion in der Literatur vielfach ver- 
mutet wurde, gar nicht existiert, denn es fehlt den Zellkomplexen eine Vascularisation 
und es sind’ auch Lymphgefäße in ihrer Nähe nicht wahrnehmbar. Die interstitiellen 
Elemente des Uterus sind gar nichts anderes als das, was in anderen Organen auch zu 
finden ist, Zellen, die diffus verstreut sind und die funktionell und morphologisch 
verschieden reagieren können, je nach den lokalen oder allgemeinen Reizen, die auf sie 
einwirken. Die Zellformationen, die unter dem Namen der interstitiellen Uterusdrüsen 
gingen, sind also identisch mit den histocytären Elementen, die sich in allen Organen 
finden und die während der Gravidität vermehrt sind. Eine innersekretorische Be- 
deutung kann diesen Zellen nicht zugeschrieben werden. (Riv. ital. Ginec. H. 3 
[1925] [Dallera].) Hüssy (Aarau, Schweiz)., 

Bötschi, Alfred: Untersuchungen über Kryptorchismus beim Pferd, Schwein, 
Hund und bei der Katze, unter besonderer Berücksichtigung der mikroskopischen 
Anatomie. (Veterin.-Chir. Inst., Univ. Zürich.) Z. Anat. 89, 727—753 (1929). 

Einer umfangreichen Würdigung der das Thema berührenden Literatur folgt 
eine Darstellung der normalen Anatomie und Histologie des Säugetierhodens. Die 
Verhinderung des Descensus des Hodens kann verschiedengradig sein, und so kommen 
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Inguinalhoden, Abdominalhoden und Ectopia testis zustande. Bei letzterer liegt der 
Hoden irgendwo im subcutanen Bindegewebe, z. B. in der Regio hypogastrica. Bei 
Kryptorchismus liegt der Nebenhoden meist nicht dem Hoden an, sondern ist der 
Länge nach ausgezogen und bildet einen Anhang des Hodengekröses. Die Größe des 
Leisten- oder Bauchhodens ist unternormal, wenn nicht carcinomatöse oder sarko- 
matöse Entartung vorliegt, wobei der Testis oft zu phantastischer Größe anwachsen 
kann. Die Untersuchung des Verfassers an einem inguinal gelegenen und 5 abdominal 
gelegenen Testes beim Pferd ergaben: Eine Bildung reifer Spermien findet nicht statt, 
ein Lumen wird in den Tubuli contorti wohl angelest, jedoch werden die generativen 
Zellen zur Großzahl in Sertoli umgewandelt. Auf dem Stadium der Spermatogonie 
erfolgt für jene Zellen, die sich soweit nach der generativen Seite entwickeln konnten, 
Degeneration. Das Innenepithel der Tubuli ist also relativ dünn und Sertoli sind ab- 
norm zahlreich. Das Bindegewebe wuchert zwischen den Tubuli beträchtlich und ver- 
drängt sie mit zunehmendem Alter des Tieres mehr und mehr. Eine übernormale Ent- 
faltung erfahren die Leydigschen Zwischenzellen. Abdominal gelegene Testikel 6 Wochen 
alter Schweine ließen histologisch keinen Unterschied zu den normal gelegenen er- 
kennen. Das Organ ist in juvenilem Zustand, die Tubuli sind noch ohne Lumen und 
zeigen nur vereinzelte Spermatogonien. Ähnliche, nur etwas weiter fortgeschrittene 
Verhältnisse zeigt der abdominal gelegene Testikel eines 11 Wochen alten Schweines. 
Im linksseitigen, abdominalen Hoden eines 20 Wochen alten Schweines findet sich das 
Keimepithel im Stadium intensiver Vorsamenbildung, jedoch sind keine Spermiocyten 
oder Spermiden vorhanden, wie im normalgelagerten, gleichaltrigen Hoden. Beim 
abdominalen Hoden eines 7 Monate alten Ebers fällt die große Dicke der Membrana 
propia auf, ferner die außerordentliche Anzahl der Leydigschen Zellen. Die meisten 


_ Tubuli haben ein großes Lumen und besitzen nur Sertolizellen. Die Spermiogonien 


verfallen zum Teil hyaliner Entartung. Fett ist in den Tubuli übernormal enthalten. 
Ahnlich waren die Verhältnisse im rechten und linken abdominalen Hoden eines 10- 
jährigen Hundes. Abdominaltestikel zweier halbjähriger Katzen ließen keine Unter- 
schiede gegen den normalen Zustand erkennen. Die der Arbeit beigegebenen 5 Zeich- 
nungen sind recht klar. H.F. Krallinger (Tschechnitz). 

Brambell, F. W. Rogers: The histology of an hermaphrodite pig and its developmental 
signifieanee. (Die Histologie eines hermaphroditen Schweines und seine entwicklungs- 
geschichtliche Bedeutung.) (Dep. of Anat. [Histol. a. Embryol.], Univ. Coll. a. Dep. of 
Zool., King’s Coll., London.) J. of Anat. 63, 397-407 (1929). 

Die Geschlechtsorgane wurden beschrieben. Die rechte Gonade war eine Ovotestis, die 
linke ein Hoden. Die beiden Gonaden hatten ein Mark aus Hodengewebe; das ovarielle Gewebe 
lag in einem schmalen Abschnitt der Rinde der rechten Gonade. Die Gegend der Rinde zwischen 


rsännlichem und weiblichem Anteil hatte Zwischencharakter, indem manche Tubuli echte 
Oocyten enthielten. W. Brandt (Köln). 

Blumensaat, C.: Über einen neuen Befund in Knabenhoden. (Path. Inst., Univ. 
Berlin.) Virchows Arch. 278, 51—61 (1929). 

Es werden Corpora amylacea ähnliche Gebilde innerhalb der Hodenkanälchen an Hand 
von 6 Fällen aus 51 untersuchten Knabenhoden genau untersucht und beschrieben. Der Verf. 
bezeichnet diese Gebilde in Gegensatz zu Takeo-Oiye nicht als „Steinchen“, sondern als 
„Spermatogonienkörperchen‘“, da sie zuerst aus den abortiven Spermatogonien, um die sich 
Hyalinringe bilden, entstehen und dann keine Kalkablagerung in sich zeigen. Auffallend 
ist dabei, daß diese Gebilde vorwiegend bei den Individuen anzutreffen sind, die an den intra- 
kranialen Erkrankungen (mit Liquordrucksteigerung) litten. Belonoschkin (Würzburg). 


Entwicklungsgeschichte. 


Weber, Erna: Entwieklungsgeschichtliche Untersuchungen über die Gattung 
Allium. Bot. Archiv 25, 1—44 (1929). 

Die Tatsache, daß die in ihren Inflorescenzen Brutzwiebel tragenden Alliumarten 
die vegetative Vermehruf& vorziehen, ließ die Frage entstehen, welches die ursprüng- 
liche Art der Fortpflanzung hier sei, die vegetative oder die sexuelle. Es wurde daher 
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zunächst die Entwicklungsgeschichte der Blütenstände untersucht, über welche ohne- 
dies nur wenige und widersprechende Angaben vorliegen. Im Gegensatz zu Schumann, 
der eine ziemlich regellose Anordnung der Blüten — je nach dem vorhandenen Platze — 
annimmt, konnte die Verf. den Aufbau der Alliuminflorescenzen doch auf ein ziemlich 
allgemeines Schema zurückführen, nämlich ein Diachsium, welches früher oder später 
in eine Wickel- oder Schraubelstellung übergeht. Die Blüten werden immer zuerst 
angelegt, die Zwiebel in den Blütenständen entstehen stets erst sekundär in den Achseln 
der Deckblätter, entwickeln sich aber schneller als die Blüten, wodurch diese dann 
ausgehungert werden. Daß aber auch in solchen Fällen die Fähigkeit zur sexuellen 
Vermehrung noch vorhanden ist, konnte auf experimentellem Wege an 2 Arten (Allium 
Moly bulbiferum und A. scorodoprasum) durch Beseitigung der Bulbillen gezeigt 
werden. Auch die in den Blütenständen auftretenden Zwiebel können in Wickeln 
und gelegentlich Schraubeln angeordnet sein. Wenn also auch die Blütenstandsent- 
wicklung auf völlige Ausfüllung der vorhandenen Fläche hinausläuft, so kann die 
Anordnung doch nicht als willkürlich bezeichnet werden. Auch die Ausbildung mehrerer 
Etagen bei Allium paradoxum u. a. wurde entwicklungsgeschichtlich untersucht. 
Die Brutzwiebeln bildenden Formen unterscheiden sich von den mit reinen Blüten- 
ständen versehenen vielfach auch dadurch, daß sie abnorme Zahlenverhältnisse der 
Perigon-, Staub- und Fruchtblätter zeigen, was auf Degeneration der Blüte hinweist. 
Die folgenden Abschnitte behandeln hauptsächlich embryologische Fragen; vielfach 
handelt es sich um Ergänzungen und Richtigstellungen älterer diesbezüglicher An- 
gaben: Was zunächst die reinen Blütenstände betrifft, so werden bei der Tetraden- 
teilung der Embryosackmutterzelle nur 2 Tochterzellen gebildet, wodurch die homöo- 
typische Teilung, wie bei den Liliumarten, in den Embryosack verlegt wird. Ein von 
Haberlandt als Organ für innere Sekretion aufgefaßtes, drüsenartiges Gewebe an 
der Basis des inneren Integuments, wird von der Verf. als Nährgewebe gedeutet, welches 
Nährstoffe für das heranwachsende Endosperm und den Embryo speichert (ähnlich 
wie bei Resedaceen und Irideen) und welches mit zunehmender Endospermbildung 
schwindet. Nach der Ausbildung des Eiapparates unterscheidet die Verf. 3 Gruppen: 
1. Fälle mit normaler Ausbildung des Eiapparates, wo die Synergiden gleich nach der 
Befruchtung verschwinden (A. senescens und victoriale). 2. Fälle mit schwacher 
Hypertrophie der Synergiden (A. flavum, paniculatum, ursinum und zebdanense). 
3. Fälle mit als Nährzellen ausgebildeten Synergiden, die ihre Lebensfähigkeit erst 
verlieren, wenn der Embryo schon vielzellig geworden ist (A. unifolium und rotundum). 
Synergidenembryonen (neben Eiembryonen) wurden bei A. rotundum und zebdanense 
festgestellt, Integument- und Antipodenembryonen nur bei A. odorum! Unter den 
Formen mit gemischten Inflorescenzen wurden dreierlei Abstufungen in der Reduk- 
tion des Eiapparates festgestellt: 1. Die Entwicklung hört schon vor Anlage des Ei- 
apparates auf (Allium sativum vulgare und A. ophioseorodon). 2. Der Eiapparat wird 
zwar noch ausgebildet, aber nicht befruchtet: (A. carinatum scorodoprasum und 
oleraceum). 3. Befruchtung des Eiapparates. erfolgt noch, die Embryonen gehen aber 
später zugrunde (A. Moly bulbiferum und paradoxum). Daß aber bei einigen Arten 
die Entfernung der Bulbillen zum Samenansatz führt, wurde eingangs schon erwähnt. 
E. Esenbeck (München). 

Boodle, L. A., and Arthur W. Hill: Typhonodorum Lindleyanum: The development 
of the embryo and germination of the seed. (Die Entwicklung des Embryo und die 
Keimung des Samens von Typhonodorum Lindleyanum.) Ann. of Bot. 48, 437 bis 
450 (1929). 

Die Samen der madagassischen Aracee Typhonodorum Lindleyanum keimen ohne 
Ruhepause schon an der Mutterpflanze (Bioteknose; in der vorliegenden Arbeit Vivi- 
parie genannt). Ihre Entwicklung wurde an in Kew kultivierten Exemplaren unter- 
sucht. Während die Spreite der Spatha sehr früh abfällt, bleibt ihr unterer, härterer 
Teil erhalten und bildet einen mit Schleim gefüllten schüsselförmigen Becher um den ° 
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blütentragenden Teil des Kolbens. In diesem Schleim keimen die Samen. Auch der 
Fruchtknoten ist mit Schleim gefüllt, der von Haaren abgesondert wird, die sehr dicht 
auf mehreren in den Fruchtknoten vorspringenden Rippen stehen. Diese Rippen sind 
vielleicht Reste früherer Scheidewände. Das Ovar enthält 1-2, seltener 3 grund- 
ständige, aufrechte, orthotrope Samenanlagen mit 2 Integumenten. Das Nuzellus- 
gewebe in der Umgebung des Embryosackes wird bis auf eine Nuzellarkappe an der 
Spitze frühzeitig zerstört. Der Embryosack ist in einen dıickbauchigen unteren und 
einen halsförmigen oberen Teil gegliedert. Der Eiapparat ist wahrscheinlich nach dem 
Normaltyp gebaut. Der bauchige Teil des Embryosackes entsendet eine Anzahl flaschen- 
förmiger Auszweigungen in das Nuzellusgewebe, die vielleicht haustoriale Funktion 
haben können. Aber sie enthalten keine Zellkerne und liegen zudem in nicht sehr nahr- 
stoffreichem Gewebe. Das Endosperm bildet sich nur im Hals und wölbt sich mit breiter 
Rundung in den oberen Teil des Bauches vor.. Der Embryo besitzt am mikropylaren 
Ende (im Gegensatz zu anderen Araceen) einen gut ausgebildeten Suspensor. Der 
Embryo wächst zunächst nach oben in das innere Integument hinein und dann unter 
gleichzeitiger Verbreiterung nach unten, den Hals des Embryosackes bald ganz erfül- 
lend. Das Endosperm wird aufgezehrt, aber eine dünne Endospermkappe bleibt am 
unteren Ende des Embryos erhalten, während er in den Bauch hineinwächst. Plumula 
und Keimwurzel sind bereits angelegt. Während sich nun der eigentliche Embryo 
stark, aber etwas unsymmetrisch, im Hals des Embryosackes zu einem kormusartigen 
Körper verbreitert und mit einigen stumpfen Auswüchsen in die kurzen Auszweigungen 
des Embryosackes hineinwächst, entsendet er aus seiner Basis einen zunächst pflock- 
ähnlichen Auswuchs in den Bauch des Sackes, der mit einer gelatinösen Flüssigkeit 
und einer unregelmäßigen Masse großer Endospermzellen erfüllt ist. Der Auswuchs 
verbreitert sich nun ebenfalls und hängt dann nur mit einem dünnen, halsförmigen Stiel 
mit dem eigentlichen Embryo zusammen. Dieses Haustorium besteht aus großen, 
sehr stärkereichen Zellen, denen außen ein schwammiges Absorptionsgewebe aufliegt, 
dessen äußere, sehr plasmareiche, aber stärkefreie Zellen papillenartig vorgewölbt 
sind. Dieses Absorptionsgewebe gehört wahrscheinlich nicht dem Embryo, sondern dem 
Endosperm an. Aus Analogie mit den Verhältnissen bei Cryptocoryne schließen die 
Verf., daß dieses Haustorium das Keimblatt oder ein Teil desselben sei, und daß der 
kormusartige Körper entweder ein spezialisierter Teil des Keimblattes oder ein seit- 
licher Auswuchs des Hypokotyls sei. Letzterer wirkt später zudem als floßartiger 
Schwimmkörper des freigewordenen Keimlings, während das Haustorium die senk- 
rechte Lage des schwimmenden Keimlings garantiert. Während die Samen noch an der 
Mutterpflanze hängen, gliedert die Plumula bereits zahlreiche schmallinealische Blätter 
ab, die das Perikarp durchbrechen, das dann abfällt. Die ersten Blätter und Wurzeln 
sind bereits fertig entwickelt, wenn der Keimling abfällt und auf dem Wasser flottiert. 
Joh. Mattfeld (Berlin-Dahlem). 

Boenig, Horst: Studien zur Morphologie und Entwicklungsgeschichte des Pankreas 
beim Bachneunauge (Lampetra [Petromyzon] planeri). IH. Tl. Die Histologie und 
Histogenese des Pankreas. (Anat.-Biol. Inst., Umw. Berlin.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 
17, 125—184 (1929). 

Verf. hat in 3 Arbeiten die Entwicklungsgeschichte des Pankreas bei Petromyzon 
klargestellt und behandelt in der vorliegenden letzten die histologischen Verhältnisse. 
Das Pankreas entsteht als Wucherung des Darmepithels in Form vieler Knospen am 
Übergang des Vorderarmes in den Mitteldarm. Sobald die Knospen aus dem Mutter- 
epithel des Darmes sich lösen, werden sie von kollagenem Bindegewebe umgeben, 
das als feine Membran die Knospen umgibt. Bald nach der Loslösung bildet sich eine 
Membrana propria. Die Pankreasknospen werden sehr stark mit Blutgefäßcapillaren 
versorgt, die später sich erheblich erweitern. Das Epithel des Ductus choledochus be- 
teiligt sich stets an der Bil&ung von Pankreasknospen. Ursprünglich ist jede Pankreas- 
knospe solide, erhält jedoch bald einen Hohlraum, wobei die kubischen Zellen zu 
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zylindrischen auswachsen. In der Wand der Knospen kann man helle und dunkle 
Zellen unterscheiden, je nach dem Reichtum feinster Granulationen. Der Hohlraum 
der Knospen ist mit Blutplasma, Blutzellen und dunklen Zylinderzellen erfüllt. Diese 
dunklen Zylinderzellen gelangen aus der Wand der Pankreasknospe durch einen eigen- 
tümlichen Ausstoßungsvorgang in das Lumen der Knospe und werden dort aufgelöst. 
Das Pankreas des Querders sezerniert nach dem Modus der holokrinen Drüsen, ist also 
physiologisch weitgehendst gegenüber dem Pankreas der höheren Wirbeltiere abge- 
ändert. Hauptzellen und Inselzellen konnten nicht festgestellt werden. In der 2. Hälfte 
der Metamorphose geht das Epithel des Ductus choledochus in seiner Gesamtheit 
in starke Wucherungen über. Diese Wucherungen zeigen dieselben histologischen Eigen- 
schaften wie junge Pankreasknospen und bilden das caudale Pankreas des Metamor- 
phosetieres und des reifen Geschlechtstieres, das morphologisch dem ventralen Pan- 
kreas der höheren Wirbeltiere gleichzusetzen ist. Das kraniale, d. h. dorsale Pankreas 
fällt mit Fortschreiten der Metamorphose der Rückbildung anheim. Der durch Wuche- 
rung des Ductus choledochus entstandene Pankreasabschnitt bleibt auf der ersten 
Stufe der Entwicklung stehen und gelangt nicht mehr zur Funktion. Die eigentümliche 
physiologische Anpassung des Pankreas an die Lebensverhältnisse der Tiere macht 
es unmöglich, die bei höheren Wirbeltieren gebräuchlichen histologischen Begriffe 
auch auf das Pankreas der Petromyzonten zu übertragen. (II. vgl. diese Ber. 8, 176.) 
Autoreferat. 

Machemer, Helmut: Differenzierungsfähigkeit der Urnierenanlage von Triton 
alpestris. (Zool. Inst.,, Uni. Freiburg i. Br.) Roux’ Arch. 118, Festschr. Spemann, 
III. TI., 200—251 (1929). 

Zur Prüfung der Differenzierungsfähigkeit und Spezifität der Urnierenanlage 
wurde das caudale nephrogene Gewebe der Neurula und des Schwanzknospenstadi- 
ums einer Larve von Triton alpestris in das Vornierengebiet und die Augenhöhle 
einer 2. Larve vom Schwanzknospenstadium verpflanzt. Die Urnierenanlage der 
Neurula bildet im Vornierengebiet wiederum Vorniere. Das gleiche Zellmaterial ver- 
mag sich in der Augenhöhle zu atypisch gewundenen Harnkanälchen zu entwickeln. 
Aus der Urnierenanlage des Schwanzknospenstadiums entsteht am Orte der Vorniere 
typisches Urnierengewebe. Die ältere Anlage bildet in indifferenter Umgebung eben- 
falls ein recht typisches Urnierengewebe. Im Vornierengebiet des Schwanzknospen- 
stadiums von Triton alpestris besteht also ein Einfluß, der nephrogenes Gewebe cau- 
daler Gebiete der Neurula zur Vornierenbildung veranlaßt. Die Urnierenanlage durch- 
läuft bei ihrer Entwicklung mindestens 2 Determinationsstufen. Die 1. Stufe stellt 
die Anlage der Neurula, die 2. die des Schwanzknospenstadiums dar. Das Material 
der jüngeren Determinationsstufe ist zur Bildung von gewundenen Harnkanälchen be- 
stimmt, nicht dagegen zur Bildung von typischem Urnierengewebe. Das Material der 
älteren Determinationsstufe besitzt die Fähigkeit zur Urnierenbildung. Die lange er- 
haltene Indifferenz zwischen kranialer und caudaler Nierenanlage scheint auf be- 
sondere Beziehungen zwischen den Vor- bis Urniere bildenden Abschnitten der Ge- 
samtnierenanlage hinzuweisen. H. Boenig (Berlin). 

Nauck, E. Th.: Die Lageentwicklung der Speise- und Luftröhre bei einigen Säugern. 
(Anat. Inst., Univ. Lund u. Marburg.) Gegenbaurs Jb. 61, 315—379 (1929). 

Verf. untersucht an Embryonen von Maulwurf, Fledermaus, Ziesel, Procavia, 
Maus, Lobodon, Rind, Pferd, Schwein und Mensch den Einfluß der Blutgefäße und des 
umgebenden Gewebes auf die Lageentwicklung von Speise und Luftröhre. Die pri- 
märe Lagerung der Speise- und Luftröhre ist eine axiale; die Speiseröhre liegt dorsal 
von der Luftröhre und weicht von dieser Verlaufsrichtung erst in der Nähe des Magens 
ab. Bei fortschreitender Entwicklung kommen nun Lageveränderungen zustande, 
deren Ursachen auf einige wenige Faktoren zurückzuführen sind. Der wesentlichste 
Anlaß zur Rechtsverschiebung der Luftröhre ist die Verlaufsrichtung der Aorta, be- 
sonders des Aortenbogens. Er lenkt die Trachea aus ihrer Mittellage ab. Auch auf die 
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Speiseröhre wirkt dieser Faktor, wenn auch wesentlich geringer, während ihre Lage- 
änderung mehr auf die Lage ihres absteigenden Teiles zurückgeführt wird. Dafür, daß 
es sich um wirkliche Beeinflussung des Gefäßapparates auf die Darmteile handelt, 
spricht die Tatsache der Annäherung dieser an die Medianebene aus der Rechtslage 
in Fällen, wo im Laufe der Entwicklung der Gefäßapparat von Luft- und Speiseröhre 
abrückt, nachdem er ihnen vorher eng benachbart war. Ferner ist für die Lage der 
Organe auch die Form des Brustkorbeinganges, sowie die Mm. longi und ihre Lage 
an der Wirbelsäule verantwortlich zu machen. H. Boenig (Berlin). 

Petrovits, Ludwig: Beiträge zur Kenntnis von der Entwicklung der Capsula mandi- 
bularis, des Canalis earotieus und einigen Foramina. (Anat. Inst. II., Univ. Budapest.) 
Anat. Anz. 67, 428—440 (1929). 

Untersucht wurden macerierte Schädel von 21/,9 Monaten alten Embryonen. 
Bei Embryonen aus dem 3. Monat findet der Verf. eine ausgedehnte Membran, die 
sich vom hinteren Bogen des Anulus tympanicus und vom Arcus zygomaticus bis in 
die Gegend des Foramen ovale erstreckt. Aus dieser Membran entstehen die Lamina 
propria des Trommelfells und die Capsula articularis mandibularis. Der Abschluß 
des Foramen ovale und des Foramen in spina, die bei 3monatigen Embryonen noch 
offen sind, erfolgt durch das Vorwachsen eines Fortsatzes vom Processus pterygoideus 
aus, der sich dann dem großen Keilbeinflügel anschließt. 4. v. Hayek (Rostock). 

Kobliek, Helen: Beiträge zur Entwieklung der Primatenhand. II. Zur Entwick- 
lung der Hand von Lemur catta. (Anat. Inst., Univ. Freiburg i. Br.) Gegenbaurs Jb. 
61, 452—456 (1929). 

In Fortsetzung der Beschreibung der Hand und des Unterarms eines Embryos 
von Macacus durch Henckel (vgl. diese Ber. 12, 167), wird in gleicher Weise das Wachs- 
plattenmodell der kranialen Extremität vom distalen Humerusende an distalwärts eines 
Embryos von Lemur catta (25 mm Sch.-St.-L.) dargestellt. Am Humerus fehlt noch die 
Fossa olecrani und die Fossa coronoidea. Das For. entepicondyl. ist vorhanden. An der 
Ulna fehlt die Tuberositas, die Incisura radialis und der Proc. styloideus, am Radius 
ebenso die Tuberositas. Ulna, Ulnare und Pisiforme stehen in gelenkiger Verbindung 
miteinander. Der Carpus besitzt ein gut ausgebildetes Zentrale. Die Gelenkflächen an 
der Handwurzel und den distaleren Abschnitten sind zum Teil noch formlos. Ein 
Hamulus des Corpale IV fehlt. Das Metacarpale III ist am längsten, ebenso der 
3. Finger. Das Metacarpale I steht etwas opponiert. An den distalen Enden sämt- 
licher ersten Phalangen befinden sich je 2 Sesambeine. Heidsieck (Breslau). 

Fetzer, M., und J. Florian: Der jüngste menschliche Embryo (Embryo „Fetzer“‘) 
mit bereits entwickelter Kloakenmembran. (Württemberg. Landeshebammenschule, 
Stuttgart u. Histol.-Embryol. Inst., Uni. Brünn.) Anat. Anz. 67, 481—492 (1929). 


Die Arbeit enthält eine vorläufige Mitteilung über neue, in dem Embryo „Fetzer“ ge- 
machte Befunde. Der Embryo ist nicht quer, sondern in einer ganz allgemein verlaufenden 
Ebene geschnitten. Er enthält außer einer Primitivstreifenanlage (in der Mitte der Keimplatte) 
eine bereits angelegte Kloakenmembran (am caudalen Ende der Keimplatte, getrennt von 
der Primitivstreifenanlage). Der Embryo bildet demnach ein schönes Übergangsstadium 
zwischen dem Embryo Wo (v. Möllendorff) und dem Embryo Bi I (Florian). — Die Keim- 
platte ist 260 u lang und 215 u breit. J. Florian (z. Z. London). 


Systemlehre, Paleobiologie, Stammesgeschichte. 


Turesson, Göte: Zur Natur und Begrenzung der Arteinheiten. Hereditas (Lund) 


12, 323—334 (1929). 

Eine objektive Umgrenzung des Artbegriffes scheitert nach der Ansicht des Verf. daran, 
daß der Linn6sche Artbegriff, der durch die Macht der Tradition fast unverändert in Gültig- 
keit ist, durch die systematischen Methoden nicht erfaßt werden kann, daß er rein subjektive 
Momente enthält und daß er ganz uneinheitlich ist. Verf. unterscheidet drei verschiedene 
Arteinheiten und definiert diese folgendermaßen: 1. Die Ökospezies ist eine Amphimikten- 
population, deren sämtliche fh*der Natur vorkommende Konstituenten miteinander vitale 
und fertile Nachkommen geben, die aber mit Konstituenten jeder anderen Population in 
der Natur weniger vitale und mehr oder weniger sterile Nachkommen gibt. — 2. Die Agamo- 
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spezies ist eine Apomiktenpopulation, deren Konstituenten aus morphologischen, eytolo- 
gischen oder anderen Gründen gemeinsamer Ursprung zuzuschreiben ist. — 3. Die Coeno- 
spezies ist ein Populationskomplex, dessen Konstituenten auf Grund von Vitalitäts- und 
Sterilitätsgrenzen sich in der Natur zu Arteinheiten niedrigerer Ordnung gruppieren, denen 
aber doch aus morphologischen, cytologischen oder experimentellen Tatsachen gemeinsainer 
Ursprung zuzuschreiben ist. Beispiele für die Ökospezies liefern Geum rivale, Salix viminalis, 
Viola arvensis; für die Agamospezies Alchemilla vulgaris, Antennaria alpina; für die Coeno- 
spezies Capsella Bursa pastoris, Erophila verna. @. Schellenberg (Göttingen). 
Friedel, Jean: Filiation des papaveraeees. (II.) Essai sur P’orthogenie du fruit chez 


> 


les papaverac6es & siliques. (Die Phylogenie der Papaveraceen. II. Versuch einer 
phyletischen Entwicklung der Frucht bei den Papaveraceen mit Schote.) Bull. Soc. 
bot. France 76, 285—291 (1929). 


Verf. zeigt, daß die Theorie von Benecke und von Leger, wonach bei den Papaveraceen 
eine progressive Entwicklung von Formen, wie Hypecoum und Corydalis, mit nur zwei Kar- 
pellen zu Papaver als Gipfel mit zahlreichen Karpellen statthat, durch die Anatomie der Frucht 
und des Fruchtstieles gestützt werden kann. Im einfachsten Falle finden sich nur 4 Bündel 
vor, je zwei placentare und zwei interplacentare. Es tritt dann eine Vermehrung der Placentar- 
bündel ein, jedoch findet man an der Fruchtbasis und am Gipfel noch die ursprüngliche Vier- 
zahl. Chelidonium scheint aber nicht, wie Leger annimmt, höher entwickelt als Glaucium 
zu sein, sondern auf einem von Hypecoum abgehenden kleinen Seitenzweige zu liegen. Eine 
zusammenfassende Darstellung wird in Aussicht gestellt, sobald auch die Papaveraceen mit 
zahlreichen Karpellen abgehandelt werden. (Vgl. diese Ber. 7, 185.) @. Schellenberg. 


® Lohmann, H.: Die Tierwelt der Erde. Hamburg: Lütcke & Wulff 1929. 22 8. 
Gemeinverständlicher Vortrag über die natürliche Gliederung des Tierreiches und 
die kennzeichnenden Merkmale der einzelnen Gruppen. P. Schulze (Rostock). 
Beklemischev, W.: Zur Kenntnis der Solenopharyngiden (Turbellaria, Rhabdo- 
eoela). (Zool. Inst., Univ. Perm.) Pubbl. Staz. zool. Napoli 9, 161—194 (1929). 
Anatomisch-histologische Beschreibung von 5 Vertretern der bislang nur dürftig 
bekannten Familie der Solenopharyngidae, deren Zugehörigkeit zur Ordnung der 
Rhabdocoela hiermit sichergestellt wird. Bemerkenswert erscheint die außerordent- 
liche Tiefe der Pharyngealtasche und die Neigung zum Schwund des Pharynzseptums, 
das in einem Falle (Sopharynx typhlops) vollkommen fehlen kann, ferner der bei der 
Gattung Sopharynx auftretende unpaare, hinter der Geschlechtsöffnung liegende 
Hode. Die Familie zerfällt in 3 Gattungen: Lenopharynx n.g. (1 Art, L. languidus 
n.sp.), Sopharynx n.g. (2 Arten, 8. typhlops n.sp., S. oculatus [Perejaslawzewa]) 
Solenopharynx Graff (1 Art, S. flavidus Graff). O. Steinböck (Innsbruck). 


Michaelsen, W.: Zur Stammesgeschichte derOligochäten. Z. Zool. 134,693—7 16(1929). 

Vorliegende Schrift kann deshalb allgemeines Interesse beanspruchen, weil sie erkennen läßt, 
wie notwendig das Zusammenarbeiten der Forscher auf den einzelnen zoologischen Arbeitsgebie- 
ten für die Lösung größerer Fragen ist. Im einzelnen stellt die Schrift eine Erwiderung des 
Verf.s auf eine Arbeit Anton Meyers (vgl. diese Ber. 11, 549) dar, in der dieser einige Annah- 
men des Verf.s über die phyletische Entwicklung der Oligochäten, insbesondere den Begriff Archi- 
und Ne-Oligochäten, kritisiert hat. Während Michaelsen die Richtung der Entwicklung 
der Archioligochäten und ihre phyletische Beziehung zu den Lumbriculiden bisher fraglich 
gelassen hatte — wobei allerdings die Bezeichnungen „Archi‘“ und „Ne“-Oligochäten un- 
glücklich gewählt waren, weil sie die Annahme einer bestimmten Richtung der Entwicklung 
nahelegen — glaubt Meyer, daß die früheren Archi-Oligochäten in rückschreitender Ent- 
wicklung aus den Lumbriculiden entstanden sind. Verf. gibt nun zwar zu, daß die von ihm 
gewählten Bezeichnungen leicht irreführen können und zieht sie daher zurück; er weist sodann 
aber nach, daß die Begründung der Auffassung Meyers teils auf Irrtümern beruht, teils 
unzureichend ist und sein mußte, weil Meyer zu wenig Formen untersucht hat. Auf die 
Einzelheiten dieser Beweisführung, die von allgemeinem Interesse ist, weil sie zeigt, wie für 
solche Fragen alle Lebensäußerungen berücksichtigt werden müssen, kann hier nicht ein- 
gegangen werden. Verf. steht ein Überblick über die gesamten Organisationsverhältnisse 
und die Biologie der Oligochäten zur Verfügung. Seine darauf gegründeten Anschauungen 
müssen daher den tatsächlichen Verhältnissen eher gerecht werden. Um nun nicht durch 
bloße Namen eine Deutung der Beziehungen zwischen den beiden Oligochätengruppen zu- 
einander hervorzurufen, die sich nicht beweisen läßt, führt Verf. für seine alten Bezeich- 
nungen neue ein und sondert dabei gleichzeitig die Lumbriculiden, deren Beziehung zu den 
übrigen Oligochäten ebenfalls noch problematisch ist, von diesen ab. Er kommt damit zu 
folgendem neuen System: (Anm. d. Ref.: Das vollständige System wird hier mitgeteilt, weil 
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es eine Ergänzung zu dem erst kürzlich in Kückenthals Handbuch der Zoologie gegebenen 
darstellt und daher besonderes Interesse finden dürfte.) 1. Unterordnung: Öligochaeta 
plesiopora. Mikronephrostome Oligochäten mit 1 Paar d-Poren, eines halben Segmentes 
Länge oder weniger weit hinter der Intersegmentalfurche des Samentrichter-Dissepimentes 
(frühere Archioligochäeta; Familienreihen Naidina, Euchytraeina und Tubifieina),. — 
2. Unterordnung: Oligochaeta prosopora. Mesonephrostome Oligochäten mit 1 oder 2, 
selten 3 oder 4 Paar d-Poren, die des einzigen oder des letzten Paares an der hinteren Hälfte 
des Segmentes vor der Intersegmentalfurche des einzigen bzw. des letzten Samentrichter- 
Dissepimentes (Familienreihe Lumbriculina). — 3. Unterordnung. Oligochaeta opis- 
thopora. Meganephrostome Oligochäten mit meist 1, selten 2 Paar in der. Regel weit, min- 
destens eines Segmentes Länge hinter der Intersegmentalfurche des einzigen bzw. des letzten 
Samentrichter - Dissepimentes, selten, und nur bei Vorhandensein von 2 Paaren, weniger 
als eines Segmentes Länge hinter derselben (Familienreihen: Phreoryctina, Lumbricina und 
Megascolecina). — Weiter weist Verf. nach, daß die von Meyer herangezogene sog. Stau- 
chungshypothese, die die Formen mit weit hinten liegenden 8 Poren als die ursprünglichsten 
hinstellt, hier nicht angewandt werden kann und daß nur die Durchwanderungshypothese 
(Urformen mit weiter vorne gelegenen &-Poren) in Betracht kommt. Zum Schluß bespricht 
Verf. die Stellung der etwas abseits stehenden Familie Enchytraeidae, die mit ihren Gattungen 
Propappus und Fridericia sich an ganz verschiedene Abteilungen der Oligochäten anzu- 
schließen scheinen. Während die Gattung Propappus sich scheinbar an die Aeolosomatiden 
anschließt, weist die Gattung Fridericia viele bereinstimmungen mit Phreoryctiden auf. 
Diese Beziehungen blieben vorläufig ungeklärt. Verf. schließt daher mit dem Wunsche, 
daß noch weitere ontogenetische Untersuchungen wie die Meyers zur Lösung der vorliegenden 
Probleme angestellt werden. Thiel (Hamburg). 


Eggert, Bruno: Bestimmungstabelle und Beschreibung der Arten der Familie Peri- 
ophthalmus. Anhang zur vorstehenden Arbeit von Harms: „Die Realisation von Genen 
und die konsekutive Adaption. (Zool. Inst., Univ. Tübingen.) Z. Zool. 133, 398—410 (1929). 

Systematisch. Der Arbeit sind 2 Farbtafeln beigegeben. (Vgl. diese Ber. 12, 101.) 

P. Schulze (Rostock). 

Chang, Hsiehih: Die Funktion des Kauapparates bei den Proboseidiern. Palaeo- 
biologica (Wien u. Lpz.) 2, 34—48 (1929). 

Verf. unterscheidet nach dem Bau der Mahlzähne und der N ahrung drei Hauptgruppen 
der Kaubewegung: Die Kaubewegung des Carnivorentypus (Carnivora, Insectivora) ist nur 
in vertikaler Richtung (parallel zur Sagittalebene) gestattet, wird orthal genannt und besteht 
im Öffnen und Schließen der Kiefer. Hier besteht die Funktion der Mahlzähne im Zerschneiden 
oder Zerbrechen. Die Funktion der Mahlzähne bei ÖOmnivorentypus (am klarsten bei den 
Suiden und Ursiden ausgeprägt) besteht im Zerkauen und Zermahlen der N ahrung. Die Kau- 
bewegung verläuft hier sowohl vertikal als auch horizontal (senkrecht zur Sagittalebene). 
Die Mahlzähne des Herbivorentypus (besonders bei den Wiederkäuern, Equiden, Proboscidiern, 
Nagetieren ausgeprägt) führen eine kauende, mahlende, zerquetschende, zerreibende Funktion 
aus und die Kaubewegung verläuft hier hauptsächlich horizontal, also entweder senkrecht oder 
parallel zur Sagittalebene des Schädels. „Es ist selbstverständlich, daß eine vertikale Bewegung 
ebenfalls stattfindet, welche zum Schließen und Öffnen der Kiefer notwendig ist, aber diese 
vertikale Bewegung ist bei der Kautätigkeit nur in geringem Maße beteiligt.‘ Bei der horizon- 
talen Kaubewegung des Herbivorentypus müssen zwei Arten auseinandergehalten werden: 
eine laterale (senkrecht zur Sagittalebene) und eine propalinale und palinale (parallel zur Sa- 
gittalebene verlaufende). Nach einer Analyse der Kaufunktion und der Kaumuskeln der 
lebenden Elefanten folgt die Besprechung der Kaufunktion der älteren Proboscidier. Nach 
den Zahnbau und der Schädelform werden die Kaufunktionen der fossilen Proboseidier in drei 
Gruppen zusammengefaßt besprochen, und zwar die Kaufunktion der choerodonten, der 
bunodonten und der lophodonten Formen. Die Kaufunktion der choerodonten Mastodonten 
(M. pentelici) vollzieht sich wie beim Schwein hauptsächlich in vertikaler Richtung. Hier 
bestand die Kaufunktion hauptsächlich im Zerquetschen von Wurzeln und weichen Pflanzen- 
teilen. Bei den mit jochzahnförmigem Zahntypus gekennzeichneten lophodonten Masto- 
donten (M. americanus, Elephas primigenius) bestand die Kaufunktion entweder im Zerquet- 
schen oder im Zerreiben der Nahrung. ‚Eine Schaukelbewegung, wie wir bei den Rlefanten 
beobachten können, bestand, soweit man aus der Kaufläche der Mahlzähne erkennen kann, 
bei diesen Formen noch nicht.“ Die Schaukelbewegung ist bei den Stegodonten und fossilen 
Elefanten gut zu beobachten. Die Kaufunktion der bunodonten Mastodonten bestand nach 
dem Zahnbau, der Kieferform und der Ausbildung der Temporalgrube im Zerkauen (wie bei 
Bunolophodon angustidens) und im Zermahlen (wie bei Bunolophodon longirostris und B. an- 
gustidens). Die Kaubewegung.des Dinotherium vollzog sich wie beim Tapir und den lopho- 
donten Mastodonten horizontal nach vor- und rückwärts, also parallel zur Schädelachse, 
was zum Zerquetschen der Nahrung diente. Lambrecht (Budapest). 
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Richter, Rud.: Aktuopaläontologie und Paläobiologie, eine Abgrenzung. (For- 
schungsstelle f. Meeresgeol. „Senckenberg“‘, Welhelmshaven.) Senckenbergiana 10, 285 
bis 292 (1928). 


Ein Versuch zur Umgrenzung der benachbarten geologischen und paläobiologischen 
Disziplinen nach den von der Forschungsstelle für Meeresgeologie und Meerespaläontologie 
„Senckenberg‘ in Wilhelmshaven verfolgten Prinzipien. Diesen zufolge ist Aktuogeologie 
die Wissenschaft von der Bildungsweise fossil möglicher geologischer Urkunden in der Gegen- 
wart. (Hierher gehört auch die Meeresgeologie, soweit sie sich auf die Meere der Gegenwart 
beschränkt.) Aktuopaläontologie ist die Wissenschaft von der Bildungsweise fossil möglicher 
paläontologischer Urkunden in der Gegenwart. (Hierher auch Meerespaläontologie der gegen- 
wärtigen Meere.) Paläobiologie ist die Wissenschaft von der ökologisch-phylogenetischen 
Deutung der fossil gegebenen paläontologischen Urkunden. Sie unterscheidet sich von der 
Aktuopaläontologie durch Gegenstand (Fossilien), Aufgabe (aus den fossilen Resten dırch 
Schlüsse etwas abzuleiten, was der unmittelbaren Beobachtung nicht mehr zugänglich ist: 
Form des lebendigen Körpers, Lebensweise, Stammesgeschichte) und Methode (mittelbares 
Verfahren : Sedimentforschung, Stratigraphie, Anatomie, Physiologie, Vergleich mit Rezentem). 

Lambrecht (Budapest). 

Bachofen-Echt, A.: Leben und Sterben im Bernsteinwald. (II. Mitt.) Palaeo- 
biologiea (Wien u. Lpz.) 2, 15—18 (1929). 

Abbildung und Besprechung zweier Insekteninklusen aus dem baltischen Bernstein: 
1. Chironomidenpärchen in Kopula; 2. eine Einzelameise mit einer Ameisenlarve zwischen 
den Mandibeln. Es sind somit 2 biologische Phasen im Bernstein festgehalten, die auf ein 
sehr schnelles Einschließen der Tiere durch die Harzmasse hindeuten. (Vgl. diese Ber. 7, 188.) 

H. v. Lengerken (Berlin). 

Bachofen-Echt, Adolf: Leben und Sterben im Bernsteinwald. III. Fraßspuren an 
eingeschlossenen Insekten. Palaeobiologica (Wien u. Lpz.) 2, 264—269 (1929). 

An manchen Bernsteineinschlüssen ist zu erkennen, daß die Tiere lebend in den zäh- 
flüssigen Harztropfen gelangt sein müssen. In anderen Fällen jedoch können die Tiere nur 
im bereits toten Zustand in das Harz hineingeraten sein. Im erstarrenden Harz nur teilweise 
eingeschlossene Insektenleichen können zum Teil von Milben zerfressen worden sein, bevor 
der nächste Harztropfen sie völlig einschloß. Vogelfedern wie auch Spinnfäden von Spinnen 
sind wie manche Einschlüsse lehren, zweifellos vom Winde in die Harzmasse verweht worden. 
Verf. führt zwei Bernsteineinschlüsse im Bilde vor, die Vogelfedern zeigen, die nach ihrer 
Lagerung zu schließen vielleicht von einem Vogel in der Größe zwischen Meise und Amsel 
herstammen, der an dem Harz kleben blieb und die Federn lassen mußte. Im Bernstein- 
wald haben insektenfressende Vögel sicherlich gelebt. H. v. Lengerken (Berlin). 

Lambrecht, K.: Über die „elastischen Fasern“ des Pterosaurier-Patagiums. Pa- 
laeobiologica (Wien u. Lpz.) 2, 57—59 (1929). 

Abel, 0.: Anmerkungen zu der vorstehenden Mitteilung von K. Lambrecht. Pa- 
laeobiologica (Wien u. Lpz.) 2, 59—60 (1929). 

Lambrecht deutet gewisse, mittels der Miethe-Bornschen fluorographischen Methode 
zur Fluorescenz gebrachte Gebilde an Pterodactylus crassipes H. v. Meyer als eventuelle 
Spuren der „elastischen Fasern“ (beschrieben und abgebildet in Arch. du Musee Teyler, Ser. 3,6). 
Im Gegensatz zu dieser Deutung meint Abel, daß die fluorescierenden groben Partien den 
Gastralrippen entsprechen. Lambrecht (Budapest). 

Nopesa, Franeis Baron: Sexual differences in ornithopodous dinosaurs. Palaeo- 
biologica (Wien u. Lpz.) 2, 187—201 (1929). 

Verf., der sich schon wiederholt mit den Geschlechtsunterschieden der Dinosaurier be- 
schäftigte (Zbl. f. Mineral., Geol. u. Paläont. 1915 und 1917), verweist auf die auffallende 
Tatsache, daß von zahlreichen Fundorten je zwei Formen vorliegen, so z. B. aus Bernissart 
Iguanodon bernissartensis und I. mantelli, aus Wiener-Neustadt Struthiosaurus austriacus 
und S. pawlovitschi, aus Szentpeterfalva Rhabdodon suessi und R. priscum, aus Valiora Ortho- 
merus transylvanicus und O. transylvanicus var. sulcata, aus dem Tendaguru Brachiosaurus 
brancai und B. fraasi, sowie Dieraeosaurus hansemanni und D. sattleri. Dieses paarweise 
Vorkommen kann eventuell auf sexuelle Unterschiede zurückgeführt werden. Im vorliegenden 
Artikel werden besonders die Trachodontiden aus diesem Gesichtspunkt untersucht, und an 
Hand zahlreicher Beispiele erklärt Verf., daß bei den bipeden Orthopoden die Verlängerung 
der vorderen und Verkürzung der hinteren Schädelpartie, die Ausbildung verschiedener Pro- 
tuberanzen am Schädel, verlängerte Neurapophysen, verlängertes Antibrachium, eine ge- 
ringere Zahl der Sakralwirbeln, die Persistenz eines kurzen Processus pseudopectinealis und 
die Ausbildung eines „Hammers‘“ am Ischium als Geschlechtscharaktere des Männchen 
gelten. Demzufolge müssen die „Arten“ Iguanodon bernissartensis, Prosaurolophus, Thespe- 
sius sasketchwanensis einbezogen und als sexuell-dimorphistische Formen aufgefaßt werden. 
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Das Zahlenverhältnis der verschiedenen Geschlechter (in Bernissart z. B. 1 Männchen, 23 Weib- 
chen) läßt es vermuten, daß gewisse Ornithopoda in Herden und polygam lebten. 
Lambrecht (Budapest). 

Audova, Alexander: Aussterben der mesozoischen Reptilien. I. Mitt. Physiologische 
Grundlagen. Palaeobiologica (Wien u. Lpz.) 2, 222245 (1929). 

Verf. bespricht an Hand zahlreicher, zumeist der Literatur entnommenen Beispiele die 
möglichen Ursachen des Aussterbens größerer, genetisch weit von einander abstehender syste- 
matischer Einheiten. Die Erklärung, wonach das Aussterben durch innere Ursachen (Degenera- 
tion oder Senilismus der Art, Konkurrenz im Existenzkampf, Überspezialisation) bedingt 
wäre, wird abgelehnt und Verf. betont, daß das Aussterben durch Abänderung der Lebens- 
bedingungen hervorgerufen wird. Namentlich sterben solche Arten aus, die sich den neuen 
Bedingungen nicht anpassen können. Unter den Abänderungen der Lebensbedingungen ist 
besonders ein Klimawechsel und ganz besonders die Temperaturabnahme wichtig und oft 
verhängnisvoll. Die Temperaturabnahme ist besonders für die jungen, sich noch entwickeln- 
den Tiere gefährlich, beeinträchtigt die embryonale Entwicklung, die dadurch verlangsamt 
und in unnormale Bahnen gelenkt wird, was zu Mißbildungen führt. „Durch die Annahme, 
daß die für die Entwicklung der Reptilienembryonen nötige minimale Temperatur ziemlich 
hoch lag, ungefähr wie heute bei den Vogelembryonen, läßt sich das Aussterben der meso- 
zoischen Reptilien am einfachsten erklären. Wenn während der späteren Entwicklungs- 
stadien die Temperatur auch nur auf einige Tage unter das Minimum sinkt, so tritt beim 
Embryo der Tod ein. Das, wie auch die Verlangsamung und Beeinträchtigung der Entwicklung 
konnte zum Aussterben vieler Reptilienordnungen führen.“ Lambrecht (Budapest). 


Vergleichende Physiologie. 


Stoffwechsel. 
Ernährung. (Stoffaufnahme, Assimilation.) 


Soudek, S.: Pollen-Exsatzstoffe in der Nahrung der Honigbiene. Vorl. Mitt. 


 Vestn. Ceskoslov. Akad. zemed. 5, 571—572 u. dtsch. Zusammenfassung 572 (1929) 


[Tschechisch]. 

Eben ausgeschlüpfte Bienen wurden im Thermostat gezüchtet und mit Zücker- 
wasser (1:1), dem verschiedene Stoffe beigemischt worden waren, gefüttert. Es 
wurden benutzt: frisches Hühnereiweiß, frischer Dotter, Milch, Bohnen-, Sojabohnen- 
und Sonnenblumensamenschrot, Lein-, Olivenmehl-, Erdnuß-, Raps- und Kürbiskern- 
kuchen, Fleisch- und Fischmehl und getrocknete Hefe. Der Nährwert der einzelnen 
Stoffe wurde so bestimmt, daß nach 8—12tägiger Fütterung der Zustand der Schlund- 
drüse bestimmt wurde, da sich diese zur vollen Tätigkeit nur dann entwickelt, wenn 
in der Nahrung Pollen anwesend sind. Auf diese Weise wurde festgestellt, daß Hühner- 
eiweiß sowie getrocknete Hefe die Schlunddrüse zur vollen Entwicklung bringen, 
also den Pollen ersetzen können. Bei der Verfütterung der tierischen Stoffe (Dotter, 
Fisch- und Fleischmehl) wurde große Sterblichkeit der Versuchsbienen beobachtet, 
andere Stoffe wurden verhältnismäßig leicht ertragen. O. V. Hykes. 

Graetz, Erieh: Über einige Verdauungsfermente im Kropfsafte einheimischer 
Pulmonaten. (Zool. Inst., Univ. Berlin.) Zool. Jb. Abt. allg. Zool. u. Physiol. 46, 
375—412 (1929). 

Im Kropfsaft aller untersuchten Pulmonaten (Limax maximus, Limax flavus, 
Agriolimax agrestis, Helix pomatia, Arion empericorum) werden entgegen früheren 
Angaben Proteasen gefunden. Diese Proteasen sind wirksam in dem Bereich von p42 
bis 2, 11,5, das X-Optimum liegt bei 7,6. Die Untersuchungen werden mit in Glyko- 
koll gepufferten Lösungen ausgeführt. Als Verdauungssubstrat dienen Peptonlösungen. 
Der Nachweis der Spaltung wird nach der Willstätterschen Methode durch Titration 
in alkoholischer Lösung gebracht. Der Kropfsaft der Pulmonaten vermag auch Di- 
peptide zu spalten. Qualitativ die gleichen Wirkungen wie der Kropfsaft zeigen die 
Extrakte der zerriebenen Leber; eine direkte Berührung mit den Leberzellen, wie sie 
für die Verdauung der Eiweiße in der Literatur angegeben wird, ist also nicht nötig. 
Die gefundenen Proteas@h>ähneln denen des Flußkrebses. Die Lipasen des Kropf- 
saftes spalten niedere Fette leichter als höhere, niedere Ester dagegen schlechter als 
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niedere Fette. Die Tributyrinspaltung wird durch Chinin und Natriumfluorid gehemmt. 
Die Wirksamkeit der Lipasen der untersuchten Schnecken ist stark abhängig von der 
Art des angewandten Puffers. Die Carbohydrasen spalten: Saccharose, Maltose, 
Raffinose, Amylose und Arbutin. &-Methylglucosid wird nicht gespalten. Gelöste 
Stärke wird schnell abgebaut, feste Stärkekörner werden aber kaum angegriffen. Das 
Vorhandensein eines chitinspaltenden Fermentes wird wahrscheinlich gemacht. Be- 
merkenswert erscheint, daß sich die landbewohnenden Pulmonaten vor den bisher 
untersuchten marinen Gastropoden durch besonders stark wirkende Fermente im Magen- 
saft auszeichnen. Fr. Krüger (Münster). 

Krzywanek, Fr. W.: Über die Temperatur im Pansen des Schafes. (Veterin.- 
Physiol. Inst., Univ. Leipzig.) Pflügers Arch. 222, 89—96 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 51, 270. 7 

Mielke, Oskar: Untersuchungen am isolierten überlebenden Darm. (Physiol. Inst., 
Univ. Hamburg.) Pflügers Arch. 221, 742—750 (1929). 

In Versuchen am isolierten Rattendarm wurde im Gegensatz zu Lasch festgestellt, 
daß sowohl bei Warmblüter wie beim Kaltblüter keine Resorptionstätigkeit statt- 
findet. Der isolierte überlebende Darm verhält sich wie eine physikalische Membran. 
Der Durchtritt von Flüssigkeit und gelösten Stoffen geschieht durch eine Osmose. 
Die peristaltische Tätigkeit des überlebenden Darmes ist kein Beweis dafür, daß die 
Mucosa tatsächlich überlebt. Denn selbst nach mehrstündigem Gefrierenlassen: des 
Darmes sind noch peristaltische Bewegungen der Muscularis nachweisbar. Mit einer 
neuen Methode werden Resorptionsversuche an Fischen durchgeführt und gezeigt, 
daß die Resorptionsvorgänge bei Fischen ebenso verlaufen wie bei Säugetieren. 
(Lasch, vgl. diese Ber. 1, 200.) Zipf (Münster i. Westf.)., 

Verzär, F.: Die Resorption aus dem Darm. Sonderdruck aus: Handb. norm. u. 
path. Physiol. 4, 3—81 (1929). 

Nach einleitenden Bemerkungen über die Bedeutung der Verdauung der Nahrungs- 
mittel im Darm und das Verhalten der Darmschleimhaut, die von sich aus die Re- 
sorption nicht zu regulieren vermag, wird zunächst die Resorption in Mundhöhle, 
Magen, Dünndarm und Dickdarm kurz besprochen und ein Überblick über die Methodik 
gegeben. Dem Mechanismus der Resorption ist eine eingehende Darstellung gewidmet, 
nachdem die Kräfte, die für den Durchtritt von Flüssigkeiten und gelösten Substanzen 
durch Membranen in Betracht kommen, besprochen worden sind. Bei der Resorption 
handelt es sich um den Durchtritt von Wasser und lipoidlöslichen Substanzen durch 
eine zusammengesetzte kolloidale Membran mit veränderlicher Permeabilität. Als 
treibende Kräfte sind Filtration (hydrostatischer Druck, Saugwirkung des Blutstroms, 
Zottenbewegung), Diffusion und Osmose wirksam. Allerdings ist es zur Zeit noch nicht 
möglich, die Bedingungen, unter denen der Durchtritt durch die Darmwand erfolgt, zu 
überblicken. Die zweite Hälfte des Artikels bringt die Resorption der im Darm befind- 
lichen Stoffe im einzelnen einschließlich Wasser, Salzen u.a. Kohlehydrate, Eiweiß und 
Fette werden naturgemäß am ausführlichsten behandelt, indem dargelegt wird, in 
welcher Form sie resorbiert werden, an welchen Orten dies geschieht, und wie die wei- 
teren Resorptionswege sind. A. Noll (Jena). 


Stoffwanderung. (Wasserhaushalt der Pflanzen, Lymph- und Blutkreislauf der Tiere.) 


Maskell, E. J., and T. G. Mason: Studies on the transport of nitrogenous substances 
in the cotton plant. I. Preliminary observations on the downward transport of nitrogen 
in the stem. (Studien über den Transport von Stickstoffverbindungen in der Baumwoll- 
pflanze. I. Vorläufige Beobachtungen über den abwärts gerichteten Stickstoffstrom im 
Stamme). (Physiol. Dep., Cotton Research Stat., Trinidad.) Ann. of Bot. 43, 205—231 
(1929). 

Der Gesamtstickstoff wird mit der von Ranker modifizierten Salicylthiosulfat- 
methode bestimmt: in Blättern bei Tag und Nacht, in der Stammrinde unter der 
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beblätterten Region von fruchtenden und nicht fruchtenden Pflanzen bei Tag und 
Nacht, in Holz und Rinde von geringelten Sprossen ober und unter der Ringelung, 
ebenda bei Belassung von verbindenden Rindenstreifen und nach völliger Isolierung 
des Holzes von der Rinde. Die gewonnenen Ergebnisse fügen sich gut in die Vorstellung 
ein, daß die mit dem Transpirationsstrom blattwärts geförderten Nitrate in den Blättern 
zu ‘organischen N-Verbindungen verarbeitet und diese in der Sproßrinde abwärts 
geleitet werden. Als Leitbahnen werden ohne nähere Begründung die Siebröhren 
angenommen. Ausgedrückt durch Asparagin führt der absteigende Strom an organi- 
schen N-Verbindungen im Durchschnitt etwa 14,75% des Kohlehydratdurchschnitts. 
Sperlich (Innsbruck). 
Litvinov, L., und A. Gebhardt: Über das Bluten der Steppenpflanzen. Izv. biol. 
Inst. perm. Univ. 6, 91—109 u. engl. Zusammenfassung 110—111 (1928) [Russisch]. 
Die vorliegende Arbeit macht es sich zur Aufgabe, die Abhängigkeiten zwischen 
dem Bluten der Pflanzen und dem Boden und der Umweltbedingungen zu klären. Das 
Bluten der Bäume hängt in weitgehendem Maße vom Boden ab. Auf einem sehr salz- 
haltigen Boden unterbleibt das Bluten gewöhnlich. Trockenperioden spielen eine we- 
sentliche Rolle. Nimmt die wasseranhaltende Kraft des Bodens zu, so nimmt der Blu- 
tungsdruck ab. Verschiedene Blutungsintensitäten zu unterschiedlichen Zeiten weisen 
darauf hin, daß die wasseranhaltende Kraft wechselt. Niethammer (Prag). 
Quagliariello, G.: Ricerche sul meceanismo di formazione della linfa. (Unter- 
suchungen über den Mechanismus der Lymphbildung.) (Zaborat. di Ohim. Biol., Univ., 
Napoli.) Atti Accad. naz. Lincei 9, 243—249 (1929). 
Vgl. Ber. Physiol. 51, 303. 
Mond, Rudolf: Resorption aus dem Peritoneum und anderen serösen Höhlen. 
Sonderdruck aus: Handb. norm. u. path. Physiol. 4, 152166 (1929). 
Übersichtsreferat über die Resorption wässeriger und krystalloider Lösungen, 
über Resorptionswege und Aufsaugung kolloider Substanzen, sowie die Aufnahme 
von Fett, corpusculären Elementen und Gasen aus den serösen Höhlen. Hinsichtlich 
aller Einzelheiten muß auf das Original verwiesen werden. Krauspe (Leipzig). 
Messini, Mariano: Sul limite massimo di perdita dei globuli rossi compatibile 
eon la vita. (Über die obere Grenze des mit dem Leben vereinbarten Erythrocyten- 
verlustes.) (Istit. di Farmacol., Univ., Padova.) Biochimica e Ter. sper. 16, 125 bis 
133 (1929). 


Versuche an 4 Hunden, denen abwechselnd 10 ccm Blut pro Kilogramm Körpergewicht 
aus einer Carotis entnommen und dann die gleiche Menge Ringerlösung in die J ugularis injiziert 
wurde. Fortsetzung des Versuches alle 10 Minuten bis zum Tode des Tieres. Dieser trat nach 
Verlust einer Blutmenge ein, die auf die Gesamtzahl der Erythrocyten berechnet 76—77% 
der anfänglichen Menge beträgt. Die berechneten Gesamtblutmengen unterliegen im Laufe 
der Versuche starken, nicht recht erklärlichen Schwankungen, so daß die Berechnungsmethode 
(nach L. Nelson) für unsicher gehalten werden muß. H. Simmel (Gera).°° 


Rous, Peyton, and H. P. Gilding: Studies of tissue maintenance. I. The changes 
with diminished blood bulk. (Untersuchungen über Gewebserhaltung. I. Veränderungen 
bedingt durch Verminderung der Blutmenge.) (Rockefeller Inst. f. Med. Research, 
New York.) J. of exper. Med. 50, 189—211 (1929). 

Verf. versuchten einen Einblick über die Blutversorgung der einzelnen Organe 
unter verschiedenen Bedingungen zu gewinnen, indem sie als Indicator hochdiffusible 
Farbstoffe vital injizierten (Patentblau, Bromphenolblau und Zeichentusche). Die 
Blutversorgung der Eingeweide ist aus verschiedenen physiologischen Gründen nor- 
malerweise viel stärker als die der Haut und Muskulatur. Das zeigt sich selbst nach 
großen Blutverlusten und bei Tieren, die im Sterben liegen. Die von den Physiologen 
angenommene Kontration der Splanchnicusgefäße ist zweifellos nicht ausreichend, um 
die Blutversorgung des Verdauungskanals irgendwie zu beeinträchtigen. Weniger 
wichtige Organe, wie Milz, Netz und Harnblase erhalten im ganzen oder nur teilweise 
sehr viel weniger Blut. Nach Aderlässen zeigt sich eine derartige Beeinträchtigung 
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an der Haut und Skelettmuskulatur von Tieren, denen reichlich Blut entzogen wurde. 
An der Haut nimmt diese Blutleere ganz unregelmäßig geformte Bezirke ein, deren Aus- 
dehnung zum Teil durch lokale Druckschwankungen bedingt ist. An den Muskeln 
findet sich eine gleichmäßige Anordnung, hauptsächlich bedingt durch die kompen- 
satorische Vasokonstriktion. Lebenswichtige Muskeln (Atmung und Schlund) sind 
stets gut durchblutet, ebenso das rote Knochenmark und der schwangere Uterus. 
Krauspe (Leipzig). 

Gilding, H. P.: Studies of tissue maintenance. II. The service to the liver and 
digestive traet alter hemorrhage. (Untersuchungen über Gewebserhaltung. II. Die 
Blutversorgung der Leber und des Verdauungskanals nach Blutverlusten.) (Rockefeller 
Inst. {. Med. Research, New York.) J. of exper. Med. 50, 213—226 (1929). 

Mitteilung weiterer Versuche über die Verteilung von Vitalfarben im Blutkreislauf 
von weißen Ratten, Katzen und Kaninchen. Benutzt wurde diesmal besonders eine 
Aufschwemmung von Tusche in 4proz. Bromphenollösung. Auch diesmal ergab sich, 
trotz starker Verminderung der Blutmenge eine gute Versorgung des Gastrointestinal- 
traktus und der Leber im Gegensatz zu Haut und Muskeln. Es findet sich an den erst- 
genannten Organen eine sehr viel weniger wirksame Gefäßkonstriktion. An der Leber: 
sieht man eine gute Blutversorgung selbst nach Verstopfung einer ihrer beiden Haupt- 
blutquellen und nach starker Herabsetzung des intrahepatischen Blutdruckes. In- 
jektion genügender Mengen von Epinephrin verursacht an Magen und Dickdarm 
eine fleckige Ischämie, Pituitrin sogar ein Aufhören der Blutströmung. Im Gegensatz 
dazu findet in beiden Fällen noch eine außerordentlich gute Blutversorgung des Dünn- 
darms und der Leber statt. Krauspe (Leipzig). 

Dichtl, Al.: Beeinflussung der Pulsfrequenz bei Daphnia pulex. Biol. Listy 14, 
214—226 (1929) [Tschechisch]. 

Die Versuche wurden so durchgeführt, daß die Zeitdauer von 30 (bei sehr langsamen 
Bewegungen 20 oder 10) Herzschlägen unter den normalen und unter optisch und che- 
misch veränderten Verhältnissen, mit der Stoppuhr bestimmt wurde. Bei normalen 
Daphnien währten 30 Herzschläge 9,5—21,8 Sekunden lang und bei ein und demselben 
Tiere blieb die einmal bestimmte Frequenz lange veränderungslos. Es wurden aber 
auch unerklärliche Schwankungen festgestellt, aber eine Beziehung zur Tageszeit 
oder zum Geschlecht zeigte sich nicht. Belichtung (durch eine 16kerzige Glühlampe 
durch Wasser filtriert) beschleunigt die Pulsfrequenz, auch wenn sie nur das Auge trifft. 
Auch künstlich herabgesetzter Herzschlag wird durch Belichtung beschleunigt, wäh- 
rend Abdunkeln denselben herabsetzt. Nur wenn das Herz durch NH,Cl gelähmt 
worden war, dann rief die Belichtung eine weitere Herabsetzung des Herzschlages 
hervor. Ein Tropfen von 3% H,O, setzte die Pulsanzahl herab. Methyl-, Ethyl-, Amyl-, 
Isobutylalkohol in kleinen Dosen dem Wassertropfen beigemischt, beschleunigen an- 
fangs etwas, dann verlangsamen sie immer. Amylalkohol zeigte sich als der giftigste;; 
ein einziger Tropfen verlängerte die Dauer des Rhythmus schon in 3 Minuten zweifach, 
was Athylalkohol erst nach 24 Minuten und bei einer Dosis von 5 Tropfen hervorrief. 
Dem Amylalkohol ähnlich starke Wirkung zeigte Isobuthylalkohol. Äthyläther be- 
schleunigte nach kurzer und geringer Verlangsamung den Herzschlag. Von den Salzen 
NaCl, Na,80,, KCl, KJ, NH,Cl, (NH,),SO,, CaCl,, MnCl,, MgSO,, ZnSO, (in kleinen 
Krystallen zu einer Seite des Deckglases geschoben) zeigten die Na, Ca und Mg-Salze. 
die schwächste Wirkung, die anderen führten insgesamt zur Verlangsamung und zum 
endlichen Stillstand des Herzschlages. Ausgenommen MnCl,, erholte sich das vergiftete 
Herz stets nach Auswaschung mit Wasser; nach NH, erholte sich das Herz sehr schnell, 
K war sehr giftig (KC1 > KJ) und die Erholung trat sehr langsam ein, ZnSO, wirkte. 
sehr lange nach. Vor dem Stillstand des Herzens und vor dem Eintritt des normalen 
Rhythmus nach Wiederbelebung desselben, beobachtete der Verf. typische Abwei-. 
chungen vom normalen Herzschlag. Nach Anwendung von Amyl- und Isobutylalkohol 
und, KCl traten Extrasystolen auf; jeder normalen Systole ging eine kleine voran, 
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KJ, Amyl- und Äthylalkohol und NH,CI riefen Doppelsystolen hervor; je zwei zeit- 
lich und räumlich kleine Systolen sind durch eine lange Pause getrennt. Manchmal 
folgte nach NH,C] oder KJ diesen Doppelsystolen eine normale. Nach Na0Cl,-Vergiftung 
zeigten sich 3 Extrasystolen, die immer von einer normalen begleitet waren. Alle 
diese Systolengruppen waren durch eine lange Pause getrennt. Nach CaCl, zeigten 
sich wellenförmige Bewegungen des Herzens, und die Systolen folgten peristaltisch 
aufeinander. Bei Vergiftung mit HC], MnCl, und Amylalkohol wurde die normale 
Herztätigkeit durch Flimmern bei den Ostien eingeleitet. Nach (NH,),SO, zeigten 
sich Extradiastolen. Das Daphnienherz bewahrt aber den Rhythmus auch unter Ein- 
tluß von Gift und ändert dabei entweder die Frequenz oder die Art des Rhythmus. 
Manchmal handelt es sich dabei um die Interferenz der Rhythmen, manchmal um die 
veränderte Ermüdbarkeit des Herzens. Bei erhöhter Ermüdung genügt zur Erholung 
des Herzens die Diastole nicht, und es muß nach einer Pulsgruppe eine größere Pause 
folgen, so daß dadurch der normale Rhythmus in Gruppen von Pulsschlägen zerfällt. 
j O. V. Hykes. 

Lindeman, V. F.: Effect of Lithium, Ammonium,. Strontium and Barium ions 
upon the heart rhythm of the crayfish. (Die Wirkung von Lithium, Strontium ammo- 
nıum und Barium auf den Herzschlag des amerikanischen Flußkrebses.) (Zool. Laborat., 
State Univ. of Iowa, Iowa City.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 26, 816—818 (1929). 

Das Herz von Cambarus clarkii wird mit den Salzlösungen durchspült und der 
Herzschlag graphisch registriert. Eine 1proz. Lösung von LiCl wirkt in kurzer Zeit 
schädigend, eine 0,öproz. dagegen ähnlich wie eine lproz. von NaCl auf den Tonus 
vermindernd, auf Zahl und Stärke der Herzschläge dagegen fördernd. Eine physio- 
logische Salzlösung, in der das NaCl teilweise durch LiCl ersetzt ist, vermag den Herz- 


‚schlag einige Stunden lang zu erhalten. Ein vollkommener Ersatz des NaCl durch LiCl 


ist aber nicht möglich. Sr verhält sich dem Herzen gegenüber ähnlich wie Ca. Ersetzt 
man in der physiologischen Durehströmungsflüssigkeit das CaCl, durch S$rCl,, so schlägt 
das Herz stundenlang. BaC], ist in viel geringerem Maße geeignet das CaCl, zu er- 
setzen. Auch NH,Cl bringt das Herz, wenn es der Durchströmungsflüssigkeit zuge- 
setzt wird, in wenigen Minuten zum Stillstand. Krüger (Münster). 

Blaschko, Hermann: Über die Wirkungsweise der Herznerven bei den Fischen. I. 
(Physiol. Inst., Univ. Jena.) Z. vergl. Physiol. 10, 357—366 (1929). 

Vgl. auch obiges Referat. Am Knochenfisch, Tinca vulg. Cuv. findet Verf. 
folgende Verhältnisse: Die Herznerven haben wie beim Knorpelfisch nur Vagus- 
eigenschaften. Bei schwacher Vagusreizung ist nur eine negativ-chronotrope Wir- 
kung auf den Sinus zu erkennen, d. h. das ganze Herz schlägt, bei sonst völlig gleichen 
Verhältnissen, langsamer. Bei stärkeren Reizen bleibt das ganze Herz stehen, Vorhof 
und Kammer bleiben also noch für künstliche Reizung erregbar, genau wie beim 
Knorpelfisch, mit dem Unterschied, daß die Stärke der künstlich hervorgerufenen 
Vorhofskontraktionen abnimmt. Bei sehr starker Vagusreizung wird der Vorhof, 
soweit sich der Reizerfolg optisch feststellen läßt, ganz unerregbar. Nach beendigter 
Reizung wächst die Höhe der Vorhofskontraktionen allmählich wieder bis zur Norm. 
Kurz: Bei schwacher Vagusreizung nur negativ-chronotrope Wirkung auf den Sinus, 
bei stärkerer Reizung auch negativ-inotrope Wirkung auf den Vorhof. (I. vgl. diese 
Ber. 12, 443.) Eichler (Jena). 

Boer, $. de: Eine vergleichend physiologische Untersuehung über die Herztätigkeit 
bei Seyllium eanieula. Pubbl. Staz. zool. Napoli 9, 43—58 (1928). 

Am Knorpelfisch Scyllium canicula untersucht Verf. das Verhalten des Herzens 
(entblutet, aber in situ) bei elektrischer Reizung seiner Abteilungen. Zur Anwendung 
kommt für die Reizung der Induktionsöffnungseinzelschlag, für die Registrierung die 
Suspensionsmethode mit Russ-Schreibung (Vorhof, Kammer). Ergebnisse: Bei Rei- 
zung der Kammer lassen s#th Extrasystolen hervorrufen, denen eine kompensatorische 
Pause von der Länge zweier normaler Sinusperioden folgt; Reizung des Vorhofs führt 
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ebenfalls zu Extrasystolen mit anschließender kompensatorischer Pause, jedoch ist die 
Dauer der letzteren kürzer als die zweier normaler Sinusperioden, und zwar um so 
mehr verkürzt, je früher nach einer normalen Vorhofssystole der Extrareiz gesetzt 
wurde. Verf. führt diese Erscheinung auf eine rückläufige Ausbreitung der extra- 
systolischen Vorhofserregung auf den Sinus zurück, wodurch die fällige Sinuserregung 
verfrüht zustande komme (Verschiebung der physiologischen Reizperiode). Gleiches 
fand Verf. früher am Froschherzen. Reizung der Kammer unmittelbar nach Ablauf 
der refraktären Phase führt zu Kammerflimmern, dem eine postundulatorische 
Pause folgt. Reizt man den Vorhof in einer solchen Zeit, daß die Überleitung zur 
Kammer gerade in den Schluß der refraktären Phase der Kammer fällt, so geschieht 
ein gleiches, d.h. ein einzelner normaler Impuls kann, wenn er zur genannten 
Zeit die Kammer erreicht, Kammerflimmern veranlassen! Die beiden Winterberg- 
Rothbergerschen Theorien des Herzflimmerns, sowohl die der multiplen Reizbildung 
wie die der Tachysystolie glaubt Verf. durch die genannte Tatsache widerlegt; statt 
ihrer stellt er eine eigene Theorie auf, die das Prinzip der kreisenden Erregungswelle 
zur Grundlage hat (s. Orig.). Auch Vorhofsflimmern läßt sich durch direkte Einzel- 
reizung hervorrufen, allerdings nicht ohne Rückwirkung auf den Sinus im Sinne einer 
Verschiebung der physiologischen Reizperiode. Wird die Kammer direkt oder auch 
indirekt über den Vorhof im Augenblick der Beendigung der refraktären Phase ge- 
reizt, so kann es statt des Flimmerns zu gehäufter Extrasystolie der Kammer 
kommen. Auch hier spielt offenbar die kreisende Erregungswelle eine große Rolle 
(s. Orig.). Als letzte Beobachtung schildert Verf. den Alternans. Er ruft diesen eigen- 
artigen Schlagwechsel durch Erwärmung des Sinus hervor (Aufspritzen von Ringer- 
lösung von 30° auf den Sinus). Der Alternans kann übergehen in halbierten Kammer- 
rhythmus. Mit Hilfe des EKG stellt Verf. fest, daß im Alternans abwechselnd die ganze 
Kammer und Teile der Kammer schlagen, d.h. daß ein Teil der Kammer, die Spitze, 
nur bei jeder 2. Systole mitarbeitet. Gleiches, jedoch mit größerer Regelmäßig- 
keit, konnte Verf. früher am Froschherzen feststellen. Ferner sah Verf., daß manch- 
mal der Vorhofsalternans vor dem Kammeralternans auftrat. Verf. führt dieses auf 
eine artifizielle Leitungsstörung zwischen Sinus und Vorhof zurück. Eichler (Jena). 


Baustoffwechsel. 


Emerson, Robert: The relation between maximum rate of photosynthesis and 
concentration of ehlorophyll. (Die Beziehung zwischen dem Assimilationsmaximum 
und der Chlorophylikonzentration.) (Laborat. of Gen. Physiol., Harvard Univ., 
Cambridge, U.8.4.) J. gen. Physiol. 12, 609—622 (1929). 

Die Versuche von Willstätter über den Einfluß der Chlorophylikonzentration, 
die mit heterogenem Material ausgeführt worden sind, werden nunmehr mit Chlorella- 
kulturen wiederholt, die durch Anzucht in eisenfreien (bzw. eisenarmen) Nährlösungen 
mit Zuckerzusatz mit ganz verschiedener Chlorophylikonzentration erhalten worden 
waren. Im Gegensatz zu den Ergebnissen Willstätters zeigte sich, daß die Assi- 
milation gleichmäßig mit dem Chlorophyligehalt ansteigt. P. Metzner. 

Briggs, 6. E.: Experimental researches on vegetable assimilation and respiration. 
XX. The energetie efficieney of photosynthesis in green plants: Some new data and a 
diseussion of the problems. (Experimentelle Untersuchungen über Assimilation und 
Atmung der Pflanzen. XX. Die Energieausbeute bei der Photosynthese grüner 
Pflanzen: Einige neue Ergebnisse und eine Diskussion .der Probleme.) Proc. Toy. 
Soc. Lond. B 105, 1—35 (1929). 

Im 1. Teil der Arbeit werden die optischen Verhältnisse in den Zellen — also 
die Verluste durch Brechung, Reflexion, Zerstreuung und Absorption durch die un- 
gefärbten Zellbestandteile — besprochen und die Lichtverteilung in einem heterogenen. 
Medium diskutiert. Es werden dann die Messungen der Energieausbeute vergleichend 
besprochen (Briggs, Ursprung, Wurmser, Warburg und Negelein). Die Aus- 


663 


beute ist auch von inneren und äußeren Faktoren (Lichtintensität, Stoffwechsel- 


‚produkten, Chlorophylikonzentration usw.) abhängig. Den Schluß bildet eine theore- 


tische Betrachtung der Energieausbeute vom Standpunkt der Photochemie. (XIX. vgl. 


‚diese Ber. 8, 782.) P. Metzner (Tübingen). 


Verne, Jean: Etude histochimique des substances aldChydiques formöes au cours 


‚du m&tabolisme des corps gras. (Histochemische Studien über die Bildung von Aldehyd- 


substanzen im Verlauf des Fettstoffwechsels.) Ann. de Physiol. 5, 245—267 (1929). 

Anwendung der Feulgen-Schiffschen Reaktion auf die Gewebe der verschieden- 
artigsten Wirbeltiere, ausgehend von der Arbeitshypothese, das sich Aldehydsubstan- 
zen auf Kosten der Fett- und ‚Lipoidkörper im Verlauf ihres Stoffwechsels bilden. 
Technisch wurde so vorgegangen, daß Gewebsstückchen nach Fixation mit Quecksilber- 
lösung in Gefrierschnitten mit dem schwefelsauren Fuchsinreagenz behandelt und in 
einer wässerigen Lösung untersucht wurden. Hinsichtlich aller Einzelheiten muß auf 
das sehr ausführliche Original verwiesen werden. Kurz zusammengefaßt ergab sich, 
daß Aldehydkörper in der Mehrzahl der Organe, in denen sich Fette und Lipoide 
finden, nachweisen ließen, jedoch niemals während des Lebens und unter normalen 
Bedingungen in der Leber und in den Fasciculatazellen der Nebennierenrinde. Diese 
alkohollöslichen Substanzen entstehen durch Oxydation. Durch dieses Hilfsmittel 
können sie selbst in den Organen, nach dem Tode nachgewiesen werden, wo sie während 
des Lebens fehlten. Diese Reaktion hängt zweifellos mit der doppelten Bindung der 
nicht gesättigten Kohlenwasserstoffe zusammen. Besonders spielen hier Fettsäuren 
eine Rolle. Wahrscheinlich handelt es sich nach Zusammensetzung und Löslichkeit 
um ganz verschiedenartige Aldehydsubstanzen, die bei weiterer Oxydation naturgemäß 
zerstört werden. Die Aldehydkörper lassen sich in vivo nur schlecht nachweisen, weil 


‚ sie eine Art von maskierten, sehr flüchtigen Verbindungen darstellen, die durch Behand- 


lung mit Sublimat, Platinchlorür oder schwachen Säuren der Reaktion zugänglich 
gemacht werden können. Die Aldehydkörper bilden sich also normalerweise im Ge- 
webe als Oxydationsprodukte nicht gesättigter Fettverbindungen. In manchen Or- 
ganen tritt diese Oxydation während des Lebens niemals ein, kann aber künstlich nach 
dem Tode, wie z. B. an den Leberzellen das Auftreten positiver Aldehydkörper bewir- 
ken. Das entspricht auch den morphologischen Resultaten bei vergleichsweiser An- 
wendung der Lipoid- und Aldehydfärbungsmittel. Krauspe (Leipzig). 
Nouvel, Henri: Le glycogöne et P’aeide urique dans les infusoriformes des diey&mides. 
(Glykogen und Harnsäure in den „Infusoriformen‘ der Dicyemiden.) (Laborat. d’ Anat. 
et d’Histol. Comp., Sorbonne, Paris.) Bull. Soc. zool. France 54, 206—209 (1929). 
Die Hauptergebnisse der weiteren Untersuchungen des Verf. (vgl. diese Ber. 11, 828): 
sind folgende: Bei der allmählichen Umwandlung der Nematogene in Rhombogene 
werden Reservestoffe aktiviert, Eiweiß, Lipoide, Glykogen, was sich in dem gehäuften 
Auftreten dieser Stoffe in bestimmten Zellen der Rhombogene zu erkennen gibt. 
Nach diesem Aktivierungsstadium scheinen die Rhombogene alle diese Reserven an 
die heranwachsenden Infusoriformen abzugeben (nach anderer Terminologie än die 
„infusoriförmigen Embryonen“ oder „Männchen“). In letzteren läßt sich jedoch 
nur Glykogen nachweisen und zwar nur in ganz bestimmten Zellen: am meisten in den 
bewimperten Ektodermzellen, absolut gar nicht in den „lichtbrechenden Körpern“. 
Genau umgekehrt verhält es sich mit der Verteilung der Harnsäure, ein Stoff, der mit 
der angewandten Saint-Hilaireschen Reaktion nur in den Infusoriformen nachzuweisen 
ist; in ihnen findet sich die Harnsäure in erster Linie in den „lichtbrechenden Körpern“, 
niemals jedoch in den Wimperzellen. Da die Infusoriformen keine Nahrung aufnehmen 
können, dabei aber die wichtige Aufgabe haben, den Wirt zu verlassen und, frei im 
Meere schwimmend, einen neuen Wirt zu erreichen, so erscheint: dem Verf. die besondere 
Anhäufung eines Reservestoffes, des Glykogens, ohne weiteres verständlich. Die An- 
wesenheit der Harnsäure Jingegen ist nicht so einfach zu verstehen. Die Erscheinungs- 
form der Harnsäure in den Infusoriformen steht in auffallender Übereinstimmung mit 
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dem Aussehen der Exkretstoffe des Wirtes, so daß man schon vor Nouvel die Meinung 
geäußert hat, die Harnsäure der Infusoriformen stamme aus den Exkreten des Wirtes. 
Im Gegensatz hierzu neigt Verf. zu der Auffassung, daß sie endogener Herkunft sei 
und daß die ‚„lichtbrechenden Körper“ ein Harnspeicherorgan darstellen. W. Ulrich. 

Millot, J.: Sur le röle adipopexique du foie des vertehres. (Über die Fett- 
speicherung in der Leber der Wirbeltiere.) (23. reun., Prague, 2.—4. IV. 1928.) 
Bull. Assoc. Anatomistes Nr 3, 301—307 (1928). 

Bei Fischen und bei Säugetieren spielt sich die Fettspeicherung in der Leber in 
ganz verschiedener Weise ab. Bei den Fischen ist die Leber der Hauptspeicherort 
für Neutralfette. Sie ist bei gut genährten und nicht gerade durch das Fortpflanzungs- 
geschäft in Anspruch genommenen Tieren ungemein fettreich. Die Leber ist dann 
relativ sehr groß und besitzt infolge des Fettreichtums ein relativ geringes spezifisches 
Gewicht. Beim Hungern nimmt der Fettreichtum der Leber allmählich ab; das Fett 
wird von den Leberzellen in die Blutcapillaren abgegeben und den Orten des Verbrauches 
zugeführt. Nach mehrmonatigem Hungern kann die Leber fast fettfrei sein. In 
gleicher Weise nimmt während des Laichens bei weiblichen Tieren, ebenso beim Männ- 
chen der Seenadel (Syngnathus) während der Brutpflege, der Fettgehalt der Leber stark 
ab. — Bei den Säugetieren ist die Leber mehr Durchgangsstation für den Fettstoff- 
wechsel. Nach Aufnahme fettreicher Nahrung steigt der Fettgehalt der Leber nur vor- 
übergehend an. Beim Hungern erfolgt nicht einfach Abnahme des Leberfettes, sondern 
im Gegenteil während der ersten Hungertage eine Zunahme, und dann erst allmählich 
eine Abnahme; selbst bei verhungerten Tieren kann sich noch Fett in der Leber finden. 
Bei trächtigen und säugenden Säugetierweibchen ist das Leberfett stark vermehrt; 
die Zunahme beginnt etwa in der Mitte der Tragezeit und findet sich zuerst in der Peri- 
pherie der Leberläppchen. Auch hier handelt es sich, ebenso wie beim Hungern, wahr- 
scheinlich um eine Mobilisierung von Reservefett des Körpers und um einen.vermehrten 
Durchgang durch das Leberorgan. Pfuhl (Greifswald). 


Betriebsstoffwechsel, Gaswechsel. 


Turner, Roy H.: The action of baeteria on fat. I. Relative merits of various diffe- 
rential plating mediums for lipase-produeing organisms. (Die Wirkung von Bakterien 
auf Fett. I. Die relativen Vorzüge verschiedener Differentialzüchtungsmedien für 
Lipase produzierende Organismen.) (Dep. of Med., School of Med., Tulane Uniw., New 
Orleans.) J. inf. Dis. 44, 126—133 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 51, 335. 7% 

Turner, Roy H.: The action of baeteria on fat. II. A mieroscopie study of emulsion 
of oil in an agar medium. (Die Wirkung von Bakterien auf Fett. II. Eine mikro- 
skopische Untersuchung von Ölemulsion in Agarnährmedium.) (Dep. of Med., School 
of Med., Tulane Univ., New Orleans.) J. inf. Dis. 44, 134—141 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 51, 335. IR 

Butkewitsch, WI. S., und M. W. Fedoroff: Über die Umwandlung der Essigsäure 
durch Mucor stolonifer in Bernstein- und Fumarsäure und das Verfahren zur Trennung 
und quantitativen Bestimmung dieser Säuren. (Timirjazeff-Forsch.-Inst., Moskau.) 
Biochem. Z. 207, 302—318 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 51, 332. a: 

Glinka-Tschernorutzky, Helene: Über den Stiekstoffumsatz bei Baec. myecoides. 
I. Mitt. Über den Einfluß des Nährbodens auf Wachstum und Stickstoffumsatz bei Bae. 
myeoides. (Biol.-Chem. Laborat., Med. Inst., Leningrad.) Biochem. Z. 206, 301-307 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 51, 336. S 

Glinka-Tsehernorutzky, Helene: Über den Stickstoffumsatz bei Bae. mycoides. 
II. Mitt. Proteolytische Fermente. (Biol.-Chem. Laborat., Med. Inst., Leningrad.) Bio- 
chem. Z. 206, 308-313 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 51, 336. 
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Quastel, Juda Hirsch, and Walter Reginald Wooldridge: Reduetion potential, 
energy exchange and cell growth. Experiments with B. coli. (Reduktionspotential, 
Energiewechsel und Zellwachstum. Experimente mit B. coli.) (Biochem. Laborat., 
Unw., Cambridge.) Biochemic. J. 23, 115—137 (1929). 

Einleitend geben die Verff. einen Überblick über diejenigen Arbeiten, die sich bisher 
mit der Messung des Reduktionspotentials des Zelleibes beschäftigt haben. Die eigenen 
Versuche befassen sich mit der Frage, ob ein fakultativer Anaerobier, wie z.B. B. coli, 
einen bestimmten rH-Wert zum Wachstum benötigt. Frühere Versuche mit B. sporo- 
genes hatten ergeben, daß ein gewisser Teilbetrag des Reduktionspotentials notwendig 
ist, bevor das Wachstum dieses Anaerobiers einsetzt, doch ist die allgemeine Gültigkeit 
dieses Phänomens noch zu erweisen. Zur Beantwortung dieser Frage haben die Verff, 
die Wirkung der 3 Substanzen Bernsteinsäure, Cystein (einschließlich Gluthation 
und Thioglycolsäure) und Ameisensäure auf das anaerobe Wachstum von B. coli, 
hauptsächlich auf einem Lactat-Fumarat-Nährboden, geprüft. Die erste Substanz 
ist bekanntlich bezüglich ihrer Aktivierung mit dem Fumarat-Enzym spezifisch ver- 
knüpft; die zweite ist hinsichtlich ihrer reduzierenden Wirkung unabhängig von der 
Zelle und kann in einer homogenen Phase wirksam sein; die dritte Substanz ist zwar 
bezüglich ihrer Reduktionswirkung von der Zelle abhängig, unabhängig jedoch von 
den Lactat- und Fumarat-Enzymen. Es wurden folgende Befunde erhoben: Bern- 
steinsaure Salze hemmen das anaerobe Wachstum von B. coli in Lactat-Fumarat- 
Nährmedien. Dieser Effekt kann auf den Wettbewerb mit den Fumaraten um ihre 
Enzyme zurückgeführt werden, ein Teil des Effektes mag auch auf dem Festhalten 
eines hohen Reduktionspotentials in der Zelle beruhen. Cystein (oder -SH) hemmt 
in dem gleichen Medium das anaerobe Wachstum von B. coli. Diese Wirkung kann 
aus dem hemmenden Einfluß gegenüber der Oxydationsgeschwindigkeit des Lactaies 
erklärt werden. Sie kann als Phänomen eines echten Reduktionspotentials betrachtet 
werden, aber es ist zu betonen, daß der Effekt eher auf der Geschwindigkeit der Reduk- 
tion durch das -SH als auf der Größe des Reduktionspotentials beruht. Ameisen- 
saure Salze beschleunigen in relativ geringen Konzentrationen das Wachstum von 
B. coli in Lactat-Fumarat-Medien, was durch die schnelle Oxydation des Formiates 
und den damit verknüpften Energiegewinn zu erklären ist. Aus diesen Versuchen 
schließen die Verff., daß der Umfang des Wachstums von B. coli von der Oxydations- 
oder Reduktionsintensität der Umgebung nicht abhängig ist. Julius Hirsch (Berlin). 

Chrzaszez, T., und D. Tiukow: Die Stärkebildung bei den Schimmelpilzen (Peni- 
eillium Link), wie auch ihr Zusammenhang mit der Säurebildung. (Inst. f. Landwirt- 
schaftl. Technol., Univ. Poznan.) Biochem. Z. 207, 39—52 (1929). 

Zur Untersuchung der Stärkebildungsfähigkeit der Schimmelpilze wurden 45 Penicillium- 
arten, und zwar 37 neue, in Polen gefundene Arten, 5 Arten aus der Sammlung Biourge 
und 3.sog. Citromyces, herangezogen. Um den Einfluß mineralischer Säuren möglichst herab- 
zusetzen, wurde der Gehalt der Nährböden an Ammoniumnitrat auf 0,1% beschränkt, wo- 
durch außerdem eine leichtere Entwicklung organischer Säuren erzielt wird. Zur Züchtung 
der Schimmelpilze diente folgende Nährlösung: 10% Rohrzucker, 0,1% Ammoniumnitrat, 
0,1% Monokaliumphosphat und 0,05% Magnesiumsulfat. Gezüchtet wurde — nach der 
Beimpfung mit Pilzsporen — bei 32°. Nach 3 Wochen wurden die Kulturen analysiert. Die 
Analyse erstreckte sich auf die Bestimmung der Säure und des Zuckergehaltes, weiterhin 
auf die Ermittlung von Stärke im Pilzmycel durch Zusatz von Jodjodkalium, wobei auch eine 
mikroskopische Untersuchung an Schnitten in "/,,9-Jodjodkaliumlösung vorgenommen wurde. 

Die Ergebnisse sind tabellarisch zusammengestellt. Beinahe die Hälfte der unter- 
suchten Penicilliumarten zeigten Stärkebildung bzw. Bildung stärkeartiger Sub- 
stanzen, jedoch finden sich Unterschiede in der Menge und in der Lokalisierung der 
Stärkeablagerung. Während bisher das Auftreten von Stärke in Schimmelpilzen 
durch eine hohe aktive Acidität des Nährbodens bedingt angesehen wurde und als ein 
pathologischer Vorgang gedeutet wurde, stellen die Verff. nunmehr fest, daß diese 
Ansicht unzutreffend ist. D#e- Stärkebildung bei den Schimmelpilzen ist ein normaler 
Prozeß. Man kann bei den Schimmelpilzen 2 Gruppen unterscheiden: die 1. produziert 
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Stärke bei verhältnismäßig geringen Säuremengen; die 2. bildet unter denselben Be- 
dingungen nur Säure. Die stärkeähnlichen Substanzen und der Überschuß der orga- 
nischen Säure spielen die Rolle von Reservestoffen. Die stärkebildenden Pilze sollen 
ältere Evolutionsformen sein als die Säurebildner.. .. Julius Hirsch (Berlin)., 

Seliber, G., und R. Katznelson: Der Einfluß der Zusammensetzung des Nährbodens 
auf das Gewicht und den osmotischen Wert der Hefezelle. (Mikrobiol. Abt., Wiss. 
Inst. Lesshaft, Leningrad.) Protoplasma (Berl.) 7, 204—231 (1929). 

Die Verff. prüfen den Einfluß des Nährbodens auf das Gewicht der Hefezelle 
sowie den osmotischen Wert von Hefen, die auf Nährböden verschiedener Zusammen- 
setzung aufgewachsen sind. Zur Bestimmung des Gewichtes einer einzelnen Hefe- 
zelle wird die Zahl der Zellen einer gewissen, im Wägegläschen abgewogenen Hefe- 
menge festgestellt und auf 1g umgerechnet. Da die Gewichtsveränderung der Hefe- 
zelle beim Eintragen in Salzlösungen verschiedener Konzentrationen einen Aufschluß 
über den osmotischen Wert der Hefezelle geben kann, so wurde versucht, auf Grund 
von Wägungen und Zählungen auch den osmotischen Wert der Hefezelle zu bestimmen. 
Die Verff. teilen mit, daß mit Steigerung der Zuckerkonzentration das Gewicht der 
einzelnen Hefezellen sich vergrößert, um dann mit der weiteren Steigerung der Zucker- 
konzentration sich zu vermindern. Ein zweites Gewichtsminimum entsteht bei sehr 
hohen Zuckerkonzentrationen (35%). Das Gewicht der Hefezelle ist auch von dem 
benutzten Pepton abhängig. Bezüglich des osmotischen Wertes geben die Verff. an, 
daß bei Steigerung der Zuckerkonzentrationen der osmotische Wert ansteigt, daß 
jedoch der Grad der Steigerung nicht für alle Konzentrationen gleich groß ist. Auch 
die Art des Zuckers (Glucose und Saccharose) soll auf den osmotischen Wert von Ein- 
fluß sein, weiterhin wird der Einfluß mineralischer Salze auf den osmotischen Wert 
angeführt. Julius Hirsch (Berlin). 

Denny, F. E.: Chemical changes induced in potato tubers by treatments that break 
the rest period. (Chemische Umsetzungen in der Kartoffelknolle, hervorgerufen durch 
Behandlung zur Abkürzung der Ruheperiode.) (Boyce Thompson Inst. f. Plant Research, 
Yonkers, N. Y.) Amer. J. Bot. 16, 326—337 (1929). 

Nachdem frühere Versuche des Verf. nachgewiesen hatten, daß die Ruheperiode 
der Kartoffelknolle durch Behandlung mit Natriumrhodanid oder Äthylenchlorhydrin 
abgekürzt werden kann, werden jetzt die chemischen Umsetzungen in so behandelten 
Knollen untersucht. Kartoffeln, in der erwähnten Weise behandelt, zeigen folgende 
Unterschiede gegenüber unbehandelten: der Saccharosegehalt ist erheblich höher (bis 
100%). Der Gehalt an Stärke ist geringer (2—8%). In 50proz. Alkohol lösliche Sub- 
stanzen sind in behandelten Knollen reichlicher zu finden als in unbehandelten. Der 

' Unterschied zwischen behandelten und nichtbehandelten Knollen beginnt sich 48 Stun- 
den nach der Behandlung bemerkbar zu machen. Das Gewebe in der Nähe der Augen 
zeigt dabei größere Differenzen als das im Innern der Knolle befindliche; vermutlich 
treten die ersten Wirkungen der Behandlung im Vegetationspunkt der Knospe selbst 
ein. Andere Eigenschaften der Knolle, wie Wassergehalt, Gehalt an reduzierenden 
Zuckern, an stickstoffhaltiger Substanz, Amiden, Aminosäuren usw. werden durch 
die Behandlung zur Unterbrechung der Ruheperiode nicht beeinflußt. (Vgl. diese 
Ber. 8, 663.) Kotte (Freiburg i. B.). 

Betts, Annie D.: Einige Bemerkungen über den Wärme- und Sauerstoffhaushalt 
der Biene. Arch. Bienenkde 10, 59—62 (1929). 

Die Atmungsgeschwindigkeit der Biene ist von der Temperatur ungefähr linear 
abhängig. Bei 12,8° Körpertemperatur ist die Aktivität und der Sauerstoffverbrauch 
am geringsten. Bei niedrigerer Temperatur verfällt sie in den Erstarrungszustand. 
Dieser Zustand kann aber schon bei höherer Temperatur eintreten, wenn es an Sauer- 
stoff mangelt. Die Körpertemperatur von 12,8° C wird bei genügender Sauerstoff- 
versorgung erreicht, wenn die Außentemperatur 8° C beträgt. Die Temperatur am 
Rande der überwinternden Bienentraube hält sich auf der Höhe von 8° C, nach innen 
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steigt die Temperatur, der Sauerstoffverbrauch im Traubeninnern ist dementsprechend 
ein höherer. Bei Luftmangel können die Innenbienen nicht mehr genügend Wärme 
erzeugen und sie werden abkühlen. Nähert sich die Innentemperatur der kritischen 
Grenze von 13° C, dann besteht Gefahr, daß die Bienen erstarren. Um sich davor zu 
schützen, beginnen die Bienen lebhaft zu fächeln, um den Stock zu lüften. Diese Arbeit 
erzeugt Wärme, der Stock wird gleichzeitig geheizt. Bei einer entsprechenden Beute-, 
Flugloch- und Traubengröße wäre es vielleicht möglich, daß diese Stocklüftung 
periodisch abliefe. Es würden dann in regelmäßigen Zeitabständen folgende Lammert- 
sche Heizsprünge auftreten. Die mit den. Ergebnissen anderer Forscher in Wider- 
spruch stehende Armbrustersche Auffassung könnte in solchen besonderen Fällen 
berechtigt sein. Himmer (Erlangen). 

Benediet, Franeis G., and Grace Mae Leod: The heat produetion of the albino 
rat. II. Influence of environmental temperature, age, and sex; comparison with the 
basal metabolism of man. (Die Wärmeproduktion der weißen Ratte. II. Der Einfluß 
der äußeren Temperatur, des Alters und des Geschlechts; Vergleich mit dem Grund- 
umsatz des Menschen.) (Nutrit. Laborat., Carnegie Inst. of Washington, Boston a. 
Dep. of Nutrit., Teachers Coll., Columbia Univ., New York.) J. Nutrit. 1,367 —398 (1929). 

Es wird mit der in einer früheren Arbeit (vgl. diese Ber. 11, 568) beschriebenen 
Apparatur der Grundumsatz bei verschiedenen Außentemperaturen gemessen. Es 
zeigt sich eine geradlinige Abhängigkeit der erzeugten Wärme, berechnet auf den Qua- 
dratmeter Körperoberfläche in 24 Stunden, von der Temperatur. Oberhalb 28° ist 
der Stoffwechsel nahezu konstant, dieses daher die sog. „kritische Temperatur‘. Im 
Sommer ist die. Wärmeproduktion nahezu 10—12% geringer als unter gleichen Um- 
ständen im Winter. Dieser Unterschied läßt sich wohl durch den Einfluß erklären, 
den die vor dem Versuch einwirkende niedere Raumtemperatur im Winter ausübt; 
denn Ratten, die vor der bei einer Temperatur von 28° ausgeführten Messung einer 
Raumtemperatur von 21° ausgesetzt werden, zeigen. eine größere Wärmeerzeugung 
als solche, die vor dem Versuch 24 Stunden bei 28° gehalten wurden. Weibliche Ratten 
zeigen vom 2. bis zum 28. Monat ihres Lebens eine steigende Wärmeerzeugung. So- 
weit die vorliegenden Versuche erkennen lassen, gilt dasselbe für die Männchen. Letztere 
haben einen stärkeren Stoffwechsel als die Weibchen. Gelegentliche Beobachtungen 
zeigten einen starken Abfall des Stoffwechsels bei sterbenden Tieren auf etwa ein 
Sechstel. Die 2 Monate alte weibliche Ratte zeigt im Käfig einen Grundumsatz von 
rund 800 Calorien auf den Quadratmeter Körperoberfläche in 24 Stunden, bei voll- 
kommener Ruhe von etwa 720 Calorien. Das Männchen zeigt bei vollkommener Ruhe 
einen Grundumsatz von 800 Calorien. Trotz ihrer Kleinheit und kurzen Lebensdauer 
zeigt also die weiße Ratte einen geringeren Stoffwechsel als der Mensch. (Vgl. diese 
Ber. 11, 568.) Krüger. 

Shimizu, T., und T. Hatakeyama: Über das Wachstumsvitamin A. I. Mitt.: Vit- 
amin A-Choleinsäure. (Physiol.-Chem. Inst., Univ. Okayama.) Hoppe-Seylers Z. 182, 
57—71 (1929. 

Vgl. Ber. Physiol. 51, 249. es 

Adler, Karl, und Ernst Böltink: Beitrag zur Wirkung der Vitamine auf die Funktion 
der Ovarien im Tierexperiment. (Uniw.-Frauenklin., Münster v. Westf.) Mschr. Geburtsh. 
82, 19—24 (1929). 

Verff. haben den fördernden Einfluß des Vitamin D (Vigantol) und des Vitamin E 
(Materna) auf die Funktion der Ovarien geprüft. Als Testobjekt diente ihnen der 
Brunstzyklus der weißen Maus. Nach einer genauen Durchuntersuchung, die sich 
über 6 Wochen erstreckte und während welcher die Tiere gleichmäßig ernährt wurden, 
wurden die Tiere mit Vigantol und Materna gefüttert (täglich 0,1 proz. Vigantol 2 Tropfen 
und 0,5g Materna). Bei den mit Vigantol gefütterten Tieren zeigte sich ein Kleiner- 
werden der Intervalle, bis n#&h etwa 14 Wochen ein Daueroestrus auftrat. Eine ähnliche 
Wirkung zeigten auch die mit Materna gefütterten Tiere, schon nach 9 Wochen war 
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hier der Daueroestrus vorhanden. In einer 3. Versuchsreihe wurde Ovarialhormon, 
das aus dem Urin Schwangerer gewonnen war, zugesetzt (pro Maus pro Tag 10 ME.). 
Hier zeigte sich der Daueroestrus schon wenige Tage nach der Zufütterung. Es ist 
also die Wirkung von Vitamin D und E eine ähnliche wie die des Ovarialhormons, 


wenn sie auch schwächer ist als die letztere. Kessler (Kiel). °° > 
Biseeglie, Vincenzo: Sui rapporti tra vitamina della fertilitä (E) ed ormone folli- 
colare. — Azione del liquido follicolare durante P’avitaminosi. (Über das Verhältnis 


zwischen Vitamin und Fruchtbarkeit (E) und Follikelhormon. — Wirkung des Follikel- 
saftes während der Avitaminose.) (Istit. di Pat. Gen., Univ., Bologna e Modena.) 
Riv. Pat. sper. 4, 119—130 (1929). | 

Bisceglie wies in früheren Versuchen (vgl. diese Ber. 9, 830) nach, daß die 
E-Avitaminose bei Rattenweibchen eine Degeneration der Granulosa und damit das 
Verschwinden der reifen Follikel, mit gleichzeitiger Verhinderung des Heranreifens von 
Primärfollikel, bedingt. Diese Befunde widersprechen denjenigen der amerikanischen 
Autoren, nach welchen nicht nur eine Reifung der Follikel wohl möglich ist, sondern 
auch die Befruchtung des Eies. In der vorliegenden Arbeit bestätigt B. seine früheren 
Angaben und versucht die Wirkung der E-Avitaminose mit simultaner Darreichung 
von Follikelhormon zu beeinflussen. In letzterem Falle bewahrten die Weibchen ihre 
Fortpflanzungsfähigkeit, ihre Ovarien enthielten zahlreiche primäre und reife Follikel 
mit Fähigkeit der Bildung von Corpus luteum nach dem Follikelsprung. Oft proli- 
ferieren die Follikelzellen nach Follikelsprung noch weiter, wuchern in die Umgebung 
hinein und vermehren stark das interstitielle Gewebe. B. nimmt ein gegenseitiges 
Abhängigkeitsverhältnis zwischen E-Vitamin und Follikelhormon an. 

A. Juhäsz-Schäffer (Bern). 

Thienes, €. H.: Experiments with nicotine upon growing white mice. (Versuche 
mit Nicotin, das Wachstum weißer Mäuse betreffend.) (Dep. of Pharmacol., Unw. 
of Oregon, Portland.) Amer. J. Hyg. 9, 500-504 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 51, 375. 5 


Hormonlehre. 


Goldzieher, M.: Endokrines und retieuloendotheliales System. (24. Tag. d. Dtsch. 


Path. Ges., Wien, Sützg. v. 4.—6. IV.1929.) Zbl. Path. 46, Erg.-H., 286—290 (1929). 
Kurze Mitteilung über den Einfluß der Hormonbehandlung auf die Speicherung. Hin- 
sichtlich aller Einzelheiten muß auf die Originalarbeiten des Verf. verwiesen werden. Die Wir- 
kung der Hormoninjektion ist verschieden, je nach der Art des zu speichernden Stoffes (Fett, 
Farbstoffe oder Eisen). Die stärkste Fettspeicherung fand nach Interreninbehandlung statt, 
die stärkste Eisenspeicherung kam nach Pituitrin zustande. Andere Hormone, von denen 
noch Insulin, Schilddrüsenextrakt und Adrenalin untersucht wurden, wirkten hemmend 
auf die Speicherung. Thyreoidin hemmt z. B. die Speicherung von Farbstoffen und Cholesterin, 
während es eine ziemlich ungleichmäßige, aber auffallend grobkörnige Speicherung von Eisen 
bedingt. Auch die Einwirkung auf die verschiedenen Teile des reticuloendothelialen Systems 
war ganz verschieden. Untersucht wurde ferner die Veränderung des Blutbilirubinspiegels 
nach Injektion von Bilirubin bzw. hämolysiertem Blut unter dem Einfluß verschiedener 
Hormone. Die Tiere reagierten mit einer ganz verschieden großen Bilirubinausscheidung, so 
daß drei große Gruppen unterschieden werden konnten. Es scheint, als ob Thyreoidin ziemlich 
wirkungslos war, die stärkste Hemmung der Bilirubinbildung wurde durch Insulin erzielt, 
während Interrenin entgegengesetzt wirkte. Die festgestellte konstitutionelle Verschiedenartig- 
keit könnte auf endokrine Vorgänge zurückgeführt werden. Ein zwingender Beweis, wonach 
das reticuloendotheliale System auch physiologisch unter hormonalem Einfluß funktioniert, 
ist zwar noch nicht erbracht, doch stellt eine derartige Annahme zum mindesten eine brauch- 
bare Arbeitshypothese dar. j Krauspe (Leipzig). 
Möhes, Julius v.: Beiträge zur Frage der humoralen Übertragbarkeit der Herz- 
nervenreizung. Arb. ung. biol. Forsch.-Inst. 2, 204—208 (1929). 
Vgl. Ber. Physiol. 51, 300. 5 
Dye, J. A., and 6. H. Maughan: Tissue respiration and endoerine funetion. II. 
Influence of thyroideetomy on tissue respiration. (Gewebsatmung und endokrine 


Funktion. III. Einfluß der Thyreoektomie auf die Gewebsatmung.) (Dep. of Phy- 
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. 26, 439—411 (1929). 


Zerschnittene Muskulatur von jungen Hunden verbrauchte 7 Monate nach der Thyreo- 
ektomie durchschnittlich 30—30% weniger Sauerstoff als die Muskulatur von Kontrolltieren. 
(II. vgl. diese Ber. 9, 345.) H. A. Krebs (Berlin-Dahlem).°° 


Dye, J. A., and G. H. Maughan: Tissue expiration and endoerine function. IV. 
Influ ence of thyroidectomy on suceinoxidase activity of surviving tissues. (Gewebs- 
atmung und endokrine Funktion. IV. Einfluß der Thyreoektomie auf die Wirk- 
samkeit der Succinoxydase in überlebenden Geweben.) (Dep. of Physiol. a. Biochem., 
Med. Ooll., Cornell Univ., Ithaca.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 26, 441-443 (1929). 

Zerschnittene Muskulatur von jungen Hunden oxydierte Bernsteinsäure 7 Monate nach 
der Thyreoektomie durchschnittlich 16% weniger als die Muskulatur von Kontrolltieren. 

H. A. Krebs (Berlin-Dahlem).°° 

Kfizenecky, Jaroslav: Die Bedeutung der Schilddrüse bei der Befiederung der 
Tauben. (Dep. of Genetics, Carnegie Inst. of Washington, Cold Spring Harbor.) Vestn. 
ceskoslov. Akad. zemed. 5, 553—555 u. engl. Zusammenfassung 556-557 (1929) 
[Tschechisch]. 

Den Tauben wurde täglich oder jeden 2. Tag 0,01—0,5 g getrocknete Thyreoidea- 
substanz (mit 0,2% Jodgehalt) dosiert. Die 1. Dosis wurde — in 3 Versuchen — am 
Tage des Ausschlüpfens gegeben, in weiteren Versuchen am 1. Lebenstage (10 Ver- 
suche), am 2. (4 Versuche), am 3. und 5. Lebenstage (je 1 Versuch). Die Schilddrüsen- 
dosen von 0,5—0,1g wirkten in wenigen Tagen tödlich, Dosen von 0,05g verlang- 
samten das Wachstum und die Gefiederentwicklung der Tauben, Dosen von 0,01 bis 
0,02 g zeigten keinen hemmenden Einfluß auf das Wachstum, und die Befiederung 
entfaltete sich schneller als in der Norm. Dieser stimulierende Einfluß der Thyreoidea 
zeigte sich am 5. Tage nach dem Ausschlüpfen der Tiere (3. Tage nach der 1. Dosierung) 
und dauerte bis zum 12.—18. Lebenstage. Im Vergleich mit Hühnern ist aber die 
Thyreoideawirkung bei den Tauben viel schwächer; sie dauert kürzere Zeit und man 
muß, um sie hervorzurufen, schon am 1. Lebenstage mit der Thyreoideaverfütterung 
beginnen. O. V. Hykes. 

Podhradsky, Jan: Wirkt die Schilddrüse bei der Befiederung des Haushuhnes direkt 
oder über die Geschleehtsdrüsen? (Sekt. f. Züchtungsbiol., Mähr. Zootechn. Landesforsch.- 
Inst., Brünn.) Vestn. Geskoslov. Akad. zemed. 5, 561—564 u. dtsch. Zusammenfassung 
564—565 (1929) [Tschechisch]. 

Es wurden 8 Italienerhähnchen in einem Alter von 31/, Monaten kastriert und 
nach dem Verlauf von 1 Monat mit Schilddrüsensubstanz (0,1g auf 100g Lebend- 
gewicht) gefüttert. Zu Anfang des Versuches waren die Hähnchen im Stadium des 3., 
noch nicht definitiven Gefieders. Während der Schilddrüsenfütterung zeigten die 
Form, Pigmentierung und Federnzeichnung der für die Hähnchen charakteristischen 
Partien Veränderungen. Die Rückenfedern zeigten Pigmentvermehrung, die Federn 
des Halsbehanges und besonders des Sattelbehanges auch Formveränderung: Ver- 
kürzung, Verbreiterung und Verstumpfung. Die Schilddrüse beeinflußt also die Ge- 
fiederbildung direkt ohne Mitwirkung der Geschlechtsdrüsen. O. V. Hykes. 

Miyamura, $.: Über die Beziehung zwischen Außentemperatur und Schilddrüse 
oder Insulin in bezug auf den Kohlenhydratstoffwechsel. (I. Med. Klin., Kais. Univ., 


Kyoto.) Fol. endocrin. jap. 4, dtsch. Zusammenfassung 94—95 (1929) [Japanisch]. 

Methodik. Ratten wurden zuerst 5 Tage lang einer Außentemperatur von 30-—-33° 
ausgesetzt. Dem einen Teile der so vorbehandelten Tiere wurde die Schilddrüse entfernt, ein 
anderer Teil der Tiere erhielt während 5 Tagen täglich subeutan 0,3 cem einer 10fach ver- 
dünnten Insulinlösung (die Menge der Insulineinheiten ist nicht angegeben. Ref.). Einer 
weiteren Gruppe von Ratten wurde 5 Tage lang täglich 0,3 ccm Schilddrüsenextrakt unter die 
Haut eingespritzt. Die gleichen experimentellen Eingriffe wurden ferner an Ratten vor- 
genommen, die vorher während 12 Tagen bei einer Temperatur von 8—10° gehalten wurden. 
Außerdem wurde an Mäusen geprüft, inwiefern kalte und warme Umgebungstemperatur die 
Giftigkeit des Insulins beeinflußt. Die erzielten Ergebnisse lassen sich wie folgt zusammen- 
fassen. 
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1. Die durch die Kältewirkung hervorgerufene Verminderung des Leber- und Mus- 
kelglykogens wird durch die Schilddrüsenfütterung beschleunigt und durch die Thyreoid- 
ektomie oder durch Insulininjektion vermindert. 2. Der durch die Wärmewirkung ver- 
mehrte Leber- und Muskelglykogengehalt erfährt durch die Schilddrüsenexstirpation 
oder durch die Insulineinspritzung eine noch weitere Erhöhung. Verfütterung von 
Schilddrüsensubstanz setzt den Glykogengehalt der Organe herab. 3. Sowohl zu nied- 
rige wie zu hohe Außentemperaturen erhöhen die Toxizität des Insulins. Die Zunahme 
der Insulingiftigkeit bei hoher Außentemperatur ist umso auffallender, als dabei die 
Menge des Leber- und Muskelglykogens anwächst. Daraus geht hervor, daß der Grad 
der Insulinresistenz nicht ausschließlich vom Gehalt an Leberglykogen abhängt. In 
ähnlichem Sinne haben sich früher Noble und Macleod geäußert. Abelin., 

Meyer, Fritz: Die spezifisch-dynamische Wirkung des Fleisches beim mit Sehild- 
drüse behandelten Tier. (Zugleich ein Beitrag zur Theorie der spezifisch-dynamischen 
Wirkung.) (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Arbeitsphysiol., Dortmund.) Biochem. Z. 208, 
127—150 (1929). 

Die Ursache der thyreotoxischen Stoffwechselsteigerung ist bis jetzt nicht abge- 
klärt. Sie könnte auf einer Stimulation der normalen Wärmeproduktion beruhen, 
sie würde sich in diesem Falle dem jeweiligen Energieumsatz einfach addieren. Sie 
könnte aber auch den Ausdruck einer veränderten Ökonomie der exothermen cellulären 
Leistungen darstellen. Dann würde sich der jeweilige Energieumsatz und die normal 
bedingte Oxydationssteigerung nicht additiv überlagern, sondern beide wären funk- 
tionell gekoppelt. Zur Entscheidung dieser Fragen ist die Verfolgung des Grund- 
umsatzes nicht genügend. Man muß vielmehr die energetischen ‚„Extraleistungen“ 
des Organismus studieren, wie diese z. B. bei Arbeitsverrichtung oder nach Nahrungs- 
aufnahme auftreten. Zur Ermittlung der Ökonomie der Lebensvorgänge wurde in 
vorliegender Arbeit die spezifisch dynamische Wirkung bei der experimentellen Hyper- 
thyreose bestimmt. Die Versuche wurden an 2 Hunden ausgeführt. Das Körpergewicht 
der Tiere betrug 10 resp. 11,5 kg. Dem einen Tier wurde eine Tamponkanüle in die 
Trachea eingenäht, sein Gaswechsel wurde mit Hilfe der Douglasschen Sackmethode 
untersucht. Das andere Tier befand sich während des Gaswechselversuches in einem 
Respirationsapparat, der nach dem Benedictschen Prinzip gebaut war und einen 
geschlossenen Luftkreislauf hatte. Beide Tiere wurden während der ganzen Versuchs- 
dauer ausschließlich mit 300 g Pferdefleisch pro Tag ernährt. Zur Hyperthyreoidisation 
wurde Merks Glandula thyreoidea sicca benutzt, wovon anfangs 3—10g, später 
30—45 g pro die gegeben wurde. Verf. fand, daß nach Schilddrüsenzufuhr der Anstieg 
der spez.-dynamischen Oxydationskurve einen steileren Verlauf nimmt, daß aber der 
Gesamtwert der spez.-dyn. Fleischwirkung geringer wird. Die Abnahme der spez.-dyn. 
Fleischwirkung trat bei voll ausgeprägter Hyperthyreoidisation besonders deutlich in 
Erscheinung. ‚Dies bedeutet, wenn man den Befund unter rein energetischem Ge- 
sichtspunkt diskutiert, daß die Eiweißnahrung ökonomischer als sonst im Körperhaus- 
halt verwertet wurde.“ In Anlehnung an die Rubnersche Kompensationstheorie 
wird die Abnahme der spez.-dyn. Wirkung als eine Art Sparmaßnahmen angesehen. 
Beim mit Schilddrüse behandeten Tier ist der Energiebedarf so groß, daß der Organis- 
mus eine direkte isodyname Verwertung der zugeführten Energie anstrebt. Die mit 
Energieverlust verbundenen chemischen Umbauprozesse (die spez.-dyn. Wirkung) 
erleiden dadurch eine Einschränkung resp. sie fallen ganz weg. Abelin (Bern). °° 

Seitz, I. J., and A. C. Ivy: The effets of panereateetomy in ducks. (Die Wirkungen 
der Pankreasentfernung bei Enten.) (Dep. of Physiol. a. Pharmacol., Northwestern 
Uni. Med. School, C'hicago.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 26, 463—464 (1929). 

Die Versuche wurden an 6 normalen und 10 pankreaslosen Enten ausgeführt. Nach 
Entfernung der Bauchspeicheldrüse trat zunächst eine Erhöhung des Blutzuckers 
ein, die aber nach 7—10 Tagen wieder verschwand. Zwei Monate nach der Operation 
ließ sich in Leber und Muskulatur mittels der Jodreaktion Glykogen nachweisen. Bei 
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‚ normalen Enten konnten aus Lebern, Nieren und Muskeln Präparate gewonnen werden, 


‚ die bei normalen, nüchternen Kaninchen den Blutzucker in der gleichen Weise herab- 
‚setzen wie Insulin. Die nach denselben Verfahren aus den Organen pankreasloser 
‚ Enten gewonnenen Präparate zeigten aber keine insulinartige Wirkung. Laquer.°° 


Loeb, Leo, and R. B. Bassett: Effect of hormones of anterior pituitary on thyroid 
gland in the guinea-pig. (Hormonwirkungen des Hypophysenvorderlappens auf die 
Schilddrüse beim Meerschweinchen.) (Dep. of Path., Washingon Univ. School of Med., 
St. Louis.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 26, 860-862 (1929). 
| Verfütterung von Tabletten des Hypophysenvorderlappens (Armour u. Co.) ver- 
‚hindert nach Befunden verschiedener Autoren Wachstumsprozesse in der Thyreoidea 


' des Meerschweinchens. Aus getrockneter Substanz des Hypophysenvorderlappens 
' vom Rind wurden alkalische und saure Lösungen hergestellt und intraperitoneal in- 
jiziert. Jedesmal erfolgte eine Hypertrophie der Thyreoidea, mit allen histologisch 
 feststellbaren Symptomen. Es ist dies also eine einfache Methode, Schilddrüsenhyper- 
trophie beim Meerschweinchen zu erzeugen. Genauere zahlenmäßige Angaben über 
Technik und Resultate fehlen in der Arbeit. F. E. Lehmann (Bern). 


Biedl, A.: Die funktionelle Bedeutung der einzelnen Hypophysenanteile. Endo- 
krinol. 3, 241 —255 (1929). 
In einem besonders klar abgefaßten und übersichtlichen Referat wird der gegenwärtige 
Stand unserer Kenntnisse über die funktionelle Bedeutung der einzeinen Hypophysenanteile 
präzisiert und kritisch dargelegt. Danach ist die Genese der Hypophyse noch nicht völlig 
geklärt, sicher aber dem differenten Bau der einzelnen Bestandteile eine differente Funktion 
zuzusprechen. Das Produkt der beiden Hypophysenanteile schlägt, um seine hormonale Funk- 
tion auszuüben, verschiedene Wege ein: das Vorderlappensekret wirkt auf dem Blutwege, 
das Intermediasekret gelangt direkt zum Erfolgsorgan, zum nervösen Stoffwechselzentrum 
im Gehirn und ist im Gegensatz zum ersteren auch im Liquor cerebrospinalis nachweisbar. 
Das intravitale Vorkommen der beiden Hypophysenanteile im Blut einerseits, in der Spinal- 
flüssigkeit andererseits spricht jedenfalls für eine echte Inkretion. Für den Beweis des voll- 
kommenen Parallelismus der sog. Simmonsschen Krankheit des Menschen zur hypophysären 
Kachexie bei Tieren sind die bisherigen pathologisch-anatomischen Befunde sowie die Er- 
gebnisse der substitutionellen Organotherapie nicht ausreichend. Sichergestellt ist hingegen 
die Beeinflussung des Wachstums durch den Hypophysenvorderlappen nach der positiven 
wie negativen Seite (Riesenwuchs und Zwergwuchs), wie auch die Brunstwirkung frischen 
Vorderlappens von Mensch und Tier (Zondek und Aschheim), die von Verf. und zahlreichen 
Nachuntersuchern durchaus bestätigt worden, zweifelhaft erscheint es hingegen noch, ob im 
Vorderlappen ein den Ovarialzyklus hemmendes Hormon enthalten ist. Entsprechend seiner 
bereits im Jahre 1922 aufgestellten These findet Verf. die damalige Annahme, daß diese Wachs- 
tumswirkung z. T. auf dem Umweg über die korrelative Beeinflussung der Keimdrüsen reguliert 
wird, bestätigt. Hinsichtlich des Einflusses des Hypophysenvorderlappens auf den Gesamt- 
stoffwechsel wird darauf hingewiesen, daß die meisten dieser Versuche mit dem Präparat 
Präphyson unternommen wurden und als solche nicht beweisend sind, z. T. sich auch wider- 
sprechen. Mitarbeiter des Verf. konnten vielmehr feststellen, daß jenes Hormon, das die 
Sexualentwicklung bei Mäusen wie auch bei Hunden und anderen Tieren beeinflußt, auch 
in enormen Dosen auf den Stoffwechsel urethanisierter Kaninchen keinen nachweisbaren 
Einfluß ausübt; auch die Beziehungen zum Kohlehydrat und zum Fettstoffwechsel scheinen 
dem Verf. noch keineswegs genügend geklärt. Der,2. Hypophysenanteil, die Pars intermedia, 
ist als „„Hormondrüse des nervösen Stoffwechselzentrums‘ anzusehen, die sowohl zu dem 
Gesamtumsatz wie zu den einzelnen Komponenten des Stoffwechsels, dem Eiweißumsatz 
und dem Kohlehydratstoffwechsel wichtige Beziehungen aufweist. Bei den am „Pituitrin“ 
während dreier Dezennien gesammelten Erfahrungen handelt es sich nicht um eine einheitliche, 
sondern um eine Mehrheit von Substanzen (Vasopressin und Oxytocin nach Parke Davis 
& Co.). Sichergestellt ist an kohlehydratreich ernährten Tieren eine Steigerung des Grund- 
umsatzes unter Erhöhung des respiratorischen Quotienten sowie ein mehr oder weniger deut- 
licher und anhaltender Blutzuckeranstieg bei Pituitrinapplikation sowie ein beträchtlicher 
Abfall des Blutfettgehaltes und Verminderung der Ketonkörper. Das Wesen der hypophysären 
Fettsucht wird in einer durch Pituitrinmangel bedingten Unfähigkeit zur intrahepatalen 
Fettvernichtung erblickt. Dem Hinterlappen (Pars nervosa) und dem Hypophysenstiel kommt 
eine inkretorische Bedeutung nicht zu, er ist vielmehr nur als Durchzugsstraße des Sekrets 
der Intermedia zu werten, wohgi möglicherweise eine gewisse stoffliche Umänderung statt- 
findet. Die Pars tuberalis der Hypophyse vermag in ihrer funktionellen Bedeutung noch kaum 
eingeschätzt zu -werden. M. Meyer (Köppern/Taunus). °° 
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Schultze-Rhonhof, F., und R. Niedenthal: Untersuchungen über die hormonale 
Wirksamkeit des Hypophysenvorderlappens des Fetus im Tierversuch. (Univ.-Frauenklin. 
Heidelberg.) Zbl. Gynäk. 1929, 902—907. 

Während darüber, daß der infantile Hypophysenvorderlappen bereits das ovula- 
tionsanregende Hormon enthalte, zwischen Schultze-Rhonhof und den gleich- 
zeitigen Versuchsergebnissen Hauptsteins Übereinstimmung bestand, waren die 
Ansichten bezüglich der Wirksamkeit fetaler Hypophysen, die von Hauptstein 
bestritten wurde, die Meinungen verschieden. Die Verff. haben zur Lösung dieser Frage 
25 ihnen zur Verfügung gestellte fetale Hypophysen infantilen weißen Mäusen im- 
plantiert, je 18 jedesmal einen ganzen fetalen Hirnanhang, je 2 jedesmal 2 ganze Hirn- 
anhänge; 3 Versuche wurden an kastrierten weißen Mäusen angestellt, um zu prüfen, 
ob, wie Fellner angibt, auch bei solchen eierstocklosen Tieren durch Hypophysen- 
implantation (im Gegensatz zu Zondek und Aschheim) Oestrus erzielt werden 
könne. Bei sämtlichen 18 infantilen Tieren wurden die den Zondek-Aschheimschen 
Mitteilungen entsprechenden Veränderungen im Ovarium, in verschieden hohem Grade 
etwa 100 Stunden nach der Implantation der aus menschlichen Feten bis zum 5. Monat 
herab stammenden Hypophysen erzielt. Vorher war Eröffnung der Scheide, Schollen- 
stadium, Vergrößerung des Uterus eingetreten. Die Befunde waren die gleichen bei 
Implantation der von Zwillingen von 35 cm Körperlänge entnommenen Hypophysen 
bei einem sowie von 2 Hypophysen an 2 aufeinanderfolgenden Tagen bei einem anderen 
Versuchstier, von denen allerdings nur eines das reine Schollenstadium erreicht hatte, 
Die Frage, ob die Ungleichheit der Reaktion bzw. Unvollkommenheit in dem oder 
jenem Fall durch zu geringe Menge des implantierten Materials bedingt war, ist danach 
unentschieden. Dagegen kam es bei Implantation der halben Hypophyse von Rinder- 
feten, also größerer Mengen, tatsächlich zu stärkeren Graden überstürzter Follikel- 
reifung und Bildung atretischer Follikel. Die Implantation von fetalen Hypophysen 
bei kastrierten Mäusen fiel, entsprechend den Angaben von Zondek-Aschheim, 
negativ aus. Auch der Hypophysenvorderlappen von menschlichen und tierischen 
Feten produziert mithin bereits das die Ovarialfunktion beeinflussende Hormon. (Vgl. 
diese Ber. 9, 193.) Flesch (Hochwaldhausen)., 

Funk, Casimir: The chemistry of the estrus produeing hormone. (Die Chemie des 
östrusauslösenden Hormons.) (Research Laborat. of Gaston Gremy, Paris.) Proc. Soc. 
exper. Biol. a. Med. 26, 568—569 (1929). 

„Estrin“, das brunstauslösende Hormon, ist nach den Untersuchungen des Verf. auch 
in heißem Wasser nur wenig löslich. Im Ovarium, der Placenta und im Harn ist es zum 
größten Teil in freiem Zustande vorhanden. Der Grund, weswegen angenommen wurde, daß 
das Hormon in der unverseifbaren Fraktion zurückbleibe, liegt darin, daß es mit starken 
Alkalien Salze bildet, die in Äther sehr gut löslich sind. Estrin bildet Natrium, Kalium-, 
Ammonium- und Bariumsalze. Dank dieser Eigenschaft ist es leicht, Estrinfraktionen zu 
gewinnen, die 0,01 mg je Ratteneinheit wiegen. Solche Zubereitungen haben ein Säure- 
äquivalent von 43,2 ccm einer "/,,„-Natriumhydroxydlösung auf 100 mg der Substanz. Eine 
weitere Reinigung wird durch das chemisch ähnliche Verhalten des Estrins und der Phenole 
erschwert. Bei Untersuchung von Harn,auf seinen Estringehalt ist das Phenolphthalein 
sehr störend, das häufig als Laxativum benutzt wird und von dem das Hormon nur schwer 
zu trennen ist. Estrin scheint ein Phenol oder ein Alkohol zu sein, der mit starken Alkalien 
leicht lösliche Salze bildet. Wäßrige Lösungen des Estrins scheinen ein wenig schwächer 


wirksam zu sein als die Lösungen gleicher Konzentration in Öl. Das mag auf der rascheren 
Ausscheidung der wäßrigen Zubereitungen beruhen. Voss .(Mannheim)., 


Haterius, H. O., and J. J. Pfiffner: Inhibition of oestrus in the rat by extraets 
of eorpus luteum. (Brunsthemmung bei der Ratte durch Corpus luteum-Extrakte.) 
(Zool. Laborat., State Univ. of Iowa, Iowa City.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 26, 
818—819 (1929). 

Bekanntlich kann eine Brunsthemmung erzielt werden durch Injektion von 
Corpus luteum-Hormon. Verff. konnten diesen brunsthemmenden Faktor nicht nur 
mit Methylalkohol, sondern auch mit durch Essigsäure angesäuerten Methylalkohol 
aus dem Corpus luteum extrahieren (Methode wird genau beschrieben). Bei 4 Ratten 
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(von 8 Versuchstieren), welche erstgenannten Extrakt subeutan erhielten, dauerte 
die diöstrische Periode 8—22 Tage länger; bei den 4 anderen 6-13 Tage; 8 andere 
Tiere, behandelt mit dem 2. Extrakt, wurden, bis auf eines, nicht brünstig während 
der Zeit der Injektion (die Dauer des Experiments wird leider nicht genannt). Die 
Brunstzyklen wurden mittels der Vaginalausstrichmethode festgestellt. 

| G..J. van Oordt (Utrecht). 

Brouha, L., et H. Simonnet: Action de Purine de femme gravide sur le traetus 
gönital mäle. (Wirkung des Urins schwangerer Frauen auf den männlichen Genital- 
traktus.) C. r. Soc. Biol. Paris 101, 368—370 (1929). 

Die stimulierende Wirkung des Urins schwangerer Frauen aus den ersten Monaten 
der Schwangerschaft zeigt sich nicht nur bei weiblichen, sondern auch bei männlichen 
Mäusen. Spritzt man infantilen Mäusemännchen von 7—10 g Gewicht durch etwa 
10- Tage 0,1—0,6 cem Urin von Frauen, die etwa 2 Monate schwanger sind, ein, so stellt 
sich Hypertrophie der Hoden und noch viel stärker der akzessorischen Drüsen ein. 
Auch bei reifen Tieren ist, allerdings nur an den akzessorischen Drüsen, das Resultat 
auffällig. Die Vergrößerung scheint von der Dose des eingespritzten Materials unab- 
hängig zu sein. Sie ist deutlicher und leichter makroskopisch festzustellen als die des 
Ovars gleich behandelter Mäuseweibchen. Die Wirkung beruht aller Wahrscheinlichkeit 
nach auf dem Hypophysenvorderlappenhormongehalt des Urins. In den späteren 
Schwangerschaftsmonaten, in welchen auch das Follikulin im Urin. vermehrt ist, das 
die Entwicklung des männlichen Genitaltraktus hemmend beeinflußt, wird vermutlich 
die Beeinflussung des männlichen Genitale weniger deutlich sein. Flesch.°° 

. Randles, F. 8., and Arthur Knudson: Studies on cholesterol. IV. The relation of 
ovaries and testes to cholesterol metabolism. (Cholesterinstudien. IV. Das Verhalten 
der Ovarien und Hoden zum Cholesterinstoffwechsel.) (Laborat. of Biol. Chem., Med. 
Dep., Union Univ., Albany Med. Coll., Albany.) J. of biol. Chem. 82, 57—59 (1929). 

Durch die Entfernung der Nebennieren oder der Milz wird bei weißen Ratten der 
Cholesterinstoffwechsel nicht verändert. Parhon und Marza haben berichtet, daß nach 
der Kastration beim Hahn deutliche Hypocholesterinämie auftritt, daß aber beim Schaf ihr 
keine Veränderung des Blutcholesterins folgt. Parhon und Parhon sahen bei einem 75- 
jährigen Manne nach Hodenimplantation eine Senkung des Cholesterinspiegels im Blut. 
Junge männliche und weibliche Ratten wurden kastriert, 2 Monate lang beobachtet und dann 
zur Blutanalyse getötet. Die Cholesterinwerte zeigten keine deutliche Abweichung von dem 
für normale Ratten geltenden Blutcholesterinwert von 88 mg%. (III. vgl. diese Ber. 11, 560.) 

Schmitz (Breslau). 


Bewegungs- und Reizerscheinungen der Pflanzen. 


. Blinks, L.R., E.S. Harris and W. J. V. Osterhout: Studies on stimulation in 
nitella. (Untersuchungen über die Reizung von Nitella.) (Rockefeller Inst. f. Med. 
Research, New York.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 26, 836—838 (1929). 

Es wird über Wellen elektrischer Negativität an Nitella berichtet, die wahrschein- 
lich registriert worden sind. Der Arbeit sind keine Kurven beigegeben und über die 
Methodik wird fast nichts gesagt, so daß eine Beurteilung sehr erschwert ist. In einer 
früheren Arbeit wurden ‚spontane‘ Negativitätswellen von manchmal regelmäßigem 
Rhythmus beschrieben. (Da immer mit KCl abgeleitet zu werden scheint, kann dieses 
als Reiz gewirkt haben.) Ähnliche Negativitätswellen, die die Zelle entlang laufen, 
können durch Berühren, Verbiegen, Anwendung verschiedener Lösungen und kleiner 


elektrischer Potentiale ausgelöst werden. Sie ähneln den Aktionsströmen der Nerven 


und Muskeln in Form und Ausmaß, dauern aber länger, 5—30 Sekunden, und werden 
langsamer geleitet, I—2 cm pro Sekunde. Daraus, daß die anfangs bestehende Poten- 
tialdifferenz (Positivität der mit verdünnter Lösung in Berührung stehenden Stelle) 
teilweise oder ganz verschwindet, wird mit Unrecht auf Nichtzutreffen des Alles- oder 
Nichts-Gesetzes geschlossen; es müßte eine Abhängigkeit von der Reizstärke gezeigt 
werden. Leitung mit Dekrement soll vorkommen. (Bisher hat die Angabe eines Lei- 
tungsdekrements über Strecken von mehr als wenigen Millimetern genauer Unter- 
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suchung nie standgehalten, so daß man ausführlichere Angaben verlangen müßte.) 
Der elektrische Polarisationswiderstand nimmt gleichzeitig mit dem elektrischen Po- 
tential ab, braucht aber viel länger, um den Normalwert wieder zu erreichen. Die Nicht- 
passierbarkeit einer Stelle, der von außen ein positives Potential angelegt ist oder die 
mit 0,05 MKCI behandelt ist, werden zum Ausgangspunkt hypotetischer Betrachtungen 
über die Art der Leitung gemacht. Die Negativitätswelle hat oft 2 Maxima, was mit 
dem Vorhandensein zweier Grenzschichten, Außenmedium-Protoplasma, Proto- 
plasma-Zellsaft, in Zusammenhang gebracht wird. K. Umrath (Graz). 

Prankerd, T. L.: Studies in the geotropism of pteridophyta. IV. On speeifieity in 
graviperception. (Untersuchungen über den Geotropismus von Pteridophyten. IV. Über 
Spezifität im geotropischen Reaktionsverlauf.) J. Linnean Soc. Bot. 48, 317—336 (1929). 

In sehr zahlreichen, ungefähr 2300 Versuchen, wurden die geotropischen Reaktions- 
und Präsentationszeiten an verschiedenen Arten der Gattungen Asplenium und Os- 
munda festgestellt, und zwar an Blättern in den verschiedensten Entwicklungsstadien. 
Es fanden sich namentlich bei den Präsentationszeiten große Unterschiede zwischen 
den beiden Gattungen — die Gattung Osmunda ist die weit empfindlichere, am emp- 
findlichsten ©. ecinnamomea mit einer Präsentationszeit von nur 20 Sekunden! —, 
geringere zwischen den Arten einer Gattung. Es wurden auch Unterschiede im Verlauf 
der Empfindlichkeit während der Entwicklung festgestellt, indem etwa die eine Art 
in einem früheren, die andere in einem späteren Entwicklungsstadium ihre höchste 
Empfindlichkeit erreicht. So soll jede der untersuchten Arten ihren charakteristischen 
Empfindlichkeitsverlauf haben. In diesem Verlauf sieht der Verf. ein Unterscheidungs- 
merkmal, das für die Systematik wertvoll werden könnte. H.Gradmann (Erlangen), 

Iwanowskaja, A.: Die Leitung des chemotropischen Reizes in den Wurzeln von 
Lupinus albus. (Botan. Laborat., Inst. f. Volksbildung, Odessa.) Planta (Berl.) 8, 369 
bis 382 (1929). 

Verf. reizte Lupinenwurzeln durch Auflegen kleiner Filtrierpapierstückchen, die 
mit Uran- oder Eisensalzen getränkt waren. Da die Reizung an der Wurzelspitze vor- 
genommen wurde, die Krümmung aber erst ein Stück oberhalb in der wachstums- 
fähigen Zone erfolgt, konnte die Strecke, über die der Reiz geleitet werden muß, ver- 
schiedenen Eingriffen ausgesetzt werden. Verf. kommt zu dem Resultat, daß Ein- 
schnitte verschiedenster Art (einseitig, zweiseitig, ausgetrocknete Schnittfläche mit 
Glimmerplättehen usw.) die Leitung nicht unterbinden. Die Reizstoffe wandern 
hauptsächlich auf der ungereizten Seite der Wurzel. Es ließ sich im Gewebe aber 
keine Wanderung der Ionen der zur Reizung selbst verwendeten Salze feststellen. 

Ulrich Weber (Würzburg). 

Weimann, Reinhold: Untersuchungen über den Traumatotropismus der Avena- 
Coleoptile. (Botan. Inst., Univ. Bonn.) Jb. Bot. 71, 269—323 (1929). 

Werden Hafer-Koleotilen durch Einschnitte gereizt, so tritt eine pendelnde Be- 
wegung ein. Einer schnell einsetzenden schwachen positiven Krümmung, die wohl 
durch das verhinderte Längenwachstum der der Wunde benachbarten Zellen hervor- 
gerufen ist, folgt eine negative Bewegung. Ihre Ursache liegt in der, durch die erste 
Krümmung hervorgerufenen, geotropischen Reizung der Koleoptile, wie Klinostaten- 
versuche zeigen. Nach 5—8 Stunden setzt dann erneut eine sehr starke (sekundäre) 
Krümmung ein. Sie ist entweder positiv (tiefe Quereinschnitte), oder negativ (leichte 
Quereinschnitte, Längsschnitte, dekapitierte Keimlinge). Verf. zeigt nun, daß eine 
Erklärung dieser sekundären Krümmungen durch wachstumshemmende Wund- 
stoffe sich nicht durchführen läßt. Dagegen lassen sich die positiven sekundären 
Krümmungen auf Störungen der Wuchsstoffzufuhr zurückführen. Die negativen 
sekundären Krümmungen sind aber grundsätzlich davon verschieden, und Verf. 
kommt zur Ansicht, „daß der eigentliche — von allen Korrelationsstörungen befreite — 
Traumatotropismus der Avena-Koleoptile nicht positiv, sondern negativ ist.“ 


Ulrich Weber (Würzburg). 


| 675 
Küster, A.: Die Wirkung der Röntgenstrahlen auf die nyktinastischen und seismo- 
nastischen Bewegungen. Fortschr. Röntgenstr. 40, 242—248 (1929). 


Die Blattgelenke von Phaseolus (Buschbohnen) werden durch Bestrahlung mit 
harten Röntgenstrahlen proportional der Dosis gelähmt. 5—10 HED genügen zu voll- 
ständiger Lähmung. Der Erfolg ist unabhängig von der Tageszeit der Bestrahlung 
und tritt in ganz gleicher Weise ein an Pflanzen, die einfach im Gewächshaus, wie an 
solchen, die in einem Raum konstanter Temperatur bei künstlichem Tag-Nacht- 
wechsel gehalten werden. Die Lähmung der bestrahlten Blattgelenke ist dauernd, 
ohne daß die Pflanzen im übrigen irgend geschädigt würden. Auch die Gelenke 1. und 
2. Ordnung von Mimosa pudica können dauernd gelähmt werden, doch ist hierzu 
eine wesentlich höhere Dosis (30 HED hart oder 120 HED weicher Strahlen) erforder- 
lich, Die bestrahlten Blattfiedern fallen wohl mit der Zeit ab, anderweitiger Schaden 
aber ist nicht ersichtlich. Die Fiedern von Blättern, deren Gelenk bestrahlt und 
gelähmt wurde, reagieren zunächst auf Reiz noch ganz typisch. Die Lähmung berührt 
also vorerst den Saftstrom’nicht. Auch wird ein unterhalb des bestrahlten Gelenkes 
ausgeübter Reiz weitergeleitet. Nie wurde beim Bestrahlen ein Zusammenklappen 
der Fiederblättchen oder Abwärtssenken des Blattes beobachtet, wie dies von frühern 
Autoren angegeben wird. Pisek (Innsbruck). 


Rentsehler, Helmut: Beiträge zur Kenntnis der Wachstumskrümmungen von 
Blattpolstern und Stengelknoten. Bot. Archiv. 25, 472—509 (1929). 


Verf. unterscheidet anatomisch im Bewegungsgewebe der Knoten und Blatt- 
polster 3 Typen: 1. Sehr weit verbreitet ist ein Bewegungsgewebe mit Entfaltungs- 
möglichkeit, bei dem die Tangentialwände der Einzelzellen dachartig zugespitzt sind. 
Beim ungekrümmten Knoten zeigen solche Zellen im Radialschnitt 6eckiges Aussehen, 
auf der gedehnten Konvexseite gekrümmter Knoten nehmen sie aber durch Gerade- 
streckung der Tangentialwände ein 4eckiges Aussehen an. 2. Die einzelnen Zellen sind 
zu schlangenartig gewellten Zellreihen angeordnet. Bei Krümmungen wird auf der 
gedehnten Seite eine Verlängerung durch Geraderichten der Zellketten erzeugt, ein 
bisher unbekannter Typ von Entfaltungsgewebe. Zum 3. Typ gehören Pflanzen, die 
im Bewegungsgewebe kein Entfaltungsgewebe aufweisen, bei Krümmungen also nur 
auf Vergrößerung der Zellen durch Wachstum bzw. Dehnung angewiesen sind. Um 
festzustellen, wieweit diese meist im Mark vorhandenen Gewebeformen an der Mechanik 
der Krümmungen beteiligt sind, wurden zahlreiche plasmolytische und Resektions- 
versuche angestellt, deren Resultate sich dahin zusammenfassen lassen, daß eine Zu- 
rückführung der Krümmungen auf Turgorerhöhung der Zellen der Konvexseite sich 
nicht durchführen läßt, da bei Bestimmung der Grenzplasmolyse keine Unterschiede 
im Verhalten der Zellen von Konvex- und Konkavseite gekrümmter Knoten fest- 
zustellen waren. Vielmehr muß man sich den Krümmungsvorgang so vorstellen, daß 
die Zellen der Rinde auf der Unterseite aktives Intussusceptionswachstum zeigen, das 
vom tropistisch gereizten Plasma eingeleitet wird. Dadurch wird dem Mark Gelegen- 
heit zur Streckung durch einfache Entfaltung, ohne Volumenänderung gegeben, ein 
Vorgang, der aber bei starken Krümmungen nicht mehr ausreicht, so daß dann elasti- 
sche Dehnung und nachfolgendes Membranwachstum die Dehnung der Markzellen 
irreversibel machen. Die beiden ersten Typen des Bewegungsgewebes arbeiten also 
durch ihren Entfaltungsmechanismus äußerst ökonomisch, da Längenzunahme ohne 
Wasserzufuhr und Substanzverbrauch möglich ist. Ulrich Weber (Würzburg). 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Trautmann, Edgar: Muskelbiologie und Bewegungs-Innervation. I. Mitt. Die 
Elementarfunktionen des Muskels, das biologische Milieu und die Bedeutung der Inner- 
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vation. (Neurol. Inst., Unw. u. Abt. u. Poliklin. f. Nervenkranke, Städt. Krankenh., 
Frankfurt a. M.) Dtsch. Z. Nervenheilk. 108, 72-100 (1929). 

Unter Berücksichtigung der neuesten Ergebnisse der Muskelphysiologie versucht 
Trautmann eine Analyse der Bewegung von Gliedmaßen durchzuführen unter be- 
sonderer Betonung der biologischen Einheit „Nerv und Muskel“. 

Seine eigenen Untersuchungen wurden derart ausgeführt, daß einer Versuchsperson 
die Aufgabe gestellt wurde, bei fixiertem Arm und Hand einem an der Fingerspitze ansetzen- 
dem Gewichtszug von 300 g Widerstand zu leisten und fortgesetzt den Finger auf eine Ziel- 
marke eingestellt zu halten. Die Bewegung der Fingerkuppe sowie die Lage der Zielmarke 
wurden graphisch registriert. 

Es zeigt sich hierbei, daß die Fingerspitze periodisch in der Richtung des Gewichts- 
zuges langsam abweicht, um dann plötzlich wieder in die Ausgangsstellung zurück- 
zukehren. Das langsame Abweichen setzt sich bei der unermüdeten Versuchsperson 
aus einer Reihe oszillatorischer Bewegungen zusammen. Beim Eintreten der Ermüdung 
wird die Abweichbewegung ruckartiger und die Schwankungen der Fingerkuppe 
um die Zielmarke wesentlich größer. In einer anderen Versuchsreihe wurde die Finger- 
spitze von dem angreifenden Gewichtszug plötzlich entlastet. Es zeigte sich hierbei, 
daß die eintretende Muskelverkürzung nicht porportional der durch den Gewichtszug 
ausgeübten Spannung war. Der Verkürzungsumfang ist z. B. nach Entlastung von 
300 g ungefähr doppelt so groß als nach Entlastung von 200 g. Als flinke Bewegung 
bezeichnet T. Bewegungen, welche aus einem Spannungsüberschuß automatisch sich 
ergeben und deren Umfang und Geschwindigkeit eine Funktion der freigewordenen 
Spannungshöhe sein soll. Es wird weiterhin eingegangen auf den statischen Antagonis- 
mus und den Antagonistenrückschlag und die Antagonistenkoppelung. Die Span- 
nungshaltung zeigt rhythmische Oszillationen als unmittelbaren Ausdruck des Inner- 
vationsverlaufes und zeigt deutliche Ermüdungs- und Regenerationsphasen, die die 
nystagmusartige Bewegungsunruhe der Spannungshaltung bedingen und so einen 
physiologischen Tremor erzeugen. Die Verkürzung ist die Reaktion des gespannten 
Muskels auf Unterbrechung des äußeren Widerstandes (z. B. Widerstand des Ant- 
agonisten). Während des Verkürzungsaktes soll die Innervation ausgeschaltet sein. 
Aus dem statischen Antagonismus der Muskeln im Organismus ergibt sich das Prinzip 
der spannungsfreien Mittelstellung, welche an den fetalen Haltungstyp erinnert. Bei 
Zielstellung kommt zu der Spannungsinnervation der einzelnen Muskeln noch die 
Regulierung der Antagonistenkoppelung. Ernst Fischer (Frankfurt a. M.)., 

Osterhout, W. 3. V., and E. S. Harris: Bioeleetrical aspeets of the all or none 
law. (Biologische Gesichtspunkte des Alles- oder -Nichts-Gesetzes.) (Rockefeller Inst. 
f. Med. Research, New York.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 26, 838—842 (1929). 

Die Tatsache, daß der Aktionsstrom und der: Verletzungsstrom von der Zahl 
wirksamer Fasern abhängt, wird immer so gedeutet, daß die unwirksamen als Neben- 
schluß wirken. Unter dieser Annahme wird durch Rechnung gezeigt, daß daß Poten- 
tial der Zahl der wirksamen Fasern proportional zu erwarten ist. 5 Nitella-Zellen, 
deren Enden in KCl-Lösungen tauchten, konnten einzeln oder gemeinsam, parallel 
geschaltet, gemessen werden. An einer wechselnden Anzahl von Zellen wurde, durch 
verschiedene Konzentration des KCl an beiden Enden, eine Potentialdifferenz erzeugt. 
Die Ergebnisse entsprachen der Erwartung vollkommen. Analytische Versuche am 
Muskel bieten nichts Neues. K. Umrath (Graz). 

Müller, Alexander: Untersuchungen über das Kalium der peripheren Nerven. Arb. 
ung. biol. Forsch.-Inst. 2, 215—219 (1929). 

h Unzerschnittene Froschnerven wurden gewogen, dann in physiologischer Kochsalzlösung, ' 
in alkohol- oder chloroformhaltiger isotonischer Kochsalzlösung oder auch in destilliertem 
Wasser gebadet und dann verascht. In Kontrollversuchen wurden die Parallelnerven der- 


selben Tiere direkt verascht. Sowohl in der Asche als in den eingedampften Waschflüssig- 
keiten wurde der Kaliumgehalt bestimmt. 


Die Versuche zeigten, daß in sämtlichen Versuchsreihen die Abnahme des Kalium- 
gehaltes der Nerven im selben gleichmäßigen Sinne stattfand, und daß bei Verwendung 
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der verschiedenen Waschflüssigkeiten nur Unterschiede bezüglich der Geschwindigkeit 
der Diffusion bestehen. Letztere ist am geringsten beim Auswaschen mit Kochsalz- 
lösung, am größten bei Verwendung von destilliertem Wasser und Chloroform, was 
wohl durch die veränderten Permeabilitätsverhältnisse (Narkose) zu erklären ist. 
Die Versuche ergaben keinen Anhalt, daß im Sinne von Neuschloß Kalium in zweierlei 
Form als „gebunden“ und „frei“im Nerv vorkomme. EB. Fischer (Frankfurt/M.).°° 

Cardot, H., A. Chevallier et F. Faye: Influenee du radeon dissous sur Pexeitabilit& 
neuro-museculaire chez la grenouille. (Einfluß der Emanation gelösten Radiums auf die 
Nerv-Muskelerregbarkeit des Frosches.) (Zaborat. de Physiol., Fac. des Sciences et de 
Med., Lyon.) C. r. Soc. Biol. Paris 101, 816817 (1929). 

Das Ischiadicus-Gastrocnemiuspräparat wird in eine Paraffinkammer gebracht, deren 
Konstruktion die Rheobasen- und Chronaxiemessung sowohl am Nerven wie auch am Muskel 
gestattet. Dabei befindet sich das ganze Präparat in einer kaliumfreien Ringerlösung. Haben 
einige Zeit nach Einbringen des Präparates Rheobase und Chronaxie konstante Werte ange- 
nommen, so wird die gleiche Ringerlösung zugesetzt, die jedoch noch einen bekannten Gehalt 
an Radiumemanation (20—100 Millimikrocurie) besitzt. Der Einfluß dieser Lösung auf die 
Erregbarkeit wird durch alle 5 Minuten vorgenommene Bestimmung von Rheobase und 
Chronaxie an Muskel und Nerv untersucht. 

Die Ergebnisse sind: Die Chronaxie des Nerven wird durch die Emanation nicht 
geändert, während seine Rheobase bei 30 Minuten dauernder Einwirkung einer 
100MMC enthaltenden Lösung auf den etwa 50fachen Wert steigt. Indergleichen Lösung 
verliert dagegen der Muskel seine Erregbarkeit schnell und restlos (bereits in 15 Minuten), 
weshalb die Chronaxiebestimmung schwer oder unmöglich ist. In schwächerer Lösung 
steigt die Rheobase und die Chronaxie des Muskels; letztere wird in einer 20 MMC 
starken Lösung etwa doppelt so groß (0,6 0) als die des Nerven (0,3 0). Die Verände- 
rungen sind reversibel nur bei kurzer Einwirkungsdauer und schwacher Lösung. — 
Das Steigen der Muskelchronaxie bei konstanter Nervenchronaxie läßt an die unter 
Curareeinfluß herrschenden Verhältnisse denken, jedoch sind letztere stabiler. Lösungen 
von sehr schwacher Radioaktivität (1 MMC) haben keinerlei Einfluß auf Rheobase und 
Chronaxie, regen aber ein in Kalium sowie Ringerlösung stillgestelltes Froschherz 
wieder zur Tätigkeit an. Stärkere Lösungen wirken ebenso, führen anschließend 
aber sehr schnell zum Stillstand und zu absoluter Unerregbarkeit. Eichler (Jena). 

Heinbecker, Peter: Properties of unmyelinated fibers of nerve. (Eigenschaften 
markloser Nervenfasern.) (Dep. of Surg. a. Physiol., Washington Univ. Med. School, 
St. Louis.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 26, 349—351 (1929). 

Verf. hat die Methode von Erlanger, Bishop und Gasser (Kathodenstrahl-Oszillo- 
graph) für das Studium markloser Fasern im Schildkrötennerven verwendet. Schwierigkeiten, 
die noch nicht völlig überwunden werden konnten, ergaben sich aus der Höhe der Reizstärke, 
die nötig war, um diese Fasern zu erregen. Leitungsgeschwindigkeit 1,5—0,2 m sec-!. Reiz- 
schwelle 10—100mal so hoch wie die der erregbarsten markhaltigen Fasern. Chronaxie 3,5 
bis 6 co. Dauer des Aktionsstromes wesentlich länger als bei markhaltigen Nerven. (Anstieg 
etwa 5—10mal länger.) Absolutes Refraktärstadium 4-6 o. Brücke Innsbruck)., 

Höber, Rudolf, und Heinrich Strohe: Über den Einfluß von Salzen auf die elektro- 
tonischen Ströme, die Erregbarkeit und das Ruhepotential des Nerven. (Physiol. Inst., 
Unw. Kiel.) Pflügers Arch. 222, 71—88 (1929). 

Um den Zusammenhang zwischen Erregung und Polarisation klarer zu erkennen, 
haben die Verff. an Temporarien-Ischiadicis die Stärke der elektrotonischen Ströme 
gemessen, ihre Veränderung unter dem Einfluß verschiedener Salzlösungen studiert 
und sie mit den Veränderungen der Erregbarkeit und der Ruheströme verglichen. 

Günstige Jahreszeiten: Frühling und Sommer. Zuleitung des polarisierenden Stromes 
durch Fließpapierschneiden über AgAgCl-Elektroden, Ableitung der Kat- und anelektro- 
tonischen Ströme ebenso mittels HgCl-Elektroden. Polarisierte und abgeleitete Nervenstrecke 
je 10 mm, Distanz beider 7 mm. Vor Versuchsbeginn 1 Stunde Ringerbad, Messung der elektro- 
tonischen Ströme, Bad in der Salzlösung (Markierung der auf die Elektroden zu legenden 
Nervenstellen durch feinste Nachtblau-Tupfen), neuerliche Messung der Polarisationsströme. 
Daneben Schwellenbestimmufigen. 

Im allgemeinen besteht die Reaktion des Nerven auf die Alkaliionen zunächst 
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in einer vorübergehenden Steigerung der Erregbarkeit, des Ruhepotentials und der 
elektrotonischen Ströme, der dann eine viel stärker ausgeprägte Abnahme folgt (K, 
Rb>(s, NH,>Li). Erdalkalisalze senken die Erregbarkeit bei lange anhaltender 
Steigerung des Potentials der untersuchten Ströme. Wirkung oft irreversibel. Die 
Verminderung des Ruhepotentials durch K oder Rb kann durch Ca, Sr und Ba-Chlorid 
aufgehoben werden. Die verschiedenen untersuchten Anionen (NaCl, NaSCN, Na), 
NaNO,, NaBr, Na,S0,) haben sowohl auf die Erregbarkeit als auch auf die Strom- 
potentiale keinen oder doch nur einen sehr geringen Einfluß. Verff. ziehen nach ihren 
Versuchen nach einer theoretischen Diskussion den Schluß, „daß der Nerv polarisier- 
bare Membranen enthält, welche — ähnlich wie eine getrocknete Kollodiummembran — 
vorwiegend für Kationen durchlässig sind, deren Porenweite aber erheblich von der 
kolloidchemischen Wirksamkeit der jeweils anwesenden Ionen mitbestimmt wird“. 
Brücke (Innsbruck)., 

Verzär, F., und G. von Ludäny: Das Elektrokardiogramm des Sumpfkrebses. 
Arb. ung. biol. Forsch.-Inst. 2, 240—242 (1929). 

Auf Grund ihrer Versuche kommen die Verff. zu dem Schluß, daß die von anderer Seite 
beschriebene tetanische Form des Krebsekg. ein pathologischer Zustand ist, da die Auflösung 
der T-Zacke in mehrere Einzelwellen bei Ableitung vom Herzen in situ eines frischen Tieres 
nicht nachweisbar ist. Dieses Ekg. zeigt vielmehr eine einfache Form, bei der allerdings P 


und R verschmolzen sei. (Hierzu wäre wohl noch ein Vergleich mit dem von Holzlöhner 
beschriebenen, im aufsteigenden R-Schenkel gelegenen Vorschlag nötig!) Kleinknecht., 


Zentren. 


Bard, Philip: The central representation of the sympathetie system, as indieated 
by certain physiologie observations. (Die zentrale Vertretung des sympathischen Sy- 
stems, wie sie sich bei bestimmten physiologischen Beobachtungen ergibt.) (Physvol. 
Laborat., Unw., Princeton.) Arch. of Neur. 22, 230—246 (1929). 

Es wird hier über eine Reihe aus der Literatur stammenden physiologischen Beob- 
achtungen referiert, die die zentrale Vertretung des Sympathicus im verlängerten Mark 
— das Vasomotorenzentrum, Acceleranszentrum und der Reflexmechanismus für das 
Nebennierenmark — und in den höher gelegenen und übergeordneten Teilen, Hirnrinde 
und vor allem im Diencephalon beweisen. Es ergibt sich hieraus die Anschauung, daß 
der Tonus im sympathischen Nervensystem zentraler Hemmung und Erregung unter- 
liegt. Funktionell zusammengehörige Gruppen von präganglionären Neuronen unter- 
stehen zugehörigen bulbären Zentren, die zur Unterhaltung des Tonus und dessen 
Änderungen auf reflektorische Erregungen hin genügen. Diesen bulbären Zentren ist 
der an der Basis des Diencephalon gelegene nervöse Mechanismus übergeordnet, der 
namentlich dann in Erscheinung tritt, wenn weit verbreitete und verschiedenen Nerven- 
gruppen sich gleichzeitig mitteilende Erregungen entladen werden. Renner., 

Segaar, J.: Über die Funktion der nervösen Zentren bei Crustaceen. Zugleich 
ein Beitrag zur Theorie zentraler Hemmung. (Inst. f. Vergleich. Physiol., Univ. Utrecht.) 
Z. vergl. Physiol. 10, 120—226 (1929). 

Vgl. diese Ber. 11, 719. Jeder Axon in der Krebsschere kann je nach der Reiz- 
stärke und dem Zustand des Präparates erregen oder hemmen; es gibt hier also keine 
spezifischen Hemmungsnerven. Die bisherigen Theorien über das Verhältnis von 
Erregung und Hemmung bei Vertebraten sind hier nicht zulässig. Ein faradischer 
Reiz bestimmter Stärke am Gehirn, am Oesophagealkonnektiv oder am Unterschlund- 
ganglion (wenigstens an dessen größtem, vorderstem Teil) hat die entgegengesetzte 
Wirkung wie ein gleich starker Reiz am peripheren Nerven oder am ersten Thorakal- 
ganglion (Scherenganglion). Durch Betupfen der Ganglien mit Cocainlösung oder mit 
Nat0l stellte sich heraus, wie der (Aktivitäts-) Zustand der Ganglien entscheidend ist 
für das Ergebnis der faradischen Reizung der peripheren Scherennerven. Der Gegensatz 
zwischen Unterschlundganglion und erstem Thorakalganglion zeigte sich auch dann. 
Einzelheiten sind im Original nachzulesen (viele Kymographionkurven). Anhangsweise 
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wird gezeigt, wie Betrachtungen über koordinierende Aktivitätszustände im Nerven- 
system der Wirbeltiere auch in der neueren medizinischen Literatur auftauchen. Der 


'Kreisgang nach einseitiger Durchtrennung des Schlundringes wird näher analysiert. 


Zwei Reihen kinematographischer Aufnahmen dieser Manegebewegung werden reprodu- 
ziert. Der Kreisgang nach der normalen Seite hin erfolgte auch, wenn die Laufbeine 
der operierten Seite entfernt worden waren. P.J. van der Feen jr. (Domburg). 


Denny-Brown, D., J. €. Eeeles and E. 6. T. Liddell: Observations on electrical 


'stimulation of the cerebellar eortex. (Beobachtungen über die elektrische Reizung 


der Kleinhirnrinde.) (Laborat. of Physiol., Univ., Oxford.) Proc. Roy. Soc. Lond. 
B. 104, 518--536 (1929). 

Versuche an Katzen. In CHOl,-Äthernarkose und nach Ligatur der Carotiden wurde 
der Schädel in der Fossa temporalis trepaniert und die Öffnung über die Mittellinie hinüber 
bis zur anderen Fossa temporalis erweitert. Decerebrierung vor dem vorderen Vierhügelpaar. 
Reizung der Kleinhirnrinde bipolar mit Induktionsströmen (auch Applikation zu. heißer 
Ringerlösung wirkte als Reiz). In vielen Fällen wurde die Reaktion eines Muskels oder eines 
Antagonistenpaares nach sorgfältiger Immobilisierung der betreffenden Extremität (Sehnen- 
und Nervendurchschneidung) mittels des Sherringtonschen isometrisch arbeitenden Myo- 


‚graphen optisch neben den Aktionsstromkurven registriert. 


Reflektorisch erregte Strecker werden durch frequente Kleinhirnrindenreizung 
(50 Reize pro Sekunde) meist in ihrer tonischen Kontraktion gehemmt; diese Hemmung 
setzt nach einer Latenz von einigen Zehntelsekunden ein und überdauert die Reizung 
längere Zeit. Das Elektrogramm zeigt hierbei nach jedem Kleinhirnreiz ein Intervall 
in den Aktionsstromzacken, dessen Latenz etwa 25 0 beträgt. Auch der Patellarreflex 


wird durch die Kleinhirnrindenreizung abgeschwächt. Die Flexoren der ipsilateralen 
Extremitäten geraten während der Kleinhirnreizung, speziell auf schwache, die vor- 


deren Partien treffende Reize, meistens in Erregung. Unter Umständen kann die Klein- 


‚hirnreizung aber auch zu einer Hemmung des Flexorentonus führen, der nach Schluß 
‚der Reizung eine typische Rückprallkontraktion folgt. Bei wenig frequenten Kleinhirn- 


reizen sieht man am Elektrogramm der Flexoren, daß jedem einzelnen Kleinhirnreiz 
eine kräftige Aktionsstromzacke entspricht, der dann für etwa 20 o eine Periode voller 
Ruhe folgt, welche die Verff. als Ausdruck einer Hemmung ansehen, der dann später 
eine Rückprallkontraktion zu folgen scheint. Auch an den Extensoren scheint bei der 


Kleinhirnreizung keine reine Hemmung, sondern eine Art Wettstreit zwischen Hem- 


mung und Erregung einzutreten, und bei schwachen Reizen kann die Erregung über 
die Hemmung überwiegen. Es liegt der Gedanke nahe, daß hemmende und erregende 
Zentren einander auf der Kleinhirnrinde nahe benachbart liegen, und daß die wech- 
selnden Reizeffekte hierdurch zu erklären sind. Meist werden die Flexoren und Ex- 
tensoren bei der Kleinhirnreizung reziprok innerviert, doch wurden Ausnahmen be- 
obachtet. Reizt man die Kleinhirnrinde an einem decerebrierten, sonst aber intakten 
Tier, so ist die zuerst von Sherrington beobachtete, allmählich einsetzende Hem- 


mung der an der Enthirnungsstarre beteiligten Strecker sehr augenfällig, dabei werden 


oft gleichzeitig die Flexoren erregt; auch verzögerte Lauf- und Schlagbewegungen 
wurden beobachtet. Alle hier erwähnten Reizerfolge sind am deutlichsten von den 
vorderen Partien des Wurmes und der Hemisphären aus auslösbar und sie zeigen sich 
vorwiegend an den Muskeln der gereizten Seite; die Wirkungen auf die kontralaterale 


‚Seite sind schwächer und gewöhnlich von entgegengesetztem Vorzeichen, so daß also 


bei Kontraktion der Flexoren der einen Seite, sich auf der Gegenseite die Extensoren 
kontrahieren. Brücke (Innsbruck)., 


Bruman, F.: Ein Beitrag zur Physiologie der zentralen Temperaturregulation. 
(Physvol. Inst., Univ. Zürich.) Pflügers Arch. 222, 142—158 (1929). 

Mit thermoelektrischer Methode und photographischer Registrierung wurden 
beim Kaninchen die Temperaturen simultan an verschiedenen Körperstellen (Haut, 
Rectum, nach Anlegung von Fisteln im Magen und Duodenum, Leber, Gehirn, Musku- 
latur und Herz) gemessen. Nach Ausführung des Wärmestiches (1—4 Stunden nach 
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.der vorbereitenden Trepanation des Schädels und Anlegung der verschiedenen Thermo- 
nadeln) zeigen die Temperaturkurven nach kurzem und nur geringfügigem Abfall 
einen raschen Anstieg mit nachfolgendem, mehr horizontalem Verlauf, der bis zu 4° 
über der Ausgangstemperatur liegt. Im allgemeinen verändern sich die Temperaturen 
der verschiedenen gemessenen Stellen gleichzeitig, jedoch eilt die Kurve der Leber 
den übrigen etwas voraus, während die Hauttemperatur nachfolgt. Gehirnsektionen der 
Versuchstiere zeigten, daß es sich beim Wärmestich nicht um die Verletzung eines streng 
lokalisierten Wärmezentrums handeln kann. Von starker Wirksamkeit waren Stich- 
führungen, die zu Verletzungen des Ventrikels geführt hatten. Hirnstammreizversuche 
'am Kaninchen mit feinen Einstichelektroden und pulsierendem Gleichstrom als Reiz 
ergaben keinen simultanen Anstieg der Temperatur an den gemessenen Körperstellen, 
sondern immer ein Gegeneinanderlaufen. Wirksam erwiesen sich Reizungen im Thala- 
mus, Hypothalamus, Striatum und im Septum pellucidum. Entsprechende Versuche 
an der Katze ergaben in gleicher Weise keinen Anhaltspunkt für eine umschriebene 
Lokalisation der thermisch wirksamen Reizstellen. Ernst Fischer (Frankfurt a. M.)., 

Müller, L. R., und 0. Gagel: Über den Bau und die Leistungen des Lebensknotens 
(Neud vital Flourens). (41. Kongr., Wiesbaden, Sitzg. v. 8.—11.IV.1929.) Verh. 
dtsch. Ges. inn. Med. 167—175 (1929). 

Der Lebensknoten von Flourens, unter dem wir das Atemzentrum zu verstehen 
haben, ist nicht nur auf einen Punkt an der Spitze des Calamus scriptorius beschränkt, 
sondern erstreckt sich als Formatio reticularis zu beiden Seiten der Raphe in jeder 
Hälfte des verlängerten Markes von der Brücke bis in das oberste Halsmark hinein. 
Oben, da, wo der motorische Facialiskern anliegt, sind die Reflexe zu lokalisieren, 
die bei angestrengter Atmung zur Mundöffnung und zum Spiel der Nasenflügel führen, 
etwas tiefer, wo der Glossopharyngeus- und dorsale Vaguskern angrenzt, die Zentren, 
die beim Schluck- und Brechreflex zur Atemhemmung führen, caudal, wo die Längs- 
säule des Nucleus ambiguus ventralwärts vor der Substantia reticularis liegt, der 
Hustenreflex. Von dieser Höhe aus erfolgt wohl auch die Atemsteuerung. Die engen 
Beziehungen des sensiblen Trigeminus, wie sie beim Nießreflex zum Ausdruck kommen, 
zeigen sich auch anatomisch im Längsschnitt durch die Nachbarschaft des sensiblen 
Trigeminuskernes mit der langgestreckten Substantia reticularis.. Die wenig dicht 
‚stehenden Ganglienzellen in der Substantia reticularis haben eine verschiedene Gestalt. 
Die Mehrzahl ist klein, dreieckig oder spindelig, die feinstäubigen Nisslgranula fließen 
häufig zu gröberen Körnern zusammen. Bezeichnend für die Netzsubstanz sind aber 
die hier eingestreuten ungewöhnlich großen Zellen, die den multipolaren Vorderhorn- 
zellen ähneln, doch etwas verwaschene Nisslzeichnung aufweisen. Außerdem finden sich 
‘dort noch große ovale oder rundliche Zellen, deren Kern häufig exzentrisch liegt, mit 
außerordentlich dichter Nisslgranulierung. Manche von diesen Zellen erinnern an die 
‘primäre Reizung Nissls, doch sind sie sicher nicht als krankhaft verändert anzusehen. 
Ob in die Formatio reticularis noch andere Zentren zu verlegen sind, bedarf noch des 
Beweises. Renner (Augsburg)., 

Corbeille, Catherine: L’influence des vibrations acoustiques sur la respiration chez 
la grenouille et eertaines mammiferes. (Der Einfluß von Schallschwingungen auf die 
Atmung beim Frosch und bei einigen Säugern.) (Clin. et Fond. Mayo, Rochester.) C. r. 
Soc. Biol. Paris 101, 113—115 (1929). 

Bei Fröschen wird das Atemtempo (registriert mit Schreibhebel von der Kehle 
aus) durch Dauertöne (2—120 Minuten) verlangsamt, durch Reihen kurzer Töne 
(einer oder mehrerer pro Sekunde) beschleunigt, bei Kaninchen, Katzen und Hunden 
durch beide Reizarten beschleunigt; nach Aufhören des Reizes wird das Atemtempo 
wieder normal, bei den Säugern manchmal anomal verlangsamt. Oberhalb des Hinter- 
hauptlappens decerbrierte Frösche und Kaninchen verhielten sich bei diesen Versuchen 
wie normale Tiere. Der Reflex verläuft also auch bei Säugern rein subcortical. 


v. Hornbostel (Berlin-Steglitz).°° 
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Denny-Brown, D.: On the nature of posturai reflexes. (Über die Natur der Stand- 
reflexe.) (Physiol. laborat., univ., Oxford.) Proc. roy. Soc. (Lond.) B 104, 252—301 (1929). 

Ausführliche und sehr wertvolle Analyse des Dehnungsreflexes, : besonders am 
roten trägen M. soleus der Katze und seine Beziehungen zu den verschiedenen, für das 
Stehen wichtigen Reflexmechanismen im Sinne der bekannten Untersuchungen der 
‚Sherringtonschen Schule aus den letzten Jahren. Die höchst wichtigen Einblicke, 
besonders auch in quantitativer Hinsicht, die diese Untersuchungen durch die ver- 
besserte isometrische Methodik und in konsequenter Durchführung des Alles-oder- 
Nichts-Prinzipes gezeitigt haben, gehen aus dieser Arbeit nochmals aufs deutlichste 
hervor. Es ist unmöglich, alle die wichtigen Ergebnisse im Referat zu besprechen; 
es kann dafür nur auf das Original verwiesen werden. Nur einige Punkte seien hervor- 
gehoben. Besonders interessant ist die Deduktion aus den isometrischen Mechano- 
grammen und den Aktionsstrombildern, daß die Erregungsfrequenz der einzelnen 
motorischen Neuronen eine auffallend geringe ist, etwa 5—8 pro Sekunde. (Es ist das, 
nebenbei bemerkt, in Übereinstimmung mit den allerletzten Ergebnissen Adrians 
an anderen Muskeln, so daß das keineswegs nur für den trägen Soleus zutrifft. Die 
hohen Frequenzen der Aktionsströme bei kräftigen Innervationen sind daher durch Inter- 
ferenz der Erregungen von zahlreichen erregten motorischen Einheiten und durch Ak- 
tionsstromschleifen von den umgebenden Muskelfasern auf die Nadelelektroden auf- 
zufassen.) Interessant sind auch die Versuche und Ausführungen des Verf., in denen 
er aus dem Erschlaffungsablauf auf die Dauer und Frequenz der während der Acme 
der Kontraktion vorhandenen Erregungen schließt. Verf. spricht sich dahin aus, daß 
das Mechanogramm des Dehnungsreflexes restlos als ein gewöhnlicher Tetanus mit 
niedriger Rhythmik zu deuten sei, ohne daß es nötig wäre, zu anderen Hilfshypothesen, 
wie die „Plastizität“ der Dualisten usw., seine Zuflucht zu nehmen. Die autonome 
Muskelinnervation spielt im Bilde des Dehnungsreflexes nicht mit. Nach Ausschaltung 
‚der propriozeptiven Impulse durch Hinterwurzeldurchschneidung steigt nach Verf. 
die Erregungsfrequenz der motorischen Neuronen, was er aus dem steileren Erschlaffungs- 
ablauf des desensibilisierten Muskels im gekreuzten Streckreflex deduziert. 

Dusser de Barenne (Utrecht)., 

Sinnesorgane. 

Herter, Konrad: Temperaturversuche mit Egeln. (Zool. Inst., Univ. Berlin.) 
Z. vergl. Physiol. 10, 248—271 (1929). 

Hirudo medicinalis zeigt als einzige der untersuchten Egelarten positive Reaktion 
auf Temperaturreize. Die Reizungsversuche werden mit einem vom Verf. konstruierten 
„Heizthermometer“ angestellt, das näherungsweise die Oberflächentemperatur des 
zur Reizung benutzten, mit warmem Wasser gefüllten Rohres zu messen gestattet. 
An diesem Heizthermometer festgesaugte Blutegel verlassen dieses bei einer Erwärmung 
auf etwa 41,5°, Protoclepsis bei etwa 42°. Entgegen diesen an Homoiothermen para- 
sitierenden Egeln verlassen die Egel, die an Fischen saugen (Hemiclepsis und Pisci- 
cola), das Heizthermometer schon bei etwa 31°. Von Wirbellosen sich ernährende 
Egel verlassen das Heizrohr schon bei einer Erwärmung auf 26° bzw. 29,5° (Glosso- 
siphonia, Helobdella und Herpobdella). Bei Erwärmung der ganzen Tiere im Wasser- 
bade treten Schreckbewegungen bei Hirude, Protoclepsis und Piscicola unterhalb 
der Ablösungstemperatur vom Heizthermometer auf, bei Glossosiphonia oberhalb dieser 
Temperatur. Wärmestarre tritt bei den Homoiothermenparasiten bei 43,5° ein, bei 
den übrigen Egeln bei 48°, mit Ausnahme von Piscicola, dessen Erstarrungstemperatur 
nur 36,5° beträgt. Verf. bringt die ganzen gefundenen Resultate ausführlich in Be- 
ziehung zur Biologie der einzelnen Egelarten. Fr. Krüger (Münster). 
| Stopford, John 8. B.: The proteetive and diseriminative divisions of sensation. 
(Schützende Empfindlichkeit und Unterschiedsempfindlichkeit.) J. of Anat. 68, 
285—290 (1929). #- 

Verf. hat die Headsche Einteilung der oberflächlichen Hautsinne in protopathi- 


682 


‚sche und epikritische ausgedehnt auf die Empfindungen, welche Head als tiefe Sen- 
sibilität unterschied. Verf. verteilt die oberflächliche und tiefe Sensibilität zusammen 
in 2 Gruppen: 1. Schützende Empfindlichkeit. Wahrnehmung von a) Schmerz, ver“ 
ursacht durch Stich oder starken Druck; b) extreme Hitze oder Kälte; c) „taktiler 
(d.h. mäßiger) Druck. Nach Durchschneidung eines peripheren Nerven tritt Erholung 
bald und vollkommen ein. Die Erregungen werden im gekreuzten Tractus spino- 
thalamicus zum Thalamus geleitet. Die Großhirnrinde ist zum richtigen Funktionieren 
dieser Gruppe nicht unbedingt notwendig. Die Receptoren sind wahrscheinlich freie 
Nervenendigungen. Diese Gruppe ist phylogenetisch älter. 2. Unterschiedsempfind- 
lichkeit; Lokalisierungsvermögen; Wahrnehmung von Lageveränderungen und- feinere 
Temperaturunterschiede; feiner Tastsinn. Nach Durchschneidung eines peripheren 
Nerven tritt Erholung später und weniger vollkommen ein. Die Erregungen werden 
im homolateralen Hinterstrang zum Großhirn geleitet. Diese Gruppe funktioniert 
nur bei ungestörter Großhirnrinde und ist phylogenetisch jünger. Die Receptoren 
sind komplizierte Endorgane. Experimentelle, klinische und vergleichend-anatomische 
Gründe für diese Einteilung werden referiert. Nach Durchschneidung eines peripheren 
Nerven ist ein Hautstreifen nachweisbar, wo 1 erhalten ist, 2 fehlt. Bei Durchtren- 
nung von Hinterwurzeln entsteht ein Hautbezirk, wo 1 fehlt, aber 2 erhalten ist. 
Der normale Glans Penis hat nur 1. P. J. van der Feen jr. (Domburg). 

Saxe, Erwin: Experimentelle Hilfsmittel zur Erforschung der Geruchsempfindung. 
2. vergl. Physiol. 10, 227—236 (1929). 

Nach kritischen Bemerkungen über bisher verwendete Vorrichtungen zur Analyse 
der Geruchsempfindungen wird ein Apparat beschrieben, der die diesen Einrichtungen 
anhaftenden Mängel nicht haben soll. Eine Schilderung des Apparates und seiner Ver- 
wendung ist im Rahmen eines Referates ohne Abbildungen nicht möglich. Herter. 

Quix, F. H., und M. H.P.M. Eijsvogel: Experimente über die Funktion‘ des 
.Otolithenapparates beim Menschen. (Otiol. Klin., Reichsunw. Utrecht.) Z. Hals- usw. 
Heilk. 23, 68—96 (1929). A 

Zweck dieser Untersuchungen, denen Versuche von Delage zugrunde liegen, war 
zu ermitteln: 1. ob die Otolithen bei der Wahrnehmung der Körperstellungen im Raume 
eine Rolle spielen; 2. ob auch beim Menschen vom Labyrinth Reflexe ausgelöst werden, 
die bewerkstelligen, daß die Stellung des Kopfes in bezug auf die Vertikale unverändert 
bleibt, wenn der Körper eine andere Stellung im Raume einnimmt (sog. Labyrinth- 
stellreflexe von Magnus); 3. welchen Einfluß die Maximum- und Minimumdruck- 
stellung der Otolithen ausübt auf den Zeigeversuch, wie derselbe von Quix ausge- 
arbeitet worden ist. Ausgehend von den Versuchen von Delage, Breuer, Graheu.a. 
wurden die Versuchspersonen in dem Standstuhl von Quix befestigt, während die 
Stellung des Kopfes im Raume mittels 2 kreisförmigen Gradbogen, welche mit einem 
Celluloidband am Kopf der Versuchsperson befestigt waren, bestimmt wurde. Drehun- 
gen von 0—180° um die sagittale und die bitemporale Achse, mit geschlossenen Augen 
und sowohl mit fixiertem als mit frei beweglichem Kopf der Versuchsperson. Die Re- 
sultate stimmen in der Hauptsache überein mit denen von Delage: In bezug auf ein 
bestimmtes Gebiet im Raume konnte festgestellt werden, daß dort über die Stellung des 
Körpers im Raume jegliche Orientierung fehlt. Obendrein fanden Verff., daß bei frei 
beweglichem Kopf die Körperstellung anders eingeschätzt wird als bei fixiertem Kopf, 
daß die Schätzung also nicht allein mit Hilfe des Körpers gemacht wird. Die Resultate 
wurden in Kurven gebracht und diese verglichen mit den Kurven, auf denen der Druck- 
verlauf von Sacculus und Utriculus auf die betreffenden Maculae bei den gleichen 
Drehungen um dieselbe Achse dargestellt war. Aus diesen beiden Kurven schließen 
Verff., daß bei Drehung um die bitemporale Achse die Schätzung übereinstimmt mit 
dem tatsächlichen Drehungswinkel, so lange die Lapilli Druck ausüben, daß jedoch bei 
Druckverminderung Fehler gemacht werden. Der Unterschied zwischen schätzungs- 
weise angegebener und tatsächlicher Stellung im Raume ist am größten im Gebiet des 
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blinden Flecks (von +75° > 150°) und wird kleiner, sobald die anderen Otolithen 
(Sagittae) wieder in Funktion treten. Bei Drehung um die sagittale Achse ergab der 
Vergleich zwischen den 2 Kurven, daß die Schätzung ziemlich genau erfolgt in dem 
Gebiet, in welchem die Lapilli mit einer Sagitta Druck ausüben und daß Fehler gemacht 
werden in dem Gebiet, in welchem nur ein Otolith drückt. Sobald die zweite Sagitta 
sich auch am Druck beteiligt, werden die Fehler geringer. Die Unterschiede zwischen 
‚Schätzung und tatsächlicher Stellung im Raume waren bei Drehung um die sagittale 
Achse nicht so groß, als bei Drehung um die bitemporale Achse. Verff. schließen 
hieraus, daß jede Drehung durch eine bestimmte Kombination von Otolithendruck 
gekennzeichnet wird. Nur im Gebiet des blinden Flecks fällt dieser Druck ganz weg 
und gerade dort werden auch die größten Schätzungsfehler in der Orientierung gefunden. 
Je mehr die Otolithen in Druckstellung sind und je größer dieser Druck ist, desto rich- 


. tiger erfolgt die Schätzung. Bei Drehung mit frei beweglichem Kopf, wobei die 


Schätzung, die Stellung des Kopfes im Raume und die tatsächlichen Drehungswinkel 


‚ bei verschiedenen Stellungen des Kopfes im Raume untereinander verglichen wurden, 


‚fanden Verff., daß beim Menschen von einer kompensatorischen Gegendrehung des 


Kopfes infolge veränderter Körperstellung keine Rede ist. (Labyrinthstellreflex auf 
‚den Kopf. Magnus.) Bei Drehung des Kopfes um die sagittale Achse fanden sie nur 
eine Gegendrehung des Kopfes um die vertikale Achse, welche sie jedoch nicht für 
kompensatorisch erklären in dem Sinne, daß durch sie die Stellung des Kopfes in bezug 
‚auf die vertikale Fläche aufrecht erhalten bliebe. Zum Schluß wurden die Zeigeversuche 
nach dem bekannten Schema von Q. ausgeführt, wobei die Stellung der Patienten bei 
fixiertem Kopf immer eine derartige war, daß die Otolithen sich in der Maximum- 


oder Minimumdruckstellung befanden. Dabei fanden Verff., daß, wenn der normale 


Zusammenhang zwischen Otolithen- und Halsreflex aufgehoben ist, der Zeigeversuch 
fehlerlos ausgeführt wird mit dem Arm von derjenigen Seite, auf welcher die Otolithen 
Druck ausüben, während an der anderen Seite Vorbeiweisen auftritt. Im blinden Fleck 
werden sämtliche Zeigeversuche mit sehr großen Fehlern und ganz unregelmäßig aus- 
geführt. Verff. ziehen hieraus den Schluß, daß die Funktion der Otolithen es dem Men- 
schen ermöglicht, bei Druckstellung der Otolithen den Zeigeversuch auch dann richtig 
auszuführen, wenn der normale Zusammenhang zwischen Otolithen- und Halsreflex 
aufgehoben ist. A.de Kleyn (Utrecht)., 

N Buddenbrock, W. v.: Einige Bemerkungen zum augenblieklichen Stand der Frage 
nach dem Farbensinn der Tiere. Zool. Anz. 84, 189—201 (1929). 

Die meisten Untersuchungen über den Farbensinn der Tiere lassen nach den 
vorliegenden Ausführungen des Verf. eine scharfe Unterscheidung zwischen Hellig- 
keitssinn und Farbensinn, wie sie Hess durchgeführt hatte, vermissen. Aus der Mög- 
lichkeit eine Farbgleichung für ein Tier aufzustellen, sowie aus der Übereinstimmung 
des Verlaufes der Helligkeitskurve im Spektrum für den farbenblinden Menschen mit 
dem für viele niedere Tiere schloß Hess mit Unrecht auf die totale Farbenblindheit 
der niederen Tiere. Für den Helligkeitssinn der Tiere behalten aber seine Unter- 
suchungen durchaus ihre Gültigkeit, wie aus den neueren Arbeiten von Schlieper 
hervorgeht. Auch diese Untersuchungen beweisen nichts gegen den Farbensinn der 
Tiere und sollen auch nichts dagegen beweisen, sie beschäftigen sich vielmehr mit 
den Helligkeitsreaktionen, die oft unmittelbar neben Farbreaktionen einhergehen. 
Die Aufstellung einer Farbgleichung für die Biene, deren Farbensinn auf das beste 
bekannt ist, zeigt nur, daß sie auch auf Helligkeit allein reagieren kann. Ganz ähnlich 
verhalten sich auch Daphnien. Von höchster Bedeutung ist die Entscheidung der Frage, 
ob diesen beiden Reaktionsmöglichkeiten auch eine Duplizität der Receptoren ent- 
spricht, ob also auch im Auge der Insekten zwei verschiedene, den Stäbchen und Zapfen 
der Wirbeltierretina vergleichbare Sehelemente vorhanden sind. Die histologischen 
Untersuchungen von Sanchez und Hanstroem sprechen für eine solche Annahme. 
Die Arbeiten von Schlieper zeigen aber auch in Übereinstimmung mit Hess, daß 
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für eine Reihe von Insekten und Krebsen die Helligkeitsverteilung im Spektrum die 
gleiche ist wie für den dunkeladaptierten Menschen, nur einige Tagfalter verhalten 
sich wie der helladaptierte Mensch. Da nun die Helligkeitskurve des dunkeladaptierten 
Menschen mit der Kurve für das Ausbleichen des Sehpurpurs bei verschiedenen Licht- 
sorten übereinstimmt, so ist der Schluß auf das Vorhandensein von Sehpurpur in den 
Augen jener Insekten, Krebse und Mollusken, die sich wie der dunkeladaptierte Mensch 
verhalten, durchaus zulässig. Bei den erwähnten Ausnahmen handelt es sich vielleicht 
um einen anderen lichtempfindlichen Stoff. Ernst Scharrer (z. Zt. New Haven). 


Wojtusiak, R. J.: Über Liehtreaktionen normaler und geblendeter Acilius-Larven. 
Acta Biol. exper. (Warszawa) 3, 165—174, dtsch. Zusammenfassung 165—166 (1929) 
[Polnisch]. 

Die Larven des Furchenschwimmers Acilius Leach. sind sehr stark positiv photo- 
taktisch, auch tritt bei ihnen der sog. „Lichtrückenreflex“ auf. Die Lage der Larven 
ist in der Regel schief beim Schwimmen, wobei der Rücken der Lichtquelle zugekehrt 
ist, der Kopf und der Vorderteil des Körpers dagegen nach rückwärts. Diese Schräg-. 
einstellung und die Art des Schwimmens steht im Zusammenhange mit der aktiven 
Beinbewegung und der Haltung des Hinterleibes. Bei dorsalwärts bogenförmig ge- 
krümmtem Hinterleib schwimmen die Larven mit dem Hinterbeinende voran, bei ge- 
rade gestrecktem mit dem Kopfe. Die Larve richtet sich mit ihrem Hinterleibsende 
nach oben, um Luftvorrat zu erneuern. Wenn sie mit dem Kopfe voranschwimmt, 
dann dreht sie sich in der Nähe der Oberfläche um ihre Querachse, um die im Hinter- 
leibsende mächtig entwickelten Tracheenstämme, und zwar so, daß ihre Stigmen 
der Oberfläche sich zuwenden. Sowohl der Lichtrückenreflex wie auch die Körper- 
haltung sind nicht von Augen abhängig, da sie unverändert auch bei geblendeten Exem- 
plaren auftreten. Piotr Stonimski (Warschau). 


Verrier, M.-L.: Le sens visuel chez les vertebre. (Der Gesichtssinn bei den 


Wirbeltieren.) J. de Psychol. 26, 74—100 (1929). 

Verrier gibt eine Übersicht über die Augentypen, betont vor allem, daß das Verhältnis 
zwischen den Aufnahmeapparaten und der Zahl der Leitungswege, was schließlich auf das 
Verhältnis Stäbchen und Zapfen und Opticusganglienzellen herauskommt für die Auf- 
lösungsfähigkeit eines Auges oder einer Augenregion das wichtigste ist. Die Struktur der Augen, 
aber ebenso ihre Physiologie variiert von einer Gruppe zur andern erheblich. Der dioptrische 
Apparat und die Retina vermitteln bei den Wassertieren bloß das deutliche Sehen von Be- 
wegungen. Dies ist der Fall bei den Fischen, den Anuren und vielen Reptilien. Ein wirklich 
gutes Formensehen gibt es nur bei landlebenden Tieren. Das Farbensehen ist sehr gering 
oder nicht vorhanden bei den Wassertieren, viel vollkommener bei den anderen. Es gibt 
Fälle, wo das Sehen biologisch die Hauptrolle spielt, aber keineswegs ausschließlich. Andere 
Erregungen, des Geschmackes, des Geruches, des Vibrations-und des Temperatursinnes können 
weitgehend sich an der Orientierung beteiligen. Der Meeraal, der Flußaal, der Zwergwels 
besitzen nur schlechte Augen, auf ihren Jagdzügen spielt der Gesichtssinn nur eine geringe 
Rolle, ja er würde nach Reichel beim Zwergwels, da dieser seine Nahrung mit dem Ge- 
schmackssinn aufsucht, gleichgültig sein. Sehr kleine Stückchen von Nahrungsstoffen werden 
geschluckt, während ganz unlösliche Gegenstände, die mit dem Köder in Form und Dimen- 
sionen vollkommen übereinstimmen, unbeachtet bleiben. Ebenso können Fische mit reich 
ausgebildeten Geschmacksapparaten wie Karpfen und Rotfedern, auf Distanz schmeckende 
Emanationen wahrnehmen, sie besitzen ein Geschmacksfeld. Einzelne höhlenbewohnende 
blinde Fische werden durch ihren Vibrationssinn so geleitet, daß sie lebende Beute erfassen 
können. Der Gecko sucht, trotzdem er eine für Dämmerungssehen geeignete Netzhaut besitzt, 
immer die hellsten Orte auf, in beleuchteten Terrarien die unmittelbare Nähe der Lampe. 
Es sind aber die gezahnten Ränder seiner Irisspalte dabei vollkommen korrespondierend 
ineinandergepaßt, und dadurch das Licht vom Auge ausgeschlossen, so daß nur die strahlende 
Wärme ausgenützt wird. Erst bei Nacht beginnt seine Lebendigkeit und die Nahrungssuche. 
Ahnlich dürften sich manche Froscharten verhalten. Manche Nagetiere kommen nur bei 
Nachteinbruch aus ihren Schlupfwinkeln, um Nahrung zu suchen, werden aber durch plötzliche 
Beleuchtung nicht vertrieben. Es spielt also der Gesichtssinn nicht jene hervorragende Rolle, 
die man ihm im allgemeinen zuschreibt, sondern in manchen Fällen sind die Lebensgewohn- 
heiten durch andere Sinnesfunktionen und andere Reize beherrscht. Bei der Besprechung 
der einzelnen Fälle schließt sich Verf. mehrfach an die vergleichenden Abbildungen von 
Rochon-Duvigneau an und gibt ein Kurvenschema, über die Verteilung der Stäbchen- 
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i Zapfen und Ganglienzellen in den einzelnen Regionen einer Karausche, im Vergleich zu diesem 
ı das Verhältnis der Elemente in der Retina bei Blennius ocellatus, einem Fisch, bei dem eine 


N Fovea gefunden wurde, und der ein binokulares Sehen besitzt. Kolmer (Wien)., 
| 


| Färbung und Farbwechsel. 


Giersberg, H.: Die Färbung der Schmetterlinge. I. Z. vergl. Physiol. 9, 523552 
' (1929). 
| Verf. vergleicht und verarbeitet die experimentellen Ergebnisse früherer und 
« moderner Arbeiten, die sich auf das Problem der Ausfärbung des Schmetterlingsflügels 
| beziehen. Nach eigenen Versuchen kommt er zu der Ansicht, daß die Temperatur 
eine Reizung des Nervensystems zur Folge hat, wodurch die Quantität der Pigment- 
‘ vorstufen beeinflußt wird. Die Theorie Goldschmidts vom Determinationsstrom 
ı wird auch auf den normalen Flügelfärbungsprozeß übertragen. Bei Vanessa urticae 
; besteht die Annahme, daß das rote und das schwarze Pigment durch je einen Deter- 
‘ minationsstrom bestimmt wird. Durch experimentelle Verletzung der Nahrung zu 
ı führenden Adern ergab sich Verschiebung des Flügelmusters. Vermutlich wird die 
' Entwicklungsgeschwindigkeit des einen Stromes (hier des roten) durch Ernährungs- 
' schwierigkeiten gehemmt, so daß diese Partien des Flügels noch nicht determiniert 
' sind, wenn der schwarze Determinationsstrom über den Flügel sich ergießt. (Um- 
stimmung einzelner Flügelpartien, daher größere Ausbreitung des dunklen Pigmentes.) 
Max Reichelt (Leipzig). 
Ciabatti, Omero: Eiffetti di sostanze adrenalinsimili sui melanofori di due eiprino- 
 dontidi eurialini. (Die Wirkungen adrenalinähnlicher Substanzen auf die Melanophoren 
. zweier euryhyaliner Cyprinodonten.) (Istit. di Biol. Marina del Tirreno, 8. Bartolomeo 
[Caglvarı].) Atti Soc. Cult. Sci. Med. e Nat. Cagliari 31, 69-84 (1929). 

Es zeigt sich, daß die Wirkung von Ephedrin Merck (extrahiert aus Ephedra 
vulgaris var. helvetica), Ephetonin M. (synthetisch, Phenylpropanol methylamin) und 
Sympatol auf die Chromatophoren der Cyprinodonten Cyprinodon calaritanus und 
Gambusia Holbroocki — entsprechend ihrem sonstigen Verhalten — ähnlich der Wir- 
kung des Adrenalins ist. Ephedrin und Ephetonin bewirken eine Kontraktion expan- 
dierter Melanophoren bei Bepinselung der Haut, bei Einträufeln in das Aquarium- 
wasser oder bei Injektion. Sympatol hat die gleichen Eigenschaften vermag aber noch 
darüber hinaus auch die Chromatophoren isolierter Schuppen zu kontrahieren. Um- 
gekehrt verursachen sie bei kontrahierten Chromatophoren oft Expansionserschei- 
nungen. Diese „Inversion‘“‘ kommt, wie Vialli an Scardonius gezeigt hat, auch dem 
Adrenalin zu, dabei ist es gleich, ob die vorherige Kontraktion durch normale physio- 
logische Ursachen, oder durch künstliche Eingriffe, Injektion von Ergotin oder Jo- 
himbin, erzielt worden ist. Die Reaktion der Fische wird durch den Salzgehalt des 
Aquariumwassers beeinflußt. H.Giersberg (Breslau). 


Eggert, B.: Über den weißen Schnauzenfleck der Kaulguappe des javanischen 
Flugfrosches Rhacophorus leuecomystax Gravh. (Zool. Inst., Univ. Tübingen.) Zool. 
Anz. 84, 180—189 (1929). 

Die Kaulquappen dieses javanischen Flugfrosches besitzen vor dem Epiphysen- 
fleck an der Stirn einen größeren, fast weißen Fleck, der an der Larve entsteht, bevor 
diese die Eihülle und das meist an Sträuchern abgelegte Eipaket verläßt und zum Wasser- 
leben übergeht. Schon beim Auftreten der ersten Pigmentkörnchen in der Deckschicht 
der Epidermis bleibt diese Stelle frei von Pigment, ferner ist dort auch das Pigment 
der Tela subeutanea unterbrochen, so daß in der Haut vor dem Hirn ein pigmentloser 
Fleck entsteht. Wenn sich später die typische Kauguappenepidermis ausbildet, 
deren Basalschicht eine Lage Chromatophoren enthält, unterbleibt auch in ihr an der 
Stelle des kranialen weißen Fleckes die Anlagerung von Chromatophoren. Schnitte 
durch den weißen Fleck zeigen, daß hier unter dem Epithel das Bindegewebe dicker 
ist als an den umliegenden pigmentierten Stellen, so daß der pigmentlose Fleck etwas 
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vorgewölbt ist. In der Höhe der Chromatophorenlage der Tela subcutanea ist, gleichsam 
als Brücke über die Chromatophorenlücke, eine mehrschichtige Lage aus Bindegewebs- 
fasern gespannt, die zahlreiche Guaninkrystalle enthält und dadurch ein lebhaftes 
Funkeln des weißen Fleckes bei Sonnenbeleuchtung bedingt. Bringt man die Kaul- 
quappen ins Dunkle, so verschwindet der weiße Fleck, indem die am Rande des Fleckes 
liegenden Chromatophoren sich ausbreiten und (besonders vom caudalen Rand des 
Fleckes her) auf die Bindegewebsbrücke wandern. Die Lage des hellen Fleckes scheint 
mit der Lebensweise der Kaulquappen in engem Zusammenhange zu stehen, Die Tiere 
leben nicht am Grund, sondern hängen schräg an der Wasseroberfläche, so daß der 
weiße Fleck senkrecht von den Sonnenstrahlen getroffen wird. Hinsichtlich der Funk- 
tion des hellen Fleckes gibt Verf. die plausible Erklärung, daß er infolge der Licht- 
reflektion durch die Guaninkrystalle eine übermäßige Belichtung und Erwärmung 
verhindert und daß er durch seine Pigmentlosigkeit (in Verein mit der Farblosigkeit 
der ganzen Unterseite des Tieres) einen Durchgang der Wärmestrahlen durch das Tier 
ermöglicht, ohne daß eine nennenswerte Energieabgabe an den Körper stattfindet. 
K. Rösch-Berger (Berlin-Dahlem). 

Verrier, M.-L., et A. Panu: Sur le pigment et les variations chromatiques de quel- 
ques reptiles du groupe des Agamidae. (Über das Pigment und die Färbungsände- 
rungen einiger Reptilien aus der Gruppe der Agamiden.) C. r. Acad. Sci. Paris 189, 
205—208 (1929). 

Die blaue Farbe, die bei den Männchen der Agamiden (Rept.) zur Paarungszeit an 
der Unterseite des Kopfes und den Seitenpartien des Rumpfes in Gestalt breiter blauer 
Streifen in dem sonst gelbbraunen Farbkleid auftritt, und die verschwindet, sobald die 
Tiere gefangen gehalten werden, wurde bei Agama inermis Reuss u. A. Tournevillic 
Lataste unter möglichst natürlichen Verhältnissen in der Gefangenschaft stets, und 
zwar bei Männchen und Weibchen, beobachtet bei Verfolgung oder Ergreifen der Tiere, 
ferner bei Reizung mit Chloroform- oder Ätherdämpfen; sie hält so lange an wie der 
Reiz, tritt auch 1—2 Tage vor dem Tod auf bei kranken Tieren und bleibt nach dem 
Tode bestehen. Histologisch weisen die gelblichen Hautpartien unter der Epidermis 
3—4 Lagen Xanthophoren mit Karotinoid- und Lipoidpigment, eine nahezu konti- 
nuierliche Lage von Guanophoren und eine Melanophorenschicht auf. Hingegen finden 
sich in den blauen Bezirken außerdem noch in der Guanophorenschicht große, dicht 
beieinanderliegende, verästelte Zellen mit einer in Alkohol, Chloroform, Äther, Schwefel- 
säure, Salzsäure, wenig löslichen, mit Salpetersäure und Kalilauge Rosafärbung geben- 
den „substance pr&melanique bleue“. Diese Zellen, die „Allophoren“ Schmidts, er- 
zeugen je nach ihrem Kontraktionszustand die mehr oder weniger lebhaft blaue Farbe. 
Das Spiel der Allophoren steht, da die Farbe der Umgebung im Gegensatz zu den Ver- 
hältnissen bei Chamaeleon, die Temperatur im Gegensatz zu Uromastix und endlich 
die Nahrung ohne Einfluß, mithin Nervus opticus und trigeminus nicht beteiligt sind, 
unter dem Einfluß des Nervus sympathicus, der durch Sexualhormone oder äußere 
Reize erregt wird. (Den gut fundierten Anschauungen früherer Untersucher über das 
Zustandekommen des Blau wesentlich durch Guanophoren und Melanophoren wider- 
sprechen die Autoren, ohne ihre eigene Ansicht von der Blau erzeugenden Wirkung der 
Allophoren hinreichend zu belegen, nicht minder unzulänglich sind die Angaben über 
die Reizphysiologie der Chromatophoren.) Vult Ziehen (Halle a.d.S.). 


Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 


Stäger, Rob.: Die samensammelnden Ameisen und das Ernährungsproblem. 
Z. Insektenbiol. 24, 199—213 (1929). 

Die Arbeit bildet einen interessanten Beitrag zur Kenntnis der Ernährungs- 
biologie der Ameisen, unter besonderer Berücksichtigung der samensammelnden Arten. 
Während man bisher als samensammelnd fast nur die sog. Ernteameisen der Alten und 
Neuen Welt betrachtet hat, hat neuerdings der Botaniker R. Sernander in seinem 
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Werke „Entwurf einer Monographie der europäischen” Myrmekochoren“ noch eine 
ganze Reihe anderer, vor allem nordischer Arten als granophil bezeichnet, unter ihnen 
vor allem Angehörige der Gattungen Lasius und Formica. Diese Arten sollen vor 
allem durch die Elaiosome (Ölkörper) der Samen gewisser Pflanzen (Myrmekochoren) 
angezogen werden, die sie ins Nest transportieren, um den fetthaltigen Ölkörper abzu- 
fressen. Stäger, der früher schon zu diesem Thema verschiedene Beiträge veröffent- 
licht hat, teilt nun eine Reihe von Versuchen mit, deren Ergebnisse sich in folgende 
Sätze zusammenfassen lassen: Die rote Waldameise trägt Samen mit wohlausgebildetem 
Elaiosom in ihr Nest, teils werden die Elaiosome schon am Fundort benagt. Unreife 
Samen ohne Ölkörper werden dagegen vom Nest weggetragen und abseits geworfen. 
Das Elaiosom ist also tatsächlich der von den Ameisen erstrebte Teil des SameAs. 
Dies ist jedoch nicht die einzige N ahrung unserer Waldameise, die Samen bilden viel- 
mehr nur eine Quelle für den Fettbedarf des Staates, während Eiweiß und Zucker 
von tierischen Nahrungsquellen (erbeutete Insekten, Exkremente von Pflanzenläusen) 
erhalten wird. Sernander behauptete nun in seiner oben erwähnten Arbeit, daß 


‚ auch die typischen Ernteameisen die Samen nur wegen ihrer Elaiosome sammelten, 


sie aber im übrigen intakt. ließen, St. zeigt sowohl an der Hand von früheren Arbeiten 
hervorragender Myrmekologen wie auch durch eine Reihe eigener Beobachtungen 
und Versuche, daß von diesen Ameisen und ihren Larven der Sameninhalt selbst be- 
gierig aufgefressen wird, Gleichzeitig wird von ihnen allerdings auch das Elaiosom, 
wo es sich findet, verwertet, Die Hauptnahrung bildet in diesem Falle, das ist trotz 
des langjährigen Widerstreites der Meinungen nunmehr einwandfrei bewiesen, jedoch 
der Sameninhalt, der direkt ausgefressen wird. Interessant ist, daß St. auch unsere 
Rasenameise, Tetramorium caespitum, beim Fressen von Reiskörnern im künst- 
lichen Nest beobachten konnte, und daß er in ihren Nestern öfters Vorräte von elaiosom- 
freien Samen antraf, die vermutlich ähnliche Verwendung finden wie die Samenvorräte 
der typischen Ernteameisen. Eidmann (Hannover-Münden). 


Emerson, Alfred E., and Robert €. Simpson: Apparatus for the detection of sub- 
stratum communication among termites. (Apparat zur Entdeckung der Wahrnehmung 
von Erschütterungsreizen vermittels des Baumaterials bei Termiten.) Science (N. Y.) 
1929 I, 648—649. 


Kurze Beschreibung eines aus Trockenbatterien, Transformatoren, einem Verstärker 
und Kopfhörern zusammengebauten Apparates, mit dessen Hilfe es möglich ist, dem mensch- 
lichen Ohre die Klopftöne von Termitenarbeitern hörbar zu machen. Das klopfende Geräusch, 
das Termitenarbeiter durch Aufschlagen ihres Kopfes auf die Wände des Nestes oder auf 
das Nestmaterial erzeugen, kann durch Benutzung des Apparates abgehört werden. Es ist 
anzunehmen, daß die Termiten die Erschütterungen, die durch das Klopfen der Arbeiter im 
Nest verursacht werden, wahrnehmen. H. v, Lengerken (Berlin), 

Rudolis, Willem, and James B. Lackey: Effeet of food upon phototropism of mosquito 
larvae. (Wirkung der Ernährung auf die Phototaxis der Moskitolarven.) (Dep. of Entomol., 
New Jersey Agrieult. Exp. Stat., New Brunswick.) Amer. J. Hyg. 10, 245—252 (1929). 

Larven von Culex pipiens, Aedes sylvestris und A. canadensis wurden 
bei verschiedener Nahrung aufgezogen. Es ergab sich, daß die Larven bei gemischter 
Kost eine mit dem Alter abnehmende positive Phototaxis zeigten. Wurden sie nur 
mit Ciliaten (Paramaecium, Colpoda und anderen) gefüttert, so wurden sie in 
2 Tagen negativ phototaktisch. Bei Fütterung mit chlorphylihaltigen Organismen 
(Dinoflagellaten, Chlamydomonas, Euglena) waren sie stark positiv, und diese 
Lichtstimmung blieb stark bis zur Verpuppung. Wurde. nach 2 Tagen anstatt mit, 
den chlorophylihaltigen Flagellaten mit Ciliaten gefüttert, so änderte sich das Vor- 
zeichen der Phototaxis nicht. Dagegen wurden Larven, die zunächst mit Ciliaten 
ernährt waren und daher negative Phototaxis zeigten, nach 2-3 Stunden positiv, 
wenn man sie nach einem Hungertage mit grünen Flagellaten fütterte. Es ist anzu- 
nehmen, daß der Wechsel des Vorzeichens der Phototaxis durch chemische Stoffe, die 
mit der Nahrung aufgenommen wurden, verursacht wurde. K. Herter (Berlin). 
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Adams, Donald Keith: Experimental studies of adaptive behavior in cats. (Experi- 
mentelle Untersuchungen über das adaptive Verhalten der Katzen.) Comp. Psychol. 
Monogr. 6, Nr. 1, 1—168 (1929). 

Den Ausgangspunkt für die sehr sorgfältig durchdachten und breit angelegten 
Untersuchungen bildete die Frage nach dem Erklärungswert der von Thorndike 
eingeführten Vexierkastenmethode, deren Mängel klargestellt werden. Zu diesem 
Zwecke wurde eine Kolonie von über 30 Katzen im Alter von 1/,—2 Jahren 
gezüchtet und zunächst deren Verhalten in mehreren vom Autor modifizierten Vexier- 
kästen genauestens beobachtet. Hierbei hatten die Tiere in mancherlei Situationsab- 
stufungen sowohl von dem Inneren dieser Apparate nach außen wie auch von außen 
naeh dem Inneren derselben zu wirken. Daran schloß sich eine große Reihe sehr sinn- 
reich gegliederter Versuche über verspätete Reaktionen von Hunter und über das 
Köhlersche Umwegnehmen, die alle protokollarisch niedergelegt wurden; auch 
wurde ausreichende Sorge dafür getragen, daß die einzelnen Exemplare in voller Ruhe 
und nicht im hocherregten Zustande zur Prüfung gelangten. Im allgemeinen ergaben 
sich individuell ganz verschiedene Leistungen; während manche Tiere sich vollkommen 
gleichgültig verhielten, waren andere sehr aktiv und begabt und förderten zuweilen 
eine so einfache, schnelle und zielsichere Lösung der an sie aus übersichtlichen Situationen 
gestellten Frage, daß Autor nicht umhin kann, den Einfluß mentaler Repräsentationen 
oder Vorstellungen, sowohl einfacher wie mehrfach gegliederter Art, als erwiesen anzu- 
nehmen und damit die diesbezüglich negativen Schlußfolgerungen von Thorndike 
abzulehnen. Einen gewissen Maßstab für die Kategorialisierung solcher Leistungen 
sieht Autor in dem Aufwand von Bewegungen, die zur Erreichung des Zieles führen. 
Ist dieser ein großer, wie bei den Trial- und Errorbewegungen, so könnte man wohl auch 
von einer geringen Einsicht reden. Erreicht die Katze dagegen ihr Umwegziel mit 
einer großen Sparsamkeit an Bewegungen, so ist man vollends berechtigt, von 
„einsichtigem‘ Verhalten im Gegensatze zum Versuchs- und Irrtumsverhalten zu 
sprechen. Das so erworbene motorische Lernen bezeichnet Autor als Adaption; für 
ihr Zustandekommen ist die Lehre von den bedingten Reflexen nicht genügend. Die 
Mitwirkung von Zielvorstellungen tritt bei diesem Verhalten um so mehr in den Vorder- 
grund, je weiter wir uns mit unseren Beobachtungen in der Tierreihe nach aufwärts 
bewegen. Einige sehr lesenswerte Bemerkungen über die allgemeinen Grundlagen der 
heutigen Tierpsychologie beschließen die sehr schöne Monographie. Dezxler (Prag). 

Menzel, Rudolf, und Rudolfine Menzel: Beobachtungen über das Abstraktions- 
vermögen des Hundes. Arch. £.. Psychol. 71, 339—350 (1929). 

Versuchsweise Erhebung mentaler Faktoren durch analogisierende Erschließung. 
Mag auch die heutige Entwicklung der vergleichenden Psychologie als ganz neue Denk- 
richtung mancherorts noch auf eine gewisse Reserviertheit stoßen, so’ darf doch so viel 
als allgemein anerkannt bezeichnet werden, daß die Fortschritte dieses Wissenszweiges 
auf Grund der Gebarenslehre der amerikanischen Biologen und der deutschen Gestalt- 
psychologie ein ganz bedeutsames Ergebnis gezeitigt haben: Wir wurden durch sie 
endgültig der mißlichen und unersprießlichen Wortstreitigkeiten über die Begriffe der 
spekulativen Psychologie im Rahmen der tierischen Verhaltenslehre überhoben. Wir 
sind endlich darüber hinaus, den Bestand psychischer Faktoren aus unserem 
Glauben, Meinen und Dafürhalten abzuleiten; es ist daher auch gar nicht richtig, daß 
die modernen Tierpsychologen den Tieren eine Intelligenzleistung „‚zu- oder absprechen“, 
wie die Autoren behaupten. Will man trotz alledem wieder in die Argumentationen 
der darwinistischen und populären Gebarensbetrachtung zurückverfallen, so müßte 
man sich zunächst mit diesen bestehenden wissenschaftlichen Grundlagen der modernen 
Tierpsychologie auseinandersetzen, im Falle man auf wissenschaftliche Wertung der- 
artiger Mitteilungen Anspruch erheben sollte. Da sich im vorliegenden Falle durchaus 
keine Neigung zu einer solchen logischen Diszipliniertheit austasten läßt, entfällt ein 
näheres Eingehen auf diese Publikation. Dealer (Prag). 


| 
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Formwechsel. 


Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexuali- 
tät, Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 


Lackey, James B.: Studies in the life histories of Euglenida. II. The life eyeles of Ento- 
siphon sulcatum and Peranema triehophorum. (Studien über die Lebensgeschichte von E. 
II. Lebenszyklus von E. s. und P. t.) (Columbia Univ. Zool. Laborat. a. Washington 
Square Coll. Biol. Laborat., New Y. ork.) Arch. Protistenkde 67, 128—156 (1929). 

Die 2 erwähnten Flagellaten wurden 634 bzw. 4%0 Tage in Isolationskulturen 
gehalten ohne Konjugation oder Endomixis und ohne daß eine Verminderung der 
Lebenskraft sichtbar wurde. Bei Entosiphon wurden in dieser Zeit 947 ‚ von Paranema 
171 Generationen erreicht. Die während dieser Zeit beobachteten Variationen der 
Teilungsrate konnten alle auf Variationen der äußeren Faktoren zurückgeführt werden, 
und es liegt kein Grund vor, für diese Organismen einen Rhythmus des Lebenszyklus 
anzunehmen. Es gelang nicht, Konjugation oder Encystierung hervorzurufen. Die 
Teilungsrate wird durch die Temperatur beeinflußt (optimal etwa 20°). Der Tem- 
peraturkoeffizient der Teilungsrate für Entosiphon ist etwa 2,00, was mit dem Gesetz 
von Van’t Hoff übereinstimmt. (Vgl. diese Ber. 12, 154.) Bj. Föyn (Berlin-Dahlem). 

Gravier, Ch., et J.-L. Dantan: Nouvelles observations sur les stolons sexuss du 
Syllis (Haplosyllis) spongicola Grube (annölide polyehtte). (Neue Beobachtungen über 
die Geschlechtsstolonen von Syllis [Haplosyllis] spongicola Grube [Polychaeta].) 
€. r. Acad. Sci. Paris 189, 137—140 (1929). 

Die Geschlechtsstolonen von 8. spongicola Grube sind mit Kopf versehen (vom 

Typ Chaetosyllis [= type dicere]) und weisen — gegenüber den übrigen Arten — 
lange Antennen auf. Nach der Loslösung vom Stumpf zerfallen diese Stolonen in zahl- 
reiche Stücke. Die vordere Region des Geschlechtsstolo (Kopf nur einige wenig ent- 
wickelte Borsten tragende Segmente) bleibt wahrscheinlich auf dem Meeresgrund, 
wenigstens hat man diese Körperteile noch nie bei Planktonfängen gefunden. Ein 
ähnliches Verhalten wie bei Ennice viridis, dem Palolowurm. Ruge (Frankfurt a. M.). 
..  _Boissezon, P. de: Remarques sur les conditions de la reproduetion ehez Culex pipiensL. 
pendant la periode hivernale. (Beobachtungen über die Bedingungen der Eiablage bei 
Culex pipiensL. während der Winterruhe.) Bull. Soc. Path. exot. Paris 22, 549-553 (1929). 

Entgegen der Meinung anderer Autoren, daß C. p. während der Winterruhe nicht 


| sticht, kein Blut saugt und keine Eier ablegt, stellt Verf. an Versuchen während eines 


Winters fest: C. p. kann in einem milden Winter, wenn die Wärme das Versteck 
erreicht, die Winterruhe unterbrechen, entwickelt sich zum Imago, legt Eier, die sich 
entwickeln. Verf. stützt seine Beobachtungen auf Laboratoriumsversuche. Er fängt 
im Februar Mücken in einem Heizungskeller, die sich in einer stark verunreinigten Was- 
serlache entwickelt haben, hält sie im Laboratorium bei 18—20°. Eiablage normal, 
Larvenentwicklung etwa 43—45 Tage. Puppen aus demselben Keller werden, nachdem 
sie im Laboratorium Imagines ergaben, teils mit Apfelscheiben, teils mit Blut gefüttert. 
Kein Unterschied in der Eiablage. Eine Blutmahlzeit ist nicht unbedingt notwendig, 
damit die Tiere zur Eiablage schreiten. E. Janisch (Berlin-Dahlem). 

Sehrader, Franz: Experimental and ceytologieal investigations of the life-eyele of 
&ossyparia spuria (Coceidae) and their bearing on the problem of haploidy in males. 
(Experimentelle und cytologische Untersuchungen über den Lebenslauf von Gossyparia 
sp. und ihre Bedeutung für das Problem der Haploidie im männlichen Geschlecht.) 
Z. Zool. 134, 149—179 (1929). 

Die Arbeit bringt zunächst zahlreiche interessante Notizen über Lebenslauf und 
Lebensweise der im Titel genannten, etwa 1880 aus Europa nach Amerika eingeschlepp- 
ten Schildlaus. 3 und ? wurden im Freien (im van Cortland Park, N. Y.; bei Bryn 
Mawr, Penn.; auf Staten land, N.Y.) in ziemlich gleicher Zahl gesammelt (1921, 
1925/28 insgesamt 353 Q und 463 3). Zuchtexperimente ‘ergaben als Sexratio 
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41 9:39 &, und weiter, daß Parthenögenese — wenigstens normalerweise — nicht 
vorkommt. Begattete 2 legten spätestens 59 Tage nach der Kopula, während jung- 
fräuliche 9, ‘ohne zu legen, nach 100—122 Tagen abstarben, Kurz vor dem Tode 
fixierte jungfräuliche @ zeigten keine Spur von Eiern oder degeneriertem Eimaterial, 
sondern der ganze Leib war von Fettgewebe erfüllt und selbst der Darm schien im Zu- 
stande beginnender Einschmelzung. Beobachtet wurde auch vom Verf. das Auf- 
treten von 2 d-Sorten, normal- und stummelflügeligen 3. Beide kopulieren in gleicher 
Weise, die stummelflügeligen erscheinen aber viel aktiver; auch die Spermien beider 
sind befruchtungsfähig (wie ein Experiment ergab), und cytologische Unterschiede bei 
der Spermiogenese sind nicht nachweisbar. — Verf. gibt dann einen ausführlichen Be- 
richt über seine Chromosomenstudien an Gossyparia spuria; Einzelheiten darüber sind 
im Originalnachzulesen. Erwähnt sei hier nur, daß die Chromosomenzahl in beiden 
Geschlechtern 28 beträgt. In den somatischen Zellen der & unterliegt die eine Hälfte 
der Chromosomen einer Heteropyknose. Beim 2 ist die Meiosis normal und der weib- 
liche Vorkern enthält 14 Chr. In der Metaphase der ersten Spermatocyte finden sich 
21 Chromosomenkörper, 14 normale ungepaarte und 7 gepaarte heteropyknotische 
Chr. Die „heteropyknotische Gruppe“ degeneriert in der Mehrzahl der Fälle, und fast 
alle Spermien gehen aus der „normalen Gruppe“ hervor. Diagrammatisch stellt Verf, 
den Reife- und Befruchtungsvorgang wie folgt dar: De 


2 8 
LL| [LH] 


Gameten | BE] Ei 
7 
Zygote |LL| 
wobei L normal, H heteropyknotisch bedeutet. Grimpe (Leipzig). 


Papanicolaou, George N.: Ovulation in man and mammals. (Ovulation beim 
Menschen und bei den Säugetieren.) (Dep. of Anat., Cornell Univ. Med. Coll., 
New York.) N. Y. State J. Med. 29, 812—814 (1929). 

- Verf. unterscheidet bei den Sexualzyklen der Mammalier allgemein 3 Phasen: 
Die Kongestionsphase, die Kopulationsphase und die Ovulationsphase. Die Kon- 
gestionsphase ist bei niederen Säugern (Nagern) schwach ausgebildet, während bei den 
Primaten die Kopulationsphase ihre typische Ausprägung verloren hat. Überall je- 
doch läßt sich morphologisch die Folge dieser 3 Abschnitte durch das Studium der 
Vaginalausstriche verfolgen. Die nicht selten auftretenden Störungen (Beschleunigung 
oder Verzögerung) im Ablauf des Sexualzyklus können durch die hohe Empfindlich- 
keit der reifenden Fifollikel erklärt werden. Die Kopulation scheint eine stimulierende 
Wirkung auf die Follikelreifung auszuüben. Spiegel (Tübingen). 


Friedman, Maurice Harold: The mechanism of ovulation in the rabbit. I. The de- 
monstration of a humoral meechanism. (Der Ovulationsmechanismus des Kaninchens. 
I. Nachweis eines humoralen Mechanismus.) (Dep. of Physiol., Univ. of Pennsylvania, 
Philadelphia.) Amer. J. Physiol. 89, 438—442 (1929). 

Folgende Versuche wurden ausgeführt, um evtl. nachzuweisen, ob beim Kaninchen 
die Ovulation — welche bekanntlich nur nach Kopulation erfolgt — Folge ist eines Re- 
flexes oder auf humoralem Wege stattfindet, 1. Der ganze weibliche Ausführungsapparat 
mit Ausnahme eines kurzen kaudalen Vaginalendes wird ausgeschnitten. Jedoch ver-. 
hindert dies die Ovulation nach Kopulation nicht. 2. Ovarielles Gewebe wurde auto- 
transplantiert in den Rektusmuskel; nach stattfindender Kopulation kann doch Ovu- 
lation vorkommen. Die Veränderungen in den entleerten Follikeln dieser Transplan- 
taten sind jenen in normalen Ovarien ähnlich. Aus den Versuchen wird es wahrschein- 
lich, daß die Ovulation des Kaninchens Folge ist einer humoralen Veränderung im 
weiblichen Organismus. Daß die Ovulation, welche auch nach Kopulation mit einem 
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vasektomierten Männchen oder nach Reibung der Vulva eines brünstigen Weibchens 
stattfindet, nicht Folge ist eines Reflexes, war schon von Anfang an unwahrscheinlich, 
da die Ovulation unter normalen Verhältnissen 10 Stunden nach der Kopulation ge- 
schieht. @. J. van Oordt (Utrecht). 

Slonaker, James Rollin: Pseudopregnaney in the albino rat. (Die Schein- 
schwangerschaft bei der weißen Ratte.) (Dep. of Physiol., Stanford Univ., Stanford 
Unwversity.) Amer. J. Physiol. 89, 406-416 (1929). 

Bei Ratten kann es nach gelungenen Kopulationen zu einer Art Scheinschwanger- 
schaft kommen, welche die typischen Erscheinungen der wahren Schwangerschaft auf- 
weist (große Senkung der spontanen Aktivität, Entwicklung der Milchdrüsen, Zunahme 
des Körpergewichtes und meistens der Futteraufnahme). Diese Pseudogravidität kann 
ungefähr 12—14 Tage (minimal 7, maximal 19 Tage) anhalten und wird dann wieder 
von den normalen rhythmischen Brunsterscheinungen gefolgt. Diese Erscheinungen 
werden durch übersichtsreiche Kurven erläutert. Nach einer Pseudogravidität fängt 
die Brunst wieder mit denselben Erscheinungen an, welche beim Eintreten der Pubertät 
oder nach einer Lactation auftreten (d. h. der erste Oestrus ist durch eine geringe 
Aktivität, die folgenden durch immer intensivere Aktivitätserscheinungen gekenn- 
zeichnet). Die Pseudoschwangerschaft, welche nach normaler Kopulation auftreten 
kann, wurde auch beobachtet nach Kopulation von normalen Männchen mit Weib- 
chen, welche durch Wegnahme eines Teiles der beiden Uteri konzeptionsunfähig ge- 
macht waren, oder nach Kopulation von vasektomierten oder kastrierten Männchen 
mit normalen Weibchen, Auch kann sie induziert werden nach experimenteller Reizung 
des Cervix uteri mittels eines Glasstabes, eine Methode, welche schon Long und Evans 
(1922) ausübten. Wurden die weiblichen Ratten seziert während des ersten oestrischen 


Zyklus nach der Pseudogravidität, so wurden typische Brunsterscheinungen an den 


Uteri und Ovarien gefunden; etwaige resorbierte Embryonen wurden niemals beob- 
achtet. Aus diesen Versuchen wird geschlossen, daß weder das Männchen noch die Em- 
bryonen Pseudogravidität auslösen. Die Scheinschwangerschaft wurde weiter vor 
allem bei jungen Tieren oder bei Tieren, welche spät in der oestrischen Periode besprun- 
gen werden, beobachtet. Während der Pseudogravidität persistieren die Corpora lutea 
im Ovarium; Verf. glaubt, diese Erscheinungen einem Hormon, das durch die Vaginal- 
oder Uterusmucosa (oder durch beide) sezerniert wird, zuschreiben zu können. Dieses 
Hormon sollte direkt oder vielleicht mittels des Hypophysenvorderlappens einwirken, 
Diese Hypothese soll in weiteren Untersuchungen geprüft werden. 
@.J. van Oordt (Utrecht). 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysio- 
logie, embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Miß- 
bildungen.) 


Bonnet, R.: L’Evolution de P’azote au cours de la germination. (Die Bewegung 
des Stickstoffs im Verlaufe der Keimung.) C. r. Acad. Sci. Paris 189, 373—375 
1929). 
Den Abbau der N-haltigen Reserven und den Aufbau der N-haltigen Körper im 
sich entwickelnden Keimling trachtet der Verf. dadurch zu erfassen, daß er zuerst im 
ruhenden Samen der gelben Lupine und der Linse alle anzunehmenden N-Verbindungen 
quantitativ bestimmt und sodann, nach l15tägigem Verweilen im Keimbett im Dunkeln 
bei 20° unter Anwendung destillierten Wassers, die erwachsenden Keimpflänzchen, 
die Kotyledonenreste und die Kulturflüssigkeit auf ebendieselben Verbindungen 
untersucht. Ob die gewonnenen Zahlen, die im Originale eingesehen werden müssen, 
zu den Schlußfolgerungen des Verf. (NH, als Zwischenprodukt beim Eiweißumsatz, 
Ab- und Aufbau von Asparagin, Vergleich dessen Bildung mit der Harnstoffbildung im 
Tierreiche, Harnstoff, Allafßtosäure und Alkaloide als endgütige Abfallsprodukte usw.) 
berechtigen, scheint dem Ref, zweifelhaft. Sperlich (Innsbruck). 
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Lemarehands, J.: Recherehes sur les transformations et plus sp&eialement sur la 
saponifieation des röserves grasses dans les graines au cours de la germination. (Unter- 
suchungen über die Veränderungen, insbesondere über die Verseifung der Samenreserve- 
fette im Verlaufe der Keimung.) C. r. Acad. Sci. Paris 189, 375—377 (1929). 

Das zur Verseifung nötige saure Milieu wird im keimenden Sonnenblumensamen 
nach Verf. nicht durch organische Säuren oder Kohlendioxyd, sondern durch saure 
Phosphate geschaffen, die schon bei Keimungsbeginn durch Hydrolyse organischer Phos- 
phorverbindungen entstehen. Verseifungsversuche mit Sonnenblumenöl ergaben die 
Unwirksamkeit des Zerreibsels ruhender oder keimender Samen dieser Pflanze, hin- 
gegen eine bedeutende Wirkung des Zerreibsels von Rieinussamen bei Anwesenheit 
saurer Phosphate, unter denen sich das Mg- und das Ca-Salz am wirksamsten erwiesen. 
Aus der Bestimmung der Veränderungen des Molekulargewichts der Fettsäuren ım 
Verlaufe der Keimung mit Hilfe des Apparates von Menzies und aus dem Gehalte 
an freien Fettsäuren in aufeinanderfolgenden Stadien der Keimung schließt der Verf., 
daß die erste Umwandlung der Reservefette eine Verseifung ohne vorhergehende 
Oxydation der Glyceride ist, diese vielmehr erst die befreiten Fettsäuren ergreift. Eine 
Vereinfachung des Moleküls der Säuren ist nicht nachweisbar. Ihre Oxydation soll 
die Bildung von peroxydischen und Aldehydverbindungen veranlassen, die Verf. bei 
mikrochemischer Untersuchung dünner Schnitte, die letzteren in den Leitbahnen 
lokalisiert, nachgewiesen haben will. Sperlich (Innsbruck). 

Wilson, J. K.: Acidity changes in stored legume seeds. (Aciditätsänderungen im 
gelagerten Samen von Hülsenfrüchten.) (Dep. of Agronomy, Cornell Uni., Ithaca.) 
J. amer. Soc. Agronomy 21, 815—817 (1929). 

Anläßlich verschiedener Studien wurde festgestellt, daß Samen von Hülsen- 
früchten, die mehrere Jahre alt waren, in der Regel weniger Bakterien aufwiesen, als 
frische Samen. Neben der Austrocknung spielt hier offenbar die zunehmende Acidität 
älterer Samen, die sich bei den Vorversuchen ergeben hatte, eine Rolle. In dieser 
Richtung wurden weitere Untersuchungen angestellt, in der Hoffnung, auch die wieder- 
holten Fehlschläge aufzuklären, die sich oft bei der Impfung mit gelagerten, künstlich 
geimpften Samen ergeben. Nach einer kurzen Beschreibung der Arbeitsweise werden 
die Erfahrungen des Verf. in zwei kleinen Tafeln zusammengefaßt. Frische Samen 
von Hülsenfrüchten und solche bis zu einem Alter von 10 Jahren wurden auf ihre 
Acidität geprüft, wobei sich eine unzweifelhafte Zunahme der Acidität mit dem 
Alter ergab, wie dies aus dem nachfolgenden Beispiel hervorgeht. Vicia villosa 
(1920)... Pa = 5,85; (1923) 5,87; (1924) 5,96; (1925) 6,05; (1926) 6,06; (1927) 6,28 
und 6,30. Abschließend werden die erhaltenen Ergebnisse einer kurzen Diskussion 
unterzogen. Karl Kürschner (Brünn). 

Friesen, 6.: Untersuchungen über die Wirkung des Phenylurethans auf Samen- 
keimung und Entwicklung. ( Botan. Inst., Braunschweig.) Planta (Berl.) 8, 666—679 (1929). 

Die Lösung von Phenylurethan wird in das Keimbett gereicht, das aus reinstem 
Filterpapier besteht. Versuchsobjekte sind Hafer und Weizen, die beide stark ge- 
schädigt werden, selbst geringe Konzentrationen wirken noch in diesem Sinne. Phenyl- 
urethan ist ein oberflächenaktiver Stoff, und es handelt sich bei den Schädigungen 
wahrscheinlich um Grenzflächenerscheinungen. Zwischen im Lichte und im Dunkeln 
gezogenen Keimlingen kann kein Unterschied beobachtet werden. Niethammer (Prag). 

Tseherkes, Leon A.: Influence of serum from pernieious anemie persons treated 
by liver on growth of seedings. (Der Einfluß des Serums von Personen, welche mit 
Leber gegen perniziöse Anämie behandelt wurden, auf das Keimlingswachstum.) 
(Dep. of Morphol. a. Physiol., State Research Inst. f. Gen. Path. a. Pharmaceut. 
Chem., Odessa.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 26, 869—871 (1929). 

Verf. stellt sich die Aufgabe, die Veränderungen zu prüfen, welche der phytotoxische 
Index des Blutes von Personen, welche an perniziöser Anämie leiden, unter dem Einfluß 
der Leberbehandlung erfährt. Der Grundversuch Machts, nämlich die Tatsache, daß das 
Wachstum von Lupinenkeimlingen durch Blut von an perniziöser Anämie leidenden Personen 
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gehemmt wird, konnte im Gegensatz zu den Befunden von Upjohn, Isaacs und Gustafson 
durch Verf. neuerdings bestätigt werden; daß dagegen die Giftwirkung des Serums von Pa- 
tienten, die erfolgreich mit Leber behandelt wurden, eine Verminderung gegenüber der Wirkung 
von Serum nicht behandelter Personen erfährt, ließ sich nicht erweisen. Der phytotoxische 
Index zeigte vielmehr in bezug auf die Wirkung des Serums behandelter und nichtbehandelter 
Patienten annähernd den gleichen Mittelwert. Nach Ansicht des Verf. ist die phytotoxische 
Wirkung nicht für die angeführte Krankheit spezifisch, tritt vielmehr u. a. auch im Gefolge 
von Menstruation, Psychosen und Otosklerose, dagegen nach den Untersuchungen des Verf. 
nicht im Gefolge von Krebsleiden auf. Karl Silberschmidt (München). 


Eisler, M., und L. Portheim: Weitere Untersuehungen über die Nicotinvergif- 
tung von Früchten und Samen. (Staatl. Serotherapeut. Inst. u. Biol. Versuchsanst., 
Akad. d. Wiss., Wien.) Planta (Berl.) 8, 1-26 (1929). 

In einer früheren Arbeit (vgl. diese Ber. 3, 719) hatten die Verff. festgestellt, 
daß Nicotin durch die Testa von Tabaksamen hindurchgeht und die Keimung 
hemmt und daß diese Wirkung durch Calciumchlorid abgeschwächt, durch Kalium- 
chlorid aber verstärkt wird. Die Frage, ob schon während der Quellung oder erst 
bei der Keimung das Nicotin seine schädigende Wirkung ausübt, war wegen der 
Kleinheit der Tabaksamen, die eine Entfernung der Testa ohne Verletzung der Embryo- 
nen nicht gestattete, damals nicht sicher entschieden worden und wurde in vorliegender 
Arbeit einer genaueren Prüfung unterzogen. Neben Nicotiana Tabacum wurden 
nunmehr Hafer (Avena sativa), Sonnenblume (Helianthus annuus) und Buch- 
weizen (Fagopyrum sagittatum) untersucht. Während die beiden ersten Pflanzen 
ein unter sich ähnliches Verhalten zeigten, wichen die beiden anderen von ihnen und 
voneinander ab. Bei Tabak und Hafer diffundiert das Nicotin anscheinend ungehindert 
durch die Testa, beim Buchweizen dagegen nur schwer und bei der Sonnenblume so 
gut wie gar nicht; das hängt mit dem verschiedenen anatomischen und chemischen 
Bau der Samenschale zusammen. Daneben ist eine verschiedene Empfindlichkeit der 
Embryonen gegenüber dem Nicotin nachweisbar. Keimlinge des Buchweizens und der 
Sonnenblume sind widerstandsfähiger als die der beiden anderen Pflanzen. Was die 
Rolle des CaCl, und KCl anlangt, so zeigen auch in dieser Beziehung die einzelnen Ver- 
suchspflanzen ein unterschiedliches Verhalten. Bei Nicotiana und Avena beein- 
flussen die Salze sowohl den Durchtritt des Alkaloids durch die Samenschale (indirekter 
Einfluß) als auch das Wachstum der Wurzeln (direkter Einfluß); bei Helianthus 
wirkt dagegen das Nicotin erst bei der Keimung, weshalb die genannten Salze auch 
erst dann die Wirkung des Alkaloids — und zwar im günstigen Sinne — zu beeinflussen 
vermögen; beim Buchweizen schließlich wird die schwache Giftwirkung des Nicotins 
während der Quellung durch CaCl, kaum, durch KCl aber deutlich verändert, während 
die Schädigungen bei der Keimung durch die genannten Salze mehr oder weniger gut 
kompensiert werden können. In einer theoretischen Schlußbetrachtung wird die Frage 
nach der unterschiedlichen Wirkung der Salze auf die Permeabilität der Samenschale 
sowie nach der unmittelbaren Wirkung auf die Keimlinge diskutiert. Laibach. 

Küster, A.: Wurzelbestrahlung junger Lupinenpflanzen und der Einfluß auf die 
Wurzelknöllehenbildung. Fortschr. Röntgenstr. 40, 46-50 (1929). 

Es wurden die 7 cm langen Wurzeln junger Lupinenpflanzen bestrahlt, die 6 cm 
langen Stengel durch einen 3cm dicken Bleischirm geschützt. (Harte Röhre, 7 m. a., 
80 Kv.) Verwendet wurden 1/,, bis 10 HED (Haut-Erythem-Dosen). Von 3HED 
an aufwärts traten Wachstumshemmungen auf, die sich nicht ausglichen. 10 HED 
bewirkten ein „pulverulentes“ Aussehen der Blätter, verursacht durch Chlorophyll- 
abnahme. Es blieb hier ferner die Bildung der Wurzelknöllchen aus. Bei geringen 
Dosen: 1/,n—!/s, HED fand Verf. die Knöllchenbildung vermehrt, ohne daß die Pflanzen 
eine vermehrte Fruchtbarkeit gezeigt hätten. E. Stein (Berlin-Lichterfelde). 

Zimmermann, Walter: Experimente zur Polarität von Caulerpa und zum allge- 
meinen Polaritätsproblem. Roux’ Arch. 116, Festschr. Spemann, I. TI., 668—688 (1929). 

Bei einer normal waclsenden Caulerpa prolifera, jener schon so häufig zu 
entwicklungs- und reizphysiologischen Experimenten benutzten, aus einer einzigen 
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Riesenzelle bestehenden grünen Meeresalge, lassen sich 2 Polaritätsachsen unter- 
scheiden: eine horizontale am Kriechtrieb und eine vertikale am Kriechtrieb, an den 
„Blättern“, Rhizoiden und Rhizoidträgern. Die vertikale Polarität äußert sich sowohl 
morphologisch wie physiologisch. Für die polare Organisation spricht auch das geo- 
tropische Verhalten; die „Blätter“ sind negativ, die Rhizoide positiv geotropisch, während 
der Kriechtrieb Plagiogeotropismus zeigt. Die hier mitgeteilten Versuche behandeln in 
der Hauptsache den Einfluß der Schwerkraft auf die morphologische Polarität. Es 
wird eine „Differentialpolarität“, die auch Bruchstücken eines Organes, also kleinen 
Teilen der Caulerpa-Zelle zukommt, und eine „Integralpolarität‘‘, die sich als polarer 
Gegensatz im ganzen Organ äußert, unterschieden. Die Verbreitung und Auswirkung 
dieser beiden Polaritätsformen wird an Beispielen aus den verschiedensten Gebieten 
erläutert. Durch einseitige Einwirkung der Schwerkraft wird die vertikale Polaritäts- 
achse der Kriechtriebe induziert, und zwar ihre morphologische Dorsiventralität, die 
in dem Auftreten von „‚Blättern“ auf der Rückenseite und von Rhizoiden auf der Bauch- 
seite ihren Ausdruck findet. Die Frage nach der Beeinflußbarkeit der horizontalen 
Polaritätsachse der Kriechtriebe durch die Schwerkraft bleibt noch offen. 
F. Laibach (Frankfurt a. M.). 

Haberlandt, &.: Über Regenerationsvorgänge bei Bryopsis und Codium. Sitzgsber. 
preuß. Akad. Wiss, Physik.-math. Kl. H. 20/22, 327—340 (1929). 

Es wurden die eytologischen Veränderungen während der Regeneration des Thallus 
von Bryopsis mucosa, Br. plumosa und Codium tomentosum im Frühjahr untersucht. 
Kleine Ästchen wurden abgeschnitten und ihr Verhalten in Petrischalen fortlaufend 
beobachtet. Diese regenerierenden Teilstücke können bei Bryposis „sehr klein sein, 
bis zu 0,1 mm Kürze“. Überhaupt regenerierte Bryopsis wesentlich leichter als Codium. 
Das Plasma zog sich von der Wundstelle bei der Regeneration zurück und bildete eine 
neue, konvex sich vorwölbende Membran als Wundverschluß. Die neugebildete Mem- 
bran färbte sich mit Anilinblau, Safranin und Methylenblau stärker als die alten Mem- 
branen. Das weitere Auswachsen erfolgte im allgemeinen seitlich von der Vernarbungs- 
stelle zunächst unter Bildung von stolonenartigen Fäden, die sich dem Boden der 
Kulturschale anhefteten. Über die polare Organisation der Versuchspflanzen ließ sich 
wenig aussagen, da das apikale und basale Ende der regenerierenden Stücke nicht 
unterschieden werden konnte. Im allgemeinen starben die Versuchsobjekte nach etwa 
3 Wochen ab, ehe sie sich zu normalen Pflänzchen entwickelt hatten. Nur Kulturen, 
die unter Zusatz von Gewebebrei von Bryopsis angesetzt waren, entwickelten sich 
weiter. Verf. sieht hierin eine stimulierende Wirkung von Wundhormonen; ‚daß die 
Wirkung des Breizusatzes auf Nahrungszufuhr beruhen könnte, ist wohl ausgeschlossen.“ 
Verf. deutet jedoch zum Schlusse an, daß er für die Regeneration einen morphästhe- 
tisch wirkenden Ganzheitsfaktor annimmt, wobei die (durch Wundhormone in Tätig- 
keit gesetzte) „Regenerationshormone“ als Mittel wirken. Zimmermann (Tübingen). 

Söding, Hans: Weitere Untersuchungen über die Wuchshormone der Haier- 
koleoptile. (Botan. Inst., Techn. Hochsch., Dresden.) Jb. Bot. 71, 184—213 (1929). 

Dekapitierte Koleoptilen, denen ihr Spitzenstück nach Wegnahme der äußersten 
Kuppe wieder aufgesetzt wurde, zeigten in den ersten 4!/, Stunden deutlich rascheres 
Wachstum als Kontrollen ohne Spitze, anderseits hatte das Abschneiden bloß des 
äußersten Spitzenmillimeters nicht die volle wachstumshemmende Wirkung, welche 
das Entfernen eines größern Spitzenstückes hervorruft. Es sind daher Wuchshormone 
nicht bloß in der äußersten Spitze (W ent), wo sie allerdings am reichlichsten vorhanden 
sind, sondern noch bis etwa 5mm herab aus ihrer Wirkung deutlich nachweisbar. 
In der Basis sind sie nicht mehr zu erweisen. In der Hauptsache deckt sich also die 
gefundene Hormonverteilung mit der von Went jr. entwickelten Vorstellung. — Im 
apikalen Teil geköpfter Koleoptilen, der ja nach des Verf. früheren Arbeiten binnen 
wenigen Stunden die verlorene Spitze funktionell ersetzt, liegt der Hauptbildungsherd 
der Hormone, wie in der normalen Spitze, im äußersten Millimeter. Die Hormon- 
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produktion der neugebildeten physiologischen Spitze (eine histologische Neubildung 
findet nach Pristley und Tetley nicht statt, war auch nie behauptet worden) kann 
schließlich jene normaler Spitzen vollkommen erreichen, ja sogar übertreffen. Der 
tasche Anstieg des Wachstums geköpfter Koleoptilen nach Bildung der physiologischen 
‘Spitze ist daraus zu erklären, daß nun die Hormone unmittelbar die Hauptstreckungs- 
zone erreichen. Pisek (Innsbruck). 

Härdtl, Heinrich: Regenerationen am Laubblatt unter dem Einfluß der Schwer- 
kraft. Beitr. Biol. Pflanz. 17, 160—199 (1929). 

Es wurden Blattstiele-und Blattrippen an der sonst intakten Pflanze längshalbiert. 
Bei den etwa zur Hälfte ausgewachsenen Blättern regenerierte die verbleibende Hälfte 
den wegegschnittenen Teil weitgehend. Auch die anfänglichen Störungen in der Ent- 
wicklung der zugehörigen Spreitenhälfte wurden bei manchen Blättern, z.B. von 
Conocephalus niveus, großenteils ausgeglichen. — Verf. untersucht vor allem die anato- 
mischen Vorgänge bei der Regeneration. Die neugebildeten Gewebe entstanden in 
einem lebhaft sich teilenden Wundcallus. Die Leitbündel und anderen Gewebearten 
entsprachen im allgemeinen den normalen Bildungen, so ergänzten die neugebildeten 
Leitbündel die bestehenden zu einem Kreis. Allerdings waren die regenerierten Ele- 
mente meist etwas kleinzelliger. Ähnlich reagierten auch die Blattrippen nach der 
'Verwundung durch Verstärkung des mechanischen Gewebes. An ausgewachsenen 
Blättern wurden die Zellwände verstärkt und damit der verletzte Blattstiel wieder 
instandgesetzt, seinen mechanischen Aufgaben gerecht zu werden. Entscheidende 
‘Versuche zur Analyse der unmittelbar die Regeneration auslösenden Reize (Verwun- 
dung, neue Lastenverteilung usw.) werden nicht angegeben, doch rechnet der Verf. 
offenbar mit einem erheblichen Mitwirken der Schwerkraft. Zimmermann. 
Robinson, T. Ralph, and Geo. M. Darrow: A pink poinsettia chimera. (Eine 
'blaßrote Poinsettia-Chimäre.) (Office of Horticult. Crops a. Dis., Bureau of Plant In- 
dustry, U.S. Dep. of Agricult., Washingion.) J. Hered. 20, 335—339 (1929). 

.. 1927 wurden Verff. auf eine Euphorbia pulcherrima aufmerksam gemacht, die neben 
‚Trieben mit blaßroten auch Triebe mit roten Brakteen führte. Danach sind die „blaßroten“ 
Pflanzen anscheinend als eine chimäre Spielart der ‚roten‘ anzusehen. Man erhält leicht 
solche Chimären, wenn man kräftige ‚„‚blaßrote‘ bis auf den Grund zurückschneidet und wieder 
austreiben läßt. M. Ufer (Müncheberg). 

@ Maxia, Carlo: Intensificazione della segmentazione di uova di Paracentrotus 
lividus sotto Pinfluenza di radiazioni mitogenetiche. (R. comitato talassogr. ital. Mem. 
'155.) (Beschleunigung der Furchungsteilungen von Eiern von Paracentrotus lividus 
unter dem Einfluß mitogenetischer Strahlen.) Venezia: Carlo Ferrari 1929. 23 8. 
L.4.—. 

Maxia berichtet über Versuche, in welchen er die Einwirkung der von Pflanzen- 
‚wurzeln (Allium cepa, Vicia faba, Sinapis alba L., Brassica napus L., Brassica oleraceaL. 
acephala) ausgesandten mitogenetischen Strahlen auf in Furchung begriffene Eier 
von Paracentrotus lividus ausprobierte. Je 200-300 künstlich befruchtete Eier 
‘wurden in Glasschälchen mit Meerwasser (vom Fangort der Tiere) in einer Entfernung 


‘von 2—3 mm den Wurzeln gegenübergestellt; unter letzteren wurden die geraden mit 


"möglichst intakter Spitze ausgewählt. Die umgebende Luft wurde feucht gehalten, 
ebenso die Wurzeln und Pflanzen durch Auflagerung auf feuchte, mit Wasser oder 
'Knopscher Flüssigkeit getränkte Watte. Die Dauer der Experimente betrug 24 Stun- 
den oder mehr, dann wurden Proben entnommen, gleichzeitig auch aus den Kontroll- 


'schälchen, und die Zahl der gefurchten Eier bzw. die Zahl der Blastomeren in den- 


selben festgestellt. Die Bestrahlung selbst erfolgte in völliger Dunkelheit, in durch 
gelbes oder rotes Glas gefiltertem Sonnenlicht oder in diffusem Sonnenlicht. Mit 


‘wenigen Ausnahmen, die auf Versuchsfehler zurückgeführt werden können, fielen 
'alle Versuche positiv aus, d. h. die Zahl der segmentierten Eier bzw. die Zahl der Bla- 


stomeren in den Keimen war in den'induzierten Schälchen stets wesentlich höher als 
bei den nicht induzierten Kontrollen. Ein besonderer Einfluß von Dunkelheit oder 
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filtriertem Licht ließ sich nicht feststellen, ebenso wenig war die Art der Wurzel oder 
der Umstand, ob dieselben in Brunnenwasser oder Knopscher Lösung gezogen worden 
waren, von besonderer Bedeutung. Bis zum Stadium der Gastrulation ließen sich auch 
an den induzierten Eiern keine Abnormitäten beobachten, doch wurden die Eier nicht 
weiter aufgezogen. Verf. sieht in seinen Befunden eine glänzende Bestätigung der 
Gurwitschschen Theorie, die hier zum erstenmal auch für Metazoen bestätigt wird. 
Hartmann (München). 

Wilson, Edmund B.: The development of egg-fragments in annelids. (Die Ent- 
wicklung von Eifragmenten bei Anneliden.) Roux’ Arch. 117, Festschr. Spemann, 
I. Tl., 179—210 (1929). 

Unbefruchtete Eier von Chaetoptorus wurden kurz nach der Auflösung des Keim- 
bläschens 15—20 Minuten zentrifugiert. Dadurch wurden die verschiedenen im Ei vor- 
handenen Substanzen ihrer Schwere nach übereinander angeordnet (schwere Dotter- 
zone, hyaline Plasmazone, leichte Fett-enthaltende Zone). Durch starkes Zentrifu- 
gieren (7000 Umdrehungen in der Minute) gelang es die Eier in kernhaltige und kern- 
lose Bruchstücke verschiedener Größe und verschiedenen Plasmagehaltes zu zerlegen, 
die später befruchtet, diploide und haploide Fragmente ergaben. Alle Bruchstücke 
können sich, falls sie nicht zu klein sind, weiterentwickeln; der Furchungstyp der Frag- 
mente folgt in Anordnung und Größenverhältnissen der Blastomeren streng dem der 
ganzen Eier und ist unabhängig von der Plasmazusammensetzung der Fragmente. 
Aus den hyalinen Bruchstücken können schwimmende Zwerglarven von fast normalem 
Aussehen entstehen. Die Lokalisation des Furchungsmusters ist demnach in einer 
inneren, unsichtbaren Struktur zu suchen, die wahrscheinlich im Hyaloplasma liegt. 
Die starke Regulationsfähigkeit von Teilen des Ooplasmas während der Eireifung zeigt, 
daß der „Mosaiktypus‘‘ der Furchung erst während der Entwicklung entsteht und 
nicht von Anfang an im Ei lokalisiert ist. Zum Schluß werden die Beziehungen zwi- 
schen Organisationszentren, Induktion und ‚„Mosaikfurchung‘“ erörtert. 

Bytinski-Salz (Berlin-Dahlem). 

Lillie, Frank R.: Embryonie segregation and its röle in the life history. (Em- 
bryonale Sonderung und ihre Rolle in der Entwicklung.) Roux’ Arch. 118, Festschr. 
Spemann, III. TI., 499—533 (1929). 

Lillie gibt hier eine kritische, ihre eigenen Wege gehende Analyse des Problems 
der embryonalen Sonderung (‚‚embryonic segregation‘‘), das von den deutschen Autoren 
als das Problem der embryonalen Determination bezeichnet wird. Unter embryonaler 
Sonderung wird verstanden der Entstehungsprozeß der verschiedenen spezifischen 
Potenzen, die im Laufe der Individualentwicklung erscheinen und die sich später in 
der Ausbildung von Geweben spezifischer Struktur und Funktion zur Geltung bringen. 
Das einzige sichere Kriterium einer spezifischen Potenz ist das der Selbstdifferenzierung. 
So wird unter spezifischer Potenz die unumkehrbare prospektive Bedeutung eines 
Gewebes verstanden. Bis jetzt ist es der Gewebekultur nicht gelungen zu zeigen, 
daß sich ein Gewebe mit spezifischer Potenz in ein anderes mit anderer spezifischer 
Potenz überführen läßt. Die Fähigkeit zur Selbstdifferenzierung scheint demnach 
das einzige radikale Kriterium der experimentellen Embryologie. Die Frage der Deter- 
mination in 2 Phasen, der „doppelten Sicherung“, erörtert L. am Beispiel der Medullar- 
platte. Er glaubt, daß die Fähigkeit zur Selbstdifferenzierung des Ektoderms der 
jungen Gastrula nicht erwiesen sei und daß demnach die embryonale Sonderung des 
Ektoderms nur eine Phase, die zu Gastrulationsende einsetzende, umfasse. Die vorher 
vorhandenen Qualitäten seien umstimmbar; sie sind deshalb für die embryonale 
Sonderung nicht nötig. Die Erwerbung der Selbstdifferenzierungsfähigkeit muß in 
einer kurzen Phase, der „kritischen Phase“, vor sich gehen. Die Sonderung geht dicho- 
tomisch vor sich, d. h. es entstehen paarweise neue Bezirke durch Aufteilung des vorauf- 
gehenden Mutterbodens. Die Hauptperiode der Sonderung liegt bei den Eiern mit 
determinierter Furchung während der Furchung, bei Triton während und nach der 


697 


i Gastrulation. Es scheint als ob die Sonderung unabhängig von den embryonalen 


Formen (Furchungsstadien, Gastrula) vor sich gehe. Die entstehenden Sonderbezirke 
sind äquipotent. Die Lokalisation der Sonderbezirke kann durch induzierende Wir- 
kungen erfolgen, wobei die Spezifität der Reaktion hauptsächlich durch die Reaktions- 
bereitschaft des Systems und in viel geringerem Grade durch den induzierenden Einfluß 
bedingt wird. Der zeitliche Ablauf der Sonderung ist autonom und unabhängig von 
Induktion. Der Mechanismus der Sonderung ist unbekannt, doch wird angenommen, 
daß er im ganzen Tierreich auf einen Typus zurückgeführt werden könne. Die Hypo- 
these der formativen Substanzen wird zurückgewiesen, es wird angedeutet, daß die 
spezifische Potenz auf bestimmten Proteinen beruhen könne und daß die embryonale 
Sonderung auf Proteinspaltungen zurückginge, wofür der diskontinuierliche Charakter 
der Sonderbezirke spricht. Die Rolle der embryonalen Sonderung wird als relativ 
gering eingeschätzt. Sie ist ein Prozeß, dessen Resultate bei der Morphogenese Ver- 
wendung finden, die Morphogenese aber nicht bedingen. F. E. Lehmann (Bern). 

Spemann, H.: Über den Anteil von Organisator und Wirtskeim am Zustande- 
kommen der Induktion. Naturwiss. 1929 I, 287 —289. 

Die Richtung und die regionale Gliederung einer sekundär induzierten 
Medullaranlage muß durch Ursachen bedingt sein, die im induzierenden Organisator 
einerseits oder im Wirt andererseits zu suchen sind. Um den jeweiligen Wirts- bzw. 
Organisatoranteil der in dieser Hinsicht wirkenden Faktoren herauszufinden, führte 
Spemann 2 Serien von Versuchen aus: 1. Durch bestimmt orientierte, wirts- 
gleiche, -entgegengesetzte oder -quergerichtete Einpflanzung oberen Urmundlippen- 
materials in die Ventralseite gleichalter Gastrulae zustande kommende Induktions- 
ergebnisse, sprechen dafür, daß eine gerichtete Einstülpungstendenz des Implantats 
für die Richtung der induzierten Medullarplatte mitbestimmend ist, die aber durch 
Wirkungen, die sich aus der Struktur des Wirtskeims ergeben, mehr oder weniger 
stark abgeändert wird. Der Wirt strebt danach, die sekundäre Anlage den primären 
Achsenorganen gleichzurichten. Gleichsinnig zur Gastrulationsrichtung des Wirts 
erfolgt die Einstülpung leicht, im umgekehrten Sinn schwer. In Fällen, in denen als 
induzierendes Material Urdarmdach unter das Ektoderm gebracht worden war, 
beobachtete S. auch quergelegene sekundäre Embryonalanlagen; hier scheint das Im- 
plantat für die Richtung der sek. Anlage von ausschlaggebender Bedeutung zu sein. 
Die 2. Versuchsreihe galt der Feststellung des ursächlichen Anteils von Implantat 
einerseits und Wirt andererseits für die Regionenbildung der induzierten Medullar- 
platten. Von der Erwägung ausgehend, daß derjenige Anteil des zukünftigen Ur- 
darmdachs, der später vordere Teile der Medullarplatte unterlagert — ‚„Kopforgani- 
sator‘‘ — die regionale Induktion der Kopfgebiete entscheidend bewirken könne, 
während entsprechend weiter hinten unterlagernde Urdarmdachteile — ‚„Rumpforgani- 
sator‘‘ — die Rumpfregionen induzieren würden, transplantierte S. Rumpforganisator 
bzw. Kopforganisator in die Ventralseite von Gastrulae. Kopforganisator vermochte 
sek. Vorderenden ‚nicht nur in Höhe des primären Kopfes, sondern auch weit dahinter“ 
zu induzieren. Kopforganisator scheint also ausgesprochen auf die Induktion von 
Kopfregionen eingestellt zu sein. Rumpforganisator andererseits, „welcher in Rumpf- 
höhe Rückenmark induziert hätte“, induziert in Kopfhöhe des Wirtes Kopfregionen. 
Daraus folgt nicht, daß Rumpforganisator nicht auf Induktion von Rumpfregionen 
eingestellt sein könne, denn die Induktion von Kopfregionen durch Rumpforganisator in 
Kopfhöhe des Wirtes kann durch Wirtseinflüsse bestimmt sein, welche vielleicht 
vom primären Kopfgebiet ausgehend, die Einstellung des Rumpforganisators auf 
Rumpfinduktion umstimmen. Für die Normalentwicklung ergibt sich allgemein aus 
den Versuchen die Möglichkeit, einer doppelt oder mehrfach gesicherten Entwicklung 
der Medullarplattenregionen: z. B. kommt die Tendenz des Kopforganisators Kopf- 
regionen zu induzieren der Pendenz animalen Wirtsmaterials zu Vorderende zu wer- 
den entgegen. Die Mitteilung enthält ferner eine Andeutung darüber, daß durch 
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Trocknen in der normalen Struktur und Vitalität geschädigtes Organisatorenmaterial 
im Ektoderm noch Wirkungen hervorbringt, die an Induktion denken lassen. 
-(Kurz erwähnt sei, daß die oben referierten Versuche Sp.s mit Organisatormaterial 
der Gastrula bezüglich der Abschätzung der ursächlichen Beteiligung des Wirtes zu weit- 
gehend gleichen Folgerungen führen wie jene des Ref., die in prinzipiell ähnlicher Weise mit 
regional verschiedenen Chordaanteilen des Urdarmdaches als induzierendem Material 
ausgeführt wurden [vgl. diese Ber. 7, 140]). Bautzmann. (München). 

Korschelt, E.: Zur Frage der morphogenetischen Induktion nach Transplantation. 
Roux’ Arch. 117, Festschr. Spemann, II. Tl., 1—20 (1929). 

Verf. nimmt in vorliegender Mitteilung Stellung zur Frage der Fähigkeit be- 
stimmter Gewebe oder Organteile, andere mehr oder weniger indifferente Teile eines 
gleichen und selbst eines in der Stammesreihe weiter entfernten Organismus zu beein- 
flussen in der Weise, daß nun unter normalen Bedingungen nicht aus ihnen hervor- 
gehende Organe oder Organteile entstehen. Nach einer kurzen Darlegung der von 
Spemann u. a. erhobenen Befunde an Wirbeltieren und ihrer Auslegungen geht er 
auf das Induktionsproblem bei Wirbellosen über, indem er vor allem auf die Versuche 
von Goetsch, Mutz, Moretti und Mutscheller eingeht, dann aber auch eigene, 
von ihm und anderen schon früher gemachte Transplantationsversuche an Regen- 
würmern bespricht, bei welchen sich ergeben hatte, daß am Analende eines Transplan- 
tates (von etwa 4 Segmenten) auf das näher oder weiter entfernt von der ursprünglichen 
Mundöffnung gelegene orale Ende eines Wirtstieres ein Kopf von ungefähr normaler 
Beschaffenheit entsteht, der mit dem (inversen) Transplantat und Empfänger mor- 
phologisch und physiologisch ein einheitliches Ganzes bildet. Es ist deshalb an einer 
Einflußnahme des Wirtskörpers auf die unter Überwindung der Polarität stattfindende 
Ergänzung des Körpers durch die Kopfregeneration nicht zu zweifeln; bei der innigen 
Berührung der Teile liegt der Gedanke an eine mit Stoffaustausch in Beziehung stehende 
Beeinflussung (chemisch-inkretorischer Natur) besonders nahe, doch geht diese An- 
nahme vorläufig über den Wert einer bloßen Vermutung nicht hinaus, wie auch das 
Wesen der Induktionswirkung, so wie sie die Versuche an Wirbeltieren ergeben haben, 
noch vollständig dunkel ist. Hartmann (München). 

Child, €, M.: Physiologieal dominance and physiologieal isolation in development 
and reconstitution. (Physiologische Dominanz und physiologische Isolation in Ent- 
wicklung und Rekonstitution.) (Zool. Laborat., Univ., Chicago.) Roux’ Arch. 117, 
Festschr. Spemann, II. Tl., 21—66 (1929). 

Childs Lehre von der physiologischen Dominanz und Isolation steht in enger 
Beziehung zum Problem der Gradientien und ist aus dessen Analyse entstanden. 
Kurz gefaßt besagt Ch.s Auffassung in Beziehung auf ontogenetische und regenerative 
Prozesse, daß ein Körpergebiet physiologisch besonders aktiv, „dominant“ ist und sich 
die andern Gebiete subordiniert; und zwar nicht nur physiologisch, sondern entwick- 
lungsphysiologisch. Die Reichweite dieses Gebietes kann aber beschränkt sein, sein 
Wirkungsbereich nimmt nach Art eines Gefälles in bestimmter Richtung ab. Hier- 
durch kann es kommen, daß bestimmte Gebiete seinem Einfluß nicht mehr unter- 
liegen, sie sind dann physiologisch ‚isoliert‘ und können von sich aus dominant werden, 
d.h. sich in bestimmter Richtung, nicht mehr von dem ursprünglich dominanten Ge- 
biet beherrscht, entwickeln. Im folgenden nur 2 Beispiele: 1. Die Hydranthenregion 
eines Hydroiden ist nach Transplantationsversuchen als dominantes Gebiet aufzu- 
fassen, dessen Wirkung in Richtung auf den Stolo abnimmt. Ist beim Wachstum 
des Stolos ein Punkt erreicht, in dem die Wirkung erloschen ist, so kann sich an der 
betr. Stelle ein neuer Hydranth entwickeln. 2. Bei Planaria dorotocephala (einer 
Form mit Teilung) ist nach Transplantations- und anderen Versuchen der Kopf als 
dominantes Gebiet aufzufassen, Teilung tritt dann ein, wenn die hinteren Körper- 
teile dem Einfluß dieses Gebietes entzogen sind. Sie kann im Experiment beschleunigt 
werden, wenn der Kopf abgetrennt wird, also die betr. Teile vorzeitig isoliert werden. 
Es werden viele botanische und zoologische Beispiele dieser Art nach früheren Unter- 
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suchungen des Verf. und anderer Autoren angeführt. Auch die Organisatoren des Am- 
phibienkeimes werden als dominantes Gebiet betrachtet. Wichtig ist hierbei, daß 
Verf. nur quantitative, nicht spezifisch-qualitative Unterschiede des dominanten von 
den übrigen Gebieten annimmt. Verf. hält es außerdem für wahrscheinlich, daß das 
Wesen der Beeinflussung im wesentlichen energetischer Art ist. Es werden weiter- 
hin die Beziehungen von Dominanz und unabhängiger Entwicklung, die Unabhängig- 
keit des dominanten Gebietes selbst und andere allgemeine Fragen erörtert. 
Hämmerling (Berlin-Dahlem). 
‚Röhlich, Karl: Experimentelle Untersuehungen über den Zeitpunkt der Deter- 
mination der Gehörblase bei Amblystoma-Embryonen. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., 
Berlin-Dahlem.) Roux’ Arch. 118, Festschr. Spemann, III. TI., 164—199 (1929). 

Durch zahlreiche Transplantationen bestimmter Körperteile stellt der Verf. 
den Zeitpunkt der Determination der Gehörblase fest. Dabei sieht er von den 
determinierenden Faktoren und ihrer Wirkung ab und untersucht nur ihre zeitlich 
räumliche Anordnung. Im Experiment werden die präsumptiven Gehörblasen in 
die Bauchhaut transplantiert und dann mikroskopisch untersucht. Zur sicheren 
Entwicklung gelangen nur solche Transplantate, die mindestens aus der Zeit der 
Neurulation stammen. Das Neurulastadium ist der endgültige Zeitpunkt der 
Determination. Ob eine labile Determination schon vorher besteht, vermag der 
Verf. nicht zu entscheiden. Das Gastrulastadium liefert keine und das Stadium 
der.beginnenden Neuralplatte nur äußerst selten Gehörblasen. Die Anlagen des 
Organs zeigen keine schrittweise Determination, und der Organisationsgrad der 
aus dem Transplantat erhaltenen Gehörblasen steht in keinem Zusammenhang mit 
dem Alter des Spenders. Die Ausbildung der Gehörblasen bei einzelnen Individuen 
ist oft unvollständig und sehr variabel. Schuld daran tragen die lokalen ver- 
änderten Raumverhältnisse und nicht die mangelhafte Determination. Neben diesem 
Hauptteil der Arbeit wird einiges über die Bildung der knorpeligen Gehörkapsel, die 
Entstehung der Seitenlinienendorgane und das Auftreten der Pigmentation beim Trans- 
plantat berichtet. Belonoschkin (Würzburg). 

Zakolska, Zenobja: Recherches histochimiques sur ie tissu adipeux des larves et 
des nymphes de „Tenebrio molitor“. (Histochemische Untersuchungen über das Fett- 
gewebe der Larven und Puppen von ‚Tenebrio molitor“.) (Inst. d’Histol. et d’Embryol., 
Univ., Varsovie.) (23. reun., Prague, 2.—4. IV.1928.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr 3, 
515—519 (1928). 

Das Fettgewebe von Tenebrio molitor setzt sich aus einem zentralen Fettkörper, 
welcher unmittelbar das Darmrohr umgreift und aus einem peripheren, unter dem 
Hypoderm gelegenen Fettkörper zusammen. Nach Anwendung spezifischer Methoden 
lassen sich in den Fettzellen Neutralfette, Fettsäuren, Albuminoidsubstanzen und 
Glykogen nachweisen. Da die die Fettsäurereaktion gebenden Granula auch die Albu- 
minoidreaktion zeigten, so bestehen sie offenbar aus Albuminoiden und Fettsäuren, 
weshalb wir sie als Eiweißfettgranula bezeichnen können. Was nun die Entwick- 
lung dieser Zelleinschlüsse angeht, so erscheinen bei den sehr jungen Larven zunächst 
in überwiegender Zahl die Neutralfette, während man Fettsäuren und Albuminoiden 
nur in unbedeutender Menge begegnet. Mit dem Wachstum der Larven nehmen dann 
die Neutralfette sowie die Eiweißfettsubstanzen mehr und mehr zu. Bei Larven über 
0,9 cm Länge läßt sich auch Glykogen feststellen. Die Hauptanhäufung der Neutral- 
fette findet sich im Puppenstadium, während die die Fettsäure- und Eiweißreaktion 
gebenden Substanzen ihr Maximum schon unmittelbar vor dem Puppenstadium er- 
reichen. Während der Histolyse bleibt die Menge der Eiweißfettkörner beinahe kon- 
stant. Die Angabe, daß Ref. die Möglichkeit einer Bildung dieser Granula auf Kosten 
der der Histolyse anheimgefallenen Gewebe angenommen habe, entspricht nicht den 
Tatsachen, vielmehr sprichtegerade das Auftreten der Eiweißfettgranula für seine Auf- 
fassung von einer metabolischen Umwandlung der Fettsubstanzen in die Albuminoide. 
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Nach der Ansicht des Verf. sind diese Eiweißfettgranula zur Ernährung der neuen Ge- 
webe und Organe während der Histogenese bestimmt. Während die Neutralfette und 
die die Fettsäure- und Eiweißreaktion zeigenden Granula sich während des larvalen 
Lebens anhäufen und nur während der Metamorphose verbraucht werden, unterliegt 
das Glykogen im Verlaufe der Umwandlung beträchtlichen Schwankungen. Es ver- 
mehrt sich während des weiteren Wachstums der Larve bedeutend und erreicht bei 
der ausgewachsenen Larve seinen Höhepunkt. Zu Beginn der Verpuppung verschwindet 
es dann völlig aus dem zentralen Fettkörper, während es sich im peripheren Fett- 
körper und in den Hypodermzellen noch in unbedeutender Menge erhält. Dieser Gly- 
kogenschwund hängt wahrscheinlich mit dem Aufhören der metabolischen Prozesse 
bei der Verpuppung zusammen, bei der die Larve die Nahrungsaufnahme und die 
Bewegung einstellt. Bei der Puppe sieht man dann das Glykogen wieder in geringer 
Menge auftauchen, und es erhält sich bis zum Endstadium konstant. Dann häuft es 
sich in größerer Menge in den um die Muskeln lagernden Zellen an. Was schließlich 
das fernere Schicksal des Glykogens angeht, so fehlt es den Fettzellen der weiblichen 
Imago vollständig, während das männliche Geschlecht die im Puppenstadium vor- 
handene Menge beibehält. Dieser Schwund des Glykogens bei den weiblichen Tieren 
steht offenbar mit der Anhäufung von Reservestoffen in den Eizellen in enger Ver- 
bindung. Schließlich ließen sich noch Anhaltspunkte für enge Beziehungen des Gly- 
kogens zum Häutungsprozeß erbringen, während eine Beteiligung der Fette bei der 
Häutung nicht nachgewiesen werden konnte. J. Kremer (Münster i. W.). 

Tannich, Anton: Mein Versuch einer Bestrahlung der Bienen mit der Höhensonne 
(Quarzlampe). Arch. Bienenkde 10, 49—58 (1929). 

Nachdem Bestrahlungen eines Versuchsvolkes mit der Quarzlampe von oben her 
(auf die Wabenkanten) ohne nennenswerten Einfluß geblieben waren, konstruierte 
Verf. einen Einwabenstock, welcher eine Bestrahlung der Wabenfläche gestattete. Das 
Volk wurde 10mal in Abständen von je 3 Tagen jedesmal 15 Minuten lang bestrahlt, 
Abstand der Lampe 1m. Die Puppen wurden unter Drahtnetzen auf das Ausschlüpfen 
kontrolliert. Es ergab sich eine Verkürzung der Entwicklungsdauer um einen Tag. 
Um zu prüfen, ob die Bestrahlung nachträglich schädliche Einwirkungen erweisen 
würde, wurden 800 Bienen des Versuchsvolkes und ebensoviele eines Kontrollvolkes 
beim Schlüpfen gezeichnet. Beim bestrahlten Volk erreichten das Ende der 7. Lebens- 
woche 75,75%, im Kontrollvolk 6,01% ; 8 Wochen alt wurden im Versuchsvolk 47,88%, 
im Kontrollvolk 1%. Das Ende der 9. Lebenswoche erreichten im Versuchsvolk noch 
5,13%, im Kontrollvolk war keine der gezeichneten Bienen mehr am Leben. Es ist 
demnach im bestrahlten Volk eine Erhöhung der Lebensdauer erzielt worden. Ein 
Gewichtsunterschied zwischen den geschlüpften Bienen vom Versuchs- und Kontroll- 
volk bestand nicht; ebenso nicht bei 4 Wochen alten Bienen. Evenius (Stettin). 

Sklower, A.: Uber phasenspezifische Wirkung von Hormonen. (Fischerei-Inst., 
Unw. Königsberg u. Versuchsteichwirtschaft, Perteltnicken.) (33. Jahresvers. d. Disch. 
Zool. Ges. e. V., Marburg a. L., Sitzg. v. 21.—23. V. 1929). Zool. Anz. Suppl.-Bd. 4, 
186—194 (1929). 

Die normale Entwicklung der Bachforelle läßt sich einteilen in eine Periode der 
Streckung, die bis zum Moment des Ausschlüpfens dauert, in eine indifferente Periode 
während der reinen Dottersackernährung und danach eine Periode der Füllung, in 
der die Längenkurve langsam, die Gewichtskurve rasch ansteigt. Für eine Versuchs- 
serie wurden Eier desselben Elternpaares verwendet und diese unter identischen Be- 
dingungen (Zuchtbehälter mit gleichen Massen, gleiche Wasserversorgung) im Dunkeln 
aufgezogen. Wassertemperatur zwischen 5,8 und 6,3°. Vom 12. Tage nach der Be- 
fruchtung an täglich je 1/, com Thymoglandol bzw. Thyreoglandol, wobei der Wasser- 
durchfluß für 1 Stunde unterbrochen war. Die Schilddrüsentiere bleiben im Gewicht 
und Länge hinter den Kontrollen zurück, die Thymustiere sind etwas länger und 
schwerer als die Kontrollen. Wurde die Beeinflussung noch in das indifferente Stadium 
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j hinein vorgenommen, so ergab sich hier keine deutliche Wirkung mehr. Die Färbung 


der Thyreoideatiere war heller, die der Thymustiere dunkler als die der Kontrollen. 
Tieren der Periode der aktiven Nahrungsaufnahme wurden die aktiven Substanzen in 
Form von Thymus- und Thyreoideadispert, das dem gebräuchlichen Futter Salmona 1 
täglich in bestimmter Menge beigemischt wurde, angeboten. Es zeigte sich, daß 
die Tiere stärker auf Thymus durch Anbau, als auf Thyreoidea durch Abbau reagieren. 
Es ergibt sich also der Schluß, daß in der Streckungsperiode Thyreoideastoffe wirk- 
samer als Thymusstoffe sind, während in der Füllungsperiode Thymuswirkung über 
Thyreoideawirkung überwiegt. Der Fischkörper scheint also in den verschiedenen 
Lebensabschnitten auf dieselben Stoffe verschieden zu reagieren, man kann von einer 
phasenspezifischen Wirkung der Hormone sprechen. F. E. Lehmann (Bern). 


Thorner, Melvin W.: Recovery of the heart beat of Fundulus embryos alter stoppage 
by potassium chloride. (Erholung des Herzschlages bei Fundulus-Embryonen nach 
Stillstellung mit Kaliumchlorid.) (Zoöl. Laborat., Univ. of Pennsylvania, Philadelphia 
a. Biol. Laborat., Cold Spring Harbor.) Biol. Bull. Mar. biol. Labor. Wood’s Hole 56 


157—163 (1929). 
Werden Fundulusembryonen in 0,25—2,0 M-Lösungen von KC1 gebracht, so bleibt das Herz 


' in 1—2 Stunden stehen. In Seewasser zurückgebracht beginnt die Herztätigkeit wieder, und 


zwar ist die hierfür nötige Zeit direckt proportional der Konzentration der K-Lösung sowie der 
Dauer der K-Behandlung. In destilliertem Wasser stirbt ein Teil der Embryonen ab, beim 
Reste beginnt die Herztätigkeit, und zwar ebenfalls um so später, je länger die K-Behandlung 


. gedauert hat, doch erweist sich der Vorgang der Erholung als viel komplizierter wie beim See- 


wasser. Die elektrische Leitfähigkeit des destillierten Wassers steigt an, was auf Austritt von 
KCl bezogen wird. Jarisch (Innsbruck)., 
Bijtel, J. H.: Über die Bildung des Sehwanzes bei Amphibien. Groningen: Diss, 
1929 [Holländisch]. 
Die vorläufige Mitteilung über die vorliegenden Untersuchungen wurde bereits 
(vgl. diese Ber. 11, 734) eingehend besprochen. Die wesentlichsten Ergebnisse sind dort 


‘ zu finden. Es sei nur nochmal hervorgehoben, daß nach der Verf. die Anlagen der 


Schwanzorgane (d.h. die des Schwanzmarkes, der Schwanzchorda, Schwanzmyotome 
usw.) im Medullarplattenstadium bereits genau abgrenzbar festgelegt sind. In der vor- 
liegenden ausführlichen Arbeit ist noch die Lokalisation der Schwanzspitze näher 
besprochen, ihre Anlage liegt in gewissem Abstande vor dem Urmunde an der Grenze 
des Hinterteiles des präsumptiven Schwanzmarkes und der hinteren präsumptiven 
mesodermalen Schwanzsegmente (deren Material um den Urmund nicht mehr ein- 
gerollt wurde). Die hier aufgeführten Experimente an Triton taen. zeigen weitgehende 
Übereinstimmung mit jenen an Axolotl. Rana esc. verhält sich etwas anders. Bei 
diesem Tier beteiligt sich mehr eingestülptes Material an der Bildung von Schwanz- 
myotomen als bei Axolotl. Die Zahl der mesodermalen Schwanzsegmente, die aus dem 
nicht eingerollten Gebiet vor dem Urmunde entstehen, ist dementsprechend kleiner 
und betrifft nur die Segmente der äußersten Schwanzende. Die bekannten Schemata 
über die Topographie der präsumptiven Organanlagen und über die Materialbewegungen 
während der Gastrulation der Urodelen nach Vogt und Goerttler wurden von der 
Verf. kombiniert und entsprechend den eigenen Versuchsresultaten modifiziert. Diese 
und ein neu hinzugefügtes über die topographischen Verhältnisse im Neuralplatten- 
stadium erläutern die Auffassung der Verf. Bankı (Groningen). 

Campenhout, Ernest van: Contribution to the problem of the origin and development 
of the sympathetie nervous system. (Beitrag zum Problem über Ursprung und Ent- 
wicklung des sympathischen Nervensystems.) (Dep. of Anat., Yale Univ. School of 
Med., New Haven.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 26, 824—825 (1929). 

Bei Rana pipiens wurde im Stadium der offenen oder geschlossenen Neuralwülste 
die Neuralleiste vom Hinterhirn bis zum Schwanzende entfernt; manche Embryonen 
leben nach Entfernung der*ganzen spinalen Neuralleiste sowie der dorsalen Hälfte 
des Rückenmarkes noch 45 Tage; sie sind jedoch wesentlich kleiner als die Kontroll- 
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tiere und zeigen starke Störungen in der Sensibilität. Die mikroskopische Analyse 
ergab die Abwesenheit der Spinalganglien und der sympathischen Ganglien im ganzen. 
Rumpfgebiet. Motorische Wurzeln, allerdings ohne Schwannsche Zellen, waren in allen’ 
Segmenten vorhanden. Das Rückenmark schien normale motorische Zellen zu haben; 
hingegen fehlten: die Rohon-Beardschen Zellen und der Zentralkanal war mehr oder 
weniger dilatiert. Der chromaffine Teil der Nebennieren war nicht entwickelt und das. 
Verdauungsrohr ließ keine nervösen Elemente in seiner Wand erkennen. Durch die 
Entfernung des Hinterhirns im gleichen embryonalen Stadium wird die Entwicklung: 
eines Vagusganglions nicht gestört; dennoch fehlt der viscerale Zweig desselben. Die 
viscerale Partie des Vagus scheint ausschließlich aus der Neuralleiste der Medullar- 
gegend zu stammen, während seine übrigen Teile sich von den Placoden herleiten 
lassen; bei den operierten Embryonen waren zentrale und periphere Teile des Sym- 
pathicus gut entwickelt, ebenso Nebennieren und Darmnervensystem ausgebildet. 
Zum Vergleich wurde die Entwicklung des Sympathicus noch an Serienschnitten. 
vom Hühnchen studiert. Beim Frosch ist also nach den Angaben des Verf. die Neural-, 
leiste als die erste Ursprungsstelle der sympathischen Elemente anzusehen. Stöhr jr. 

Stone, L. $.: Experiments showing the röle of migrating neural erest (meseetoderm) 
in the formation of head skeleton and loose eonnective tissue in Rana palustris. (Ex- 
perimentelle Untersuchungen über die Bedeutung der Ganglienleiste [Mesektoderm] für 
die Bildung von Kopfskelett und lockerem Bindegewebe bei Rana palustris.) (Anat. 
Laborat., Yale School of Med., Yale Uniw., New Haven.) Roux’ Arch. 118, Festschr. 
Spemann, III. TI., 40—77 (1929). - 

Stone dehnt in dieser Arbeit seine zahlreichen früheren Untersuchungen über die 
Bedeutung der Ganglienleiste für Kopfskelett und Bindegewebe an Urodelen auch auf 
Anuren aus. Der erste Teil der Arbeitist beschreibend und behandelt die Entwick- 
lung der Ganglienleiste bei R. palustris. St. gibt eine im Text ausführlich erläuterte 
Normentafel, welche die äußeren Verhältnisse von Ganglienleistenbildung und -wan- 
derung vom Stadium der noch offenen Medullarwülste bis zum Augenblasenstadium 
mit Linse belegt. Sie basiert auf zahlreichen Präparationen lebender und zum Teil 
auch konservativer Keime, deren Ektoderm (im letzten Fall nach Vorbehandlung mit 
5proz. Salpetersäure) abpräpariert wurde. Sie zeigt u.a., daß die Ganglienleiste bei 
R.pal. im Gegensatz zu Urodelen schon vor Schluß der Medullarwülste wohl ausge- 
prägt ist. Mesektoderm und Mesentoderm lassen sich im Leben und am konservierten 
Keim auf Grund von Farb- und Oberflächenverschiedenheiten gut auseinanderhalten. 
Die spätere Entwicklung wird an Hand von histologischen Bildern beschrieben, in 
denen bei Eisenhämatoxilin-Erythrosinfärbung das Mesentoderm dunkel, das Mes- 
ectoderm dagegen hell erscheint. Der experimentelle Teil der Arbeit beschreibt 
ausführlich eine Reihe von Versuchen an R. pal-Keimen, denen 1. Mesektoderm ent- 
fernt wurde (Stadium der offenen Med.-Wülste), andere in denen 2a. Mesektoderm 
allein und 2b. Mesentoderm allein in die Seite anderer Keime transplantiert 
wurde (Spender und Wirt im Stadium der geschlossenen Medullarwülste). Bei den 
Extirpationsversuchen wurde gleichzeitig ein Stück des dorsalen Neuralwulstes mit 
entfernt, um Regeneration zu verhindern. Die Tiere wurden bis zur fertigen Entwick- 
lung des Knorpelsystems aufgezogen. Zu 1. Von 48 Exstirpationsversuchen waren 18 
für die histologische Auswertung geeignet, bei einigen war trotz ausgiebiger Exstir- 
pation das Mesektoderm mehr oder weniger regeneriert. In den erfolgreichen Fällen 
einseitiger Exstirpation des Branchial- und Hyoid-Abschnittes der Ganglinienleiste 
unterbleibt die Entwicklung des Hyobranchialskeletts bis auf Basisbranchiale und 
Basihyale; letztere sind mesentodermaler Herkunft (Belege durch Rekonstruktionen). 
Exstirpation des Mandibularganglienleistenanteils zeigt, daß Palatoquadratum, Meckel- 
scher Knorpel, Supra- und Infrarostralknorpel und vor dem Sehnervenaustritt ge- 
legene Trabekulae mesektodermaler Natur sind (Zusammenfassung aller Befunde in 
einem übersichtlichen schematischen Bild). Zu 2a. Transplantiertes Mesektoderm (von 
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14 untersuchten Fällen zeigen 9 positive Resultate) bildet in der Körperseite Knorpel 
auch ohne Vorhandensein. von Wirtsmesentoderm (Beschreibung der Knorpelformen 


ı an Hand von Rekonstruktionen). Die Menge des entwickelten Knorpels geht parallel 


mit der Menge des transplantierten Mesectoderms. Die Wachstumsrichtung ist her- 
kunftsgemäß. Zu 2b. 5 Transplantationen mit Mesentoderm. Wirt und Spender 
im Stadium der geschlossenen Medullarwülste. In keinem der 4 untersuchten Fälle wurde 
auch nur eine Spur von Knorpel gebildet, dagegen lieferte das Mesentoderm Musku- 
latur, Blutgefäße und Bindegewebe. Bautzmann (München). 
Hou, Hsiang-Ch’Uan: Behavior of adrenal transplants in the transparent chamber 
inserted into the rabbit’s ear. (Das Verhalten von Nebennierentransplantaten in der. 
durchsichtigen Kammer im Kaninchenohr.) (Dep. of Physiol., Peking Union Med. 
Ooll., Peking.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 26, 745—747 (1929). 
Nebennierentransplantate in einer durchsichtigen Kammer nach Sandison (siehe 
diese Ber. 9, 25, 156, 788) zeigten, daß die einzelnen Zellen 2—4 Wochen lang lebten, 
dabei etwas Wanderungsfähigkeit, aber niemals amöboide Bewegungen zeigten. Im 
Inneren waren Vakuolen und eine Anzahl von stark lichtbrechenden Körnchen zu 
sehen. Kein wesentliches Zellwachstum und keine wesentliche Zellvermehrung konnten 
festgestellt werden. Im Haupttransplantat wurde das Zentrum nekrotisch und wurde 
absorbiert, Das Transplantat verzögert scheinbar das Wachstum des Bindegewebes 
und der Blutgefäße in der Kammer. Von 6 Kaninchen, 5 davon mit Autotransplantaten, 
einem mit Homotransplantat, zeigten alle ähnliche Befunde. Über 6 Wochen überlebte 
kein Transplantat. In den ersten Tagen zeigten Blutgefäße und Bindegewebe keine 
Reaktion gegenüber dem Transplantat, am dritten vermehrten sich die Capillaren mit 
starker Blutdurchströmung und Extravasate roter Blutkörperchen traten auf. In 
der folgenden Woche gingen Regeneration und Degeneration des Transplantates 
gleichzeitig vor sich. Mitosen waren selten, Zellsäulen mit Längswachstum traten auf 
für 1—2 Wochen. In der vierten Woche wurde das Transplantat von Blutgefäßen 
durchwachsen, die Zahl der der an Nebennierenrindenstruktur erinnernden Säulen 
wurde leichter sichtbar, ihre Zellen wurden nach subeutaner Neutralrotinjektion 
deutlicher. In der 5. Woche begann die Degeneration, und in der 12, waren nur noch 
wenige verstreute Zellen übrig. Es folgen einige Angaben über in der Literatur ver- 
streute Mitteilungen über längere Lebensdauer von in Bauchwand oder Niere gepflanzte 
Nebennierentransplantate, eines auch .am Menschen. In den vorliegenden Fällen 
am Kaninchen wächst das Transplantat nur so lange als das Wachstum des Binde- 
gewebes verhindert wird. Vonwnller (Zürich). 
Neumann, Hans Otto: Experimentelle Untersuchungen über Uterusschleimhaut- 
verpflanzungen. (Univ.-Frauenklin., Marburg a. d. Lahn.) Virchows Arch. 272, 265 
bis 278 (1929). 
Verf. hat bei 4 normalen Kaninchen und bei 4 gleichzeitig kastrierten, ferner 
3 Monate nach Kastration wieder bei 4 Tieren und schließlich bei 4 normalen Tieren 
wie in der 1. Gruppe Autotransplantation des Endometriums vorgenommen und bei 
dieser letzten Gruppe 6 Wochen später die Tiere belegen lassen. Auch wurden Endo- 
metriumstücke auf das Bauchfell blutsverwandter, nichtkastrierter Tiere verpflanzt. 
Das Ergebnis war, daß die Endometriumteilchen bei den normalen weiblichen Tieren 
anwachsen, auch bei Heterotransplantation. Die gleichzeitig vorgenommene Kastra- 
tion hat zur Folge, daß die Endometriumeysten sich wieder zurückbilden unter Auf- 
treten von Wanderzellen. Bei den vorher kastrierten Tieren geht die Aussaat ebenso- 
wenig an, wie bei Überpflanzung auf das Bauchfell männlicher Tiere. Es ist also der 
hormonale Einfluß des Ovariums von’ ausschlaggebender Bedeutung für Angehen 
und Bestehen der epithelialen Teile. Die Sampsonsche Theorie soll dadurch nicht 
gestützt werden. Doch wird zugegeben, daß künstliche Autotransplantation auf dem 
Tubenwege durch Verschleßpung von Endometriumteilchen z. B, bei Tubendurch- 
blasung zur Einpflanzung in der. Bauchhöhle kommen können. Rob. Meyer (Berlin)., 
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Hirsch, Gottwalt Christian: Dynamik organischer Strukturen. Gedanken zur 
Methodik ihrer Untersuehung. (Abt. f. Exp. Histol., Zool. Laborat., Umw. Utrecht.) 
Roux’ Arch. 117, Festschr. Spemann, II. Tl., 511—561 (1929). ai 

Theoretische Arbeit, in welcher in logischem Aufbau, ausgehend vom Beispiel 
der im Laboratorium Hirschs bearbeiteten Sekretion, eine allgemeine Methodik, wie 
die Dynamik in organischen Systemen zu erforschen wäre, zu entwerfen versucht wird. 
3 Hauptwege stellt Verf. dar: 1. Die Untersuchung von „Signalen“ der Tätigkeit des 
Gesamtsystems; 2. die Analyse von Vorgängen im System mittels der Einwirkung 
von heteronomen, d.h. von außerhalb des Systems angreifenden Faktoren; 3. die 
Rekonstruktion der Dynamik eines Systems aus sinngemäßer statistischer Erfassung 
und Bearbeitung der einzelnen Systemstrukturen. Bei der Art des Themas verbietet 
sich eine auszugsweise Wiedergabe. Paul Weiss (Berlin-Dahlem). 

Kolesnikow, V.: Die Wirkung der Desympathisierung von Arterien mit Alkohol 
nach Rasumowsky auf die Entwieklung von Kollateralen. (Anatomisch-experimentelle 
Untersuchung.) Vorl. Mitt. (Exp. Abt., Inst. f. Chir. Neuropath., Leningrad.) Z. Anat. 
89, 405—411 (1929). 

Kombination von Arterienausschaltung und gleichzeitiger Applikation von 80% 
Alkohol beim Hunde führt zur Ausbildung von wesentlich stärkeren Kollateralen als 
auf der Kontrollseite, bei der nur die Arterie ausgeschaltet war. Es wird angenommen, 
daß die Zerstörung der periarteriellen Nerven durch Alkohol die Bildung von Kolla- 
teralen begünstigt. Es wird die Alkoholmethode der periarteriellen Sympathektomie 
nach Leriche vorgezogen. Hirt (Heidelberg). 


Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren,‚@eschlechtsvererbung, 
Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 


Patterson, J. T.: X-rays and somatie mutations. (Röntgenstrahlen und somatische 
Mutationen.) J. Hered. 20, 260—267 (1929). 

Somatische Mutationen, die zeitig während der Entwicklung eines Organismus 
auftreten, können zum Auftreten eines Mosaikindividuums führen: an dem Körper- 
teil, dessen Zellen auf diejenige Zelle zurückgehen, in welcher die Mutation zuerst 
aufgetreten war, kann sich die neue Mutation ausprägen, so daß ein Fleck entsteht, 
der von seiner Umgebung abweicht. Der Verf. erzeugte somatische Mutationen durch 
Röntgenbestrahlung von Eiern und Larven von Drosophila melanogaster. In 
einer Versuchsreihe wurden die jungen Stadien der Nachkommen eines normalen, rot- 
äugigen Weibchens und eines weißäugigen Männchens bestrahlt (weiß = w, white 
liegt im X-Chromosom bei 1,5 und ist rezessiv). Die F,-Männchen hatten rote Augen, 
jedoch wies ein Teil Flecken in den Augen mit weißen Facetten auf; dasselbe fand sich 
bei den F,-Weibchen. Die Größe der weißen Flecken nimmt zu mit der Zunahme 
des Intervalls, das zwischen Eiablage und Bestrahlung vergangen war. Die Zahl der 
weißen Flecke bei |den Weibchen war in zahlreichen Versuchen konstant etwa 10mal 
so groß wie bei den Männchen. Es wird angenommen, daß die Flecken der Männchen 
sämtlich auf Mutation des normalen Allels zu weißäugig beruhen, die der Weibchen 
nur zum kleinen Teil und zum großen Teil auf Verlust des normalen Allels von w. 
Es wird stets — auch in den später zu besprechenden Fällen — angenommen, daß 
dieser Verlust durch Verlust der betreffenden Region des Chromosoms, in dem das 
normale Allel lokalisiert war, bedingt ist. Über die andere Möglichkeit, daß das ganze 
Chromosom eliminiert wurde (Fleckengynander!) wird nur am Schluß gesagt, daß Ver- 
suche, die zwischen den beiden Möglichkeiten entscheiden sollen, im Gang sind und bis- 
her (in 18 Fällen) einen Chromosomenbruch beweisen. In einem Kontrollversuch fanden 
sich unter mehr als 13000 unbestrahlten Individuen 10 Weibchen und 1 Männchen mit 
weißen Flecken, das Verhältnis entspricht also den bei den Bestrahlungen. Dagegen 
wird im Bestrahlungsversuch 1 Mutation normal > weiß pro 10000 Gene und 1 Chro- 
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mosomenbruch pro 713 X-Chromosomen berechnet, gegen 1 Chromosomenbruch 
pro 57680 X-Chromosomen in den Kontrollen (der Mutationssatz läßt sich auf Grund 
des einen Männchens nicht berechnen). In ähnlichen Versuchen, in denen gleichzeitig 
die Gene „versengt‘‘ (senged, sn, Borstenform, X-Chromosom 21,0) und gelb (yellow, y, 
Körperfarbe, X-Ohromosom, 0,0) anwesend waren, jedoch in verschiedenen Chromo- 
somen der Weibchen, fanden sich mehr „gelbe“ als „versengte“ Flecke in den F,- 
Weibchen. Es wird geschlossen, daß das „gelb“-führende Chromosom mehr als doppelt 
so häufig zerbrochen ist als das „versengt“-führende. Dieses Verhältnis blieb gleich 
in der Versuchs- und Kontrollserie, doch waren die absoluten Zahlen nach Bestrahlung 
viel größer. Auch eine somatische Mutation normal — „versengt““ wurde beobachtet 
(Männchen). Flecken autosomaler Gene (ebenholz, ebony, e Körperfarbe III, 70,7 
und borstenlos, spineless, ss III 58,5) wurden in zwei kleineren Versuchen nach Bestrah: 
lung von heterozygoten Individuen verschiedener Stadien erhalten. Anhangsweise 
werden Versuche mitgeteilt, denen zufolge der Prozentsatz von Nichttrennen der X- 
Chromosomen in XX-Weibchen nach Röntgenbestrahlung stark erhöht wird, wenn man 
Weibchen bestrahlt, die mehrere Tage an der Eiablage verhindert wurden. Curt Stern. 

Goodspeed, T. H.: The effeets of X-rays and radium. On speeies of the genus 
Nieotiana. (Einfluß von Röntgen- und Radiumstrahlen auf Arten der Gattung Nicotiana.) 
J. Hered. 20, 243—259 (1929). 

Die Arbeit enthält im wesentlichen die gleichen Ergebnisse, die in Proc. nat. Acad. 
Sci. U. 8. A. 1928, 14 mitgeteilt sind. (Vgl. diese Ber. 8, 91.) E. Stein. 

Hanson, Frank Blair, and Elvene Winkleman: Visible mutations following radium 
irradiation in Drosophila melanogaster. (Sichtbare Mutanten aus radiumbestrahlten 
Drosophila melanogaster.) J. Hered. 20, 277—286 (1929). 

Radiumstrahlen erzeugen, wie Röntgenstrahlen, Mutationen bei Drosophila. Ver- 
schiedene Versuche mit verschiedener Strahlungsdosierung werden in der Mitteilung 
zusammengefaßt. Nur die Mutanten im X-Chromosom sowie dominante autosomale 
konnten nach Anlage des Versuchs erfaßt werden. Es wurden 14880 F,-Männchen 
bestrahlter P-Männchen, untersucht und 204 sichtbare Abnormitäten gefunden. Da- 
von waren 80 steril, 81 wurden nicht vererbt (sie werden als somatische Mutationen 
angesprochen) und 43 erwiesen sich als erblich. Ein Teil der erblichen Typen wird 
kurz charakterisiert, es sind zum Teil solche, die schon bekannten Mutanten ent- 
sprechen. Unter ihnen finden sich auch 5 Rückmutationen von Bandäugig (Bar) zu 
normal, alle im Männchen aufgetreten, also nicht durch ‚„ungleichen Austausch“ 
erklärbar. Die Nachkommenschaft der P-Männchen wurden in drei je Ttägigen zeit- 
lich aufeinanderfolgenden Zuchten erhalten. Der Mutationsprozentsatz in der dritten 
Brut war wesentlich geringer als in den beiden ersten. Nach etwa 2 Wochen scheint 
ein starker Rückgang der mutationenführenden Spermatozoen zu erfolgen. stern. 

Harris, B. B.: The effects of aging of X-rayed males upon mutation frequeney 
in Drosophila. (Der Einfluß des Alterns röntgenbestrahlter Männchen auf die Mu- 
tationsrate bei Drosophila.) J. Hered. 20, 299—302 (1929). 

Eine vorläufige Mitteilung. Untersucht wurden entstehende Letalfaktoren im 
X-Chromosom; außerdem traten Semiletalfaktoren und Chromosomenaberrationen 
auf. Der Prozentsatz der Letalmutationen, die vom Sperma der einmal bestrahlten 
Männchen übertragen werden, nimmt in aufeinanderfolgenden Kopulationen mit neuen 
Weibchen (4tägige Perioden mit je einem Weibchen) ab. Hält man dagegen ein be- 
strahltes Männchen isoliert und läßt es erst nach 1—10 Stunden oder 4—8 oder 16 bis 
20 Tagen kopulieren, so bleibt der Prozentsatz der Mutationen konstant. Die Muta- 
tionen werden hauptsächlich in den bestrahlten fertigen Spermatozoen induziert und 
nur in geringem ‘Maße in Urkeimzellen. Die Verteilung der Loci der Mutationen auf 
die Chromosomenkarte zeigt Regionen mit verhältnismäßig zahlreichen und verhältnis- 
mäßig wenigen Mutationew- Dies steht in Einklang mit den Ergebnissen Mullers 
(und der Verteilung der Loci auf den bekannten Chromosomenkarten. Ref.). (Curt Stern. 
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Heitz, E.: Gibt es Sammelehromosomen bei Pflanzen? Planta (Berl.) 8, 527 
bis 528 (1929). i 
Die Angaben Jaretzkys über Sammelchromosomen bei Bunias orientalis 
werden an Nachkommen derselben Pflanzen, die Jaretzky untersucht hatte, als 
irrig erwiesen. Die Pflanze besitzt nicht 42 kleine Chromosomen in ihren somatischen 
Zellen, die bei der Reduktionsteilung zu je dreien ein großes Sammelchromosom bil- 
den, so daß auf diese Weise die haploide Zahl 7 zustandekommt. Vielmehr sind, wie 
schon Ref. gefunden hatte, auch die somatischen Chromosomen relativ groß; damit 
steht auch das Fehlen der Chromosomzentren im Ruhekern im Einklang; ferner be- 
trägt ihre diploide Zahl nicht 42, sondern wird unter Bestätigung von Angaben Häkan- 
sons mit 14 bestimmt. Die Chromosomenverhältnisse sind also ganz normale. (Vgl. 
diese Ber. 7, 317.) F. Laibach (Frankfurt a. M.). 
Horne, A. $., and S. N. Das Gupta: Studies in the genera Cytosporina, Phomopsis, 
and Diaporthe. I. On the oceurrenee of an „ever-saltating‘“ strain in Diaporthe. (Unter- 
suchungen an den Gattungen Cytosporina, Phomopsis und Diaporthe. I. Über das 
Auftreten einer „dauernd umschlagenden‘“ Rasse bei Diaporthe.) (Dep. of Plant 
Physiol. a. Path., Imp. Coll. of Science a. Technol., London.) Ann. of Bot. 43, 417 
bis 435 (1929). 
Bei der Weiterkultur einer Originalisolierung (‚DH‘) der Diaporthe perniciosa 
von befallenen Äpfeln ergab sich aus dem Abkömmling einer Reinkultur monohyphaler 
Herkunft — der betr. Stamm sei mit „DH,“ bezeichnet — als zufällig auftretende 
Mutante ein Stamm (,„DH,“), der sich durch das gänzliche Fehlen eines deutlichen 
Luftmycels, glatte Oberfläche und langsames Wachstum von DH» unterschied. Dieser 
Stamm DH, schien bei der Weiterkultivierung zunächst völlig konstant zu bleiben. 
Impfte man aber immer erst nach Ablauf einer bestimmten Frist (bei optimalen Be- 
dingungen mindestens 6 Tage) eine Mycelprobe auf einen frischen Standardboden, so 
trat ein neuer Typ (,,DH;“) auf, der unter allen Umständen konstant blieb. Eine ge- 
naue Analyse der Entstehungsbedingungen dieser Mutante DH; zeigte einerseits eine 
Abhängigkeit vom Alter der Ausgangskultur, andererseits aber auch vom Substrat 
und der Temperatur. Das Alter von DH, erwies sich insofern als entscheidend, als 
die von jungen DH,-Kulturen bzw. vom jungen Mycelrand älterer Kulturen stam- 
menden Impfungen durchaus wieder DH.-Charakter haben, während die den älteren 
Teilen und überhaupt älteren Kulturen entnommenen Impfungen auf frischem Boden 
ein völlig verändertes, viel mehr wieder an DH, erinnerndes Aussehen aufweisen. 
Das Areal, welches diese neue Mutante liefert, wächst nun von Tag zu Tag unter Bei- 
behaltung einer scharfen Grenzzone. Erst wenn der Schalenrand erreicht ist, nehmen 
die Abimpfungen von der ganzen Kultur DH, den neuen Charakter von DH; an. Zur 
Prüfung des Einflusses der Ernährungsbedingungen auf die Konstanz dieser Erschei- 
nung wurde mit verschiedenen Böden gearbeitet: Tatsächlich zeigten sich auf saurem 
Boden gewisse Unregelmäßigkeiten, insofern, als sich die den älteren Mycelpartien 
entstammenden mutierenden Hyphen mit den unveränderten Hyphen des jüngeren 
Mycelrandes vermischten. Der Verf. glaubt diese Erscheinung als „Dominanz des 
einen Stammes über den anderen“ infolge veränderter Säurekonzentration im Medium 
deuten zu sollen. Eine Abhängigkeit von der Temperatur existiert insofern, als der 
Umschlag am frühesten und deutlichsten bei der Optimaltemperatur erfolgt (25°), 
während mit sinkender Temperatur eine Abschwächung der Erscheinungen eintritt. 
DH; gleicht, wie erwähnt, eher dem Ausgangsmaterial DH,, aus welchem DH, (der 
„ever sporting‘‘) erhalten worden war. DH, würde demnach eine transitorische Form 
darstellen, die lediglich ein Mycelstadium entwickelt und unfähig zur Bildung von 
Perithezien und Pyknidien wäre, wogegen DH; beide bilden kann. Wie der Verf. 
am Schlusse seiner Darstellung kurz erwähnt, erinnert der Fall einigermaßen an Bate- 
sons „Rogue Peas“. Die eigentlichen Ursachen dieses merkwürdigen Typs von Muta- 
tion (oder wie man es sonst nennen will) sind freilich noch völlig ungeklärt. Verf. 
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nimmt an, daß sie mit bestimmten cytologischen Veränderungen zusammenhängen, 
welche in dem Pilz in einem ganz bestimmten Entwicklungsstadium ‚auftreten und 
die noch der Untersuchung harren. E. Esenbeck (München). 

Brieger, Friedrich: Vererbung bei Artbastarden unter besonderer Berücksichtigung 
der Gattung Nieotiana. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Züchter 1, 
140—152 (1929). 

Verf. macht darauf aufmerksam, daß keine grundlegenden Unterschiede zwischen 
Kreuzungen innerhalb der Art und der Arten untereinander bestehen und schildert 
an Hand der besonders geeigneten Gattung Nicotiana einige bei Artkreuzungen auf- 
tretende Besonderheiten, die aus seinen eigenen Veröffentlichungen und von anderen 
Autoren her bekannt sind (siehe besonders Renner im „Handbuch der Vererbungs- 
wissenschaft‘‘ Liefg. 7, 1929). Verf. weist noch auf die besondere Bedeutung der Art- 
kreuzung für die Erhöhung der Formenmannigfaltigkeit und damit für die Züchtung 
hin. M. Ufer (Müncheberg). 

Baur, E., 0. Herzberg-Fränkel, B. Husfeld, N. Saulescu und E. Schiemann: 
Koppelungserscheinungen bei Antirrhinum majus. Z. indukt. Abstammgslehre 50, 
314—343 (1929). 

Die vorliegende Arbeit ist eine Zusammenfassung von Resultaten zum Teil aus 
Arbeiten, die nicht veröffentlicht worden sind. Geprüft wurde systematisch das Ver- 
halten der bekannten Faktoren von Antirrhinum majus auf Übereinstimmung mit 
der Theorie des „crossing-over“. Das Programm der Arbeiten bestand darin: 1. das 
Verhältnis der Faktoren, die im 1. Chromosom lokalisiert sind, zu überprüfen; 2. den 
Faktor G auf Koppelung mit anderen Faktoren näher zu untersuchen und 3. die Koppe- 
lung festzustellen, die der Faktor A mit anderen Faktoren eingeht. Husfeld, der 
die Koppelungen G-Pal-Serie und G-s untersuchte, fand als Resultat seiner 7 Versuchs- 
reihen, daß die Koppelung von G mit allen Gliedern der Pal-Serie einwandfrei feststeht. 
Aus der Summe aller Versuche ergab sich bei 8540 Individuen mit 2290 Rekombina- 
tionen ein Rekombinationsprozent von 26,80% + 0,54%. Die Schwankungen, die 
sich ziemlich bei allen Versuchen ergaben, sind erheblich. So schwankt das Re- 
kombinationsprozent zwischen G und den einzelnen Gliedern der Pal-Serie in den 
Endsummen zwischen 19,08 und 30,31, während die Abweichungen in den einzelnen 
Versuchen sogar noch größer sind, da Werte von 55,25% im Maximum und von 12,15% 
im Minimum beobachtet werden konnten. Eine Erklärung für diese Schwankungen 
der-Rekombinationswerte hat sich nicht finden lassen. Da die Koppelung der G-Pal- 
Serie bekannt waren, war es möglich, die Faktoren der 1. Koppelungsgruppe auf ihr 
Verhältnis zu den Faktoren ABDEFNUW zu prüfen. Es ergab sich dabei, daß sämt- 
liche im 1. Chromosom bekannten Faktoren mit den obengenannten frei mendeln, 
woraus hervorgeht, daß die Faktoren ABDEFNUW nicht im 1. Chromosom lokali- 
siert sind. Das 2. Chromosom — A-Chromosom — wurde auf sein Verhalten zu den 
Faktoren BDEFUWGIi und Luv geprüft. Das Resultat dieser Versuchsserie war, 
daß sämtliche angeführte Faktoren, ausgenommen F, mit A unabhängige Spaltung 
zeigen, also nicht im A-Chromosom lokalisiert sind. Freie Spaltung wurde weiterhin 
gefunden bei den Faktorenkombinationen B mit W, E mit D, F,N, W,Luv; Nmit D, 
E, F,W. Auf Grund der genannten Resultate war es Saulescu möglich, eine „vor- 
läufige Skizze einer Chromosomenkarte für Antirrhinum majus“ zu entwerfen. 

Langendor/f (Stuttgart). 

Weatherwax, Paul: The morphologieal nature of teopod eorn. (Die morpho- 
logischen Eigenschaften. des ‚‚teopod“-Mais.) (Waterman Inst. f. Scient. Research, 
Indiana Uniw., Bloomington.) J. Hered. 20, 325—330 (1929). 

Erbliche Anomalien sind beim Mais nicht selten. Lindstrom beschrieb eine 
sehr vom Normalen abweichende Maispflanze, die in Verzweigung und anderem Teo- 
sinte (Euchlaena nt 'und in der Ausbildung der Kolben dem Hüllmais glich 
und daher den Namen ‚„teopod corn‘“ erhielt (aus Teosinte und pod corn). Verf. gibt 
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auf Grund 3jähriger Beobachtungen eine ausführliche morphologische Schilderung 
dieser Pflanze, deren Anomalien sich im allgemeinen als erblich erwiesen haben. 
M. Ufer (Müncheberg). 

Abegg, F. A.: Eifeets of waxy and sugary genes on reserves with special reference 
to modification of the waxy ratio in maize. (Die Wirkungen der Faktoren für Glasig- 
keit und Zucker auf die Reservestoffe des Maiskorns unter besonderer Berücksich- 
tigung des Einflusses auf den Anteil glasiger Samen.) Genetics 14, 270—285 (1929). 

Nach neueren Untersuchungen soll das Vorhandensein des Faktors für Zucker 
den Anteil glasiger Samen am Maiskolben herabdrücken. Auf Anregung von Brink 
und Burnham (vgl. diese Ber. 7, 639) versucht Verf. diese Frage durch Untersuchungen 
über die Einwirkung der Faktoren für Zuckerbildung ($,) und Glasigkeit (W,) auf den 
Umsatz der Reservestoffe des Endosperms zu lösen. Wenn gezeigt werden kann, daß das 
Faktorenpaar W,w, die Reservestoffbildung der S, und s„-Endosperme sehr ver- 
schieden beeinflußt, ist anzunehmen, daß der Faktor „Zucker“ die Wirkung des Gens 
„Glasigkeit‘“ modifiziert. Die Analysen beziehen sich auf die Mengen und Eigen- 
schaften des Endospermrohfettes in den phänotypisch gut unterscheidbaren Endo- 
spermtypen 8,W,, SyWz, s,W, und s,w,, die durch Rückkreuzung eines genau be- 
kannten Materiales von einem Kolben gewonnen worden sind. Verf. hat 5 solcher 
Kolben zur Untersuchung herangezogen. Dadurch sind gleichzeitig möglichst gleiche 
Außenbedingungen für die verschiedenen Endospermgruppen erreicht. Der Unter- 
schied im Rohfettgehalt „glasiger“ und „nichtglasiger‘‘ Endospermtypen betrug 0,4%, 
sowohl in der „Zucker‘‘- als auch in der „Nichtzucker“-Klasse. Danach bewirkt das 
Gen für Glasigkeit unabhängig von den Faktoren S,s, eine Zunahme der Rohfett- 
menge. Auch hinsichtlich Verseifungs-, Säure- und Esterzahl konnte keine Abhängig- 
keit der Wirkung von W,, w, von S,, s„ festgestellt werden. Andererseits aber lassen 
die ermittelten Zahlen erkennen, daß sich die beiden Faktoren in ihrer Wirkung er- 
gänzen. W, bewirkt gegenüber w, eine Zunahme von 0,4% Rohfett, S, gegenüber 
s, ein Plus von 1,6%. Vergleicht man den Endospermtyp s,w, mit 8,W,, so ergibt 
sich ein Rohfettunterschied von 2,0%, was der Summe der für jedes Faktorenpaar 
W,w, und S,s, festgestellten Differenz entspricht. Schließlich weist Verf. noch darauf 
hin, daß die Faktoren sich bei der Einwirkung auf andere Reservestoffe anscheinend 
ebenso verhalten wie gegen das Rohfett. M. Ufer (Müncheberg). 

Banerji, Ilabonto: The chromosome numbers of Indian eottons. (Chromosomen- 
zahlen der indischen Baumwolle.) (Inst. of Plant Industry, Indore, India.) Ann. of 
Bot. 43, 603—607 (1929). 

Die haploiden Chromosomenzahlen von 32 reinen Linien der Baumwolle wurden 
ermittelt (28 indische und 4 in Indien eingeführte amerikanische). Die amerikanischen 
Baumwollsorten (Gossypium hirsutum) haben n = 26, die indischen (G. herbaceum 
und G. neglectum) n = 13 Chromosomen. Diese Zahlen stimmen mit den von Denham 
(1924) erhaltenen überein. E. Kuhn (Berlin-Dahlem). 

Harland, Sydney Cross: The geneties of eotton. Pt. III. The inheritance of corolla 
eolour in new world eotions. (Die Genetik der Baumwolle. Pt. III. Die Vererbung der 
Farbe der Korolle bei amerikanischen Baumwollarten.) J. Genet. 21, 95—111 (1929). 

Die blaß-creme Farbe der Upland oder Sea Island White-Baumwolle und das 
Gelb vom Grade 1—7 bilden zusammen das Allelomorphenpaar Y—y. Wohl haben 
Upland wie auch Sea Island White den Faktor y, aber Sea Island White, die durch 
eine einzige Mutation aus der gelben Form hervorging, besitzt im Gegensatz zu Upland 
eine größere Zahl von die gelbe Farbe abändernden Faktoren. Die Anzahl dieser Fak- 
toren ist nicht bekannt, ebensowenig kennt man auch ihre spezifischen Eigenschaften, 
Gewiß ist, daß es sich um mehr als 2 und weniger als 7 Faktoren handelt. Das Auf- 
treten von helleren oder dunkleren Farbtönen in der F,, als zu erwarten, ist auf die 
Neukombination von Intensitätsfaktoren zurückzuführen. Von einigen Uplands ist 
bekannt, daß sie solche Intensitätsfaktoren besitzen, die fähig sind, die Farbe der 
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Sea Island White vom Grade 4 auf den Grad 6 heraufzusetzen. Dagegen wurde nie- 
mals beobachtet, daß Upland die Farbe einer Bourbon-Varietät verstärkt hatte. 
(II. vgl. diese Ber. 11, 101.) Langendorff (Stuttgart). 

Ware, J. 0.: Inheritanee of lint percentage in eotton. (Die Vererbung des Faser- 
gehaltes bei der Baumwolle.) (Dep. of Agronomy, Arkansas Agricult. Exp. Stat., 
Fayetteville.) J. amer. Soc. Agronomy 21, 876—894 (1929). 

Vererbungsregeln quantitativer Eigenschaften, wie des Faserprozentgehaltes der 
Baumwolle, sind wegen der großen, nicht erblichen Variabilität schwer aufzudecken. 
Es wurden mit Varietäten verschiedenen Prozentgehaltes an Fasern 4 Gruppen (A—D) 
von Kreuzungen bis F, sowie Rückkreuzungen mit den Eltern vorgenommen. Die 
Faserprozente werden in Mittelwerten jeder Generation angegeben, die meist in über 
100 Individuen herangezogen werden. Die Elternformen wurden gleichzeitig durch 
Selbstungen geprüft. Fasergehalt bei den A-Kreuzungen: Eltern: 30,98 + 0,20% 
und 31,91 + 0,14%. F;: 26,35 + 0,12%. F,: 24,72 + 0,22%. Das Ausgangsmaterial 
der B-Kreuzung unterscheidet sich stärker voneinander, nämlich um 7,38 + 0,31%. 
In F, dominierte die Sorte mit niedrigerem Fasergehalt. Die Rückkreuzungen näherten 
sich den Elternformen, ohne sie zu erreichen. F, näherte sich der niedrigerprozentigen 
Form. Bei der C-Kreuzung differierten die Eltern um 9,9%. F, war intermediär,, 
die Rückkreuzungen standen zwischen F, und dem jeweils benutzten Elter. In F, 
stand der Fasergehalt zwischen F, und dem Elter mit stärkerer Faserausbildung. Die 
angeführten Differenzen liegen außerhalb der errechneten Fehlergrenzen. Interessant 
sind die Ergebnisse der D-Gruppe. Hier unterschieden sich die Eltern in extremer 
Weise. Der Faserprozentsatz betrug bei ihnen 5,55 und 34,31% ; in F, 27,86%. Die 
Rückkreuzungen mit dem Elter mit starker Faserbildung hatte 32,37%, während 
die mit dem anderen Elter im Verhältnis 1:1 in 2 Gruppen von 8,47 bzw. 28,18% 
spaltete. In der F, trat Aufspaltung in 532 Pflanzen mit 29,9 + 0,09% und 174 Pflanzen 
mit 11,16 + 0,24% auf, also im Verhältnis 3 :1. Bei keiner der Kreuzungen trans- 
gredierte der Faserprozentsatzin F, über den der Eltern. Die D-Kreuzung ist ein schönes 
Beispiel für einfache Mendelspaltung einer quantitativen Eigenschaft. sSartorius. 

Dobzhansky, Th.: Genetical and eytologieal proof of translocations involving 
the third and the fourth chromosomes of Drosophila melanogaster. (Genetische und 
cytologische Beweise für Verlagerungen zwischen dem dritten und vierten Chromosom 
von Drosophila melanogaster.) (California Inst. of Technol., Pasadena.) Biol. 
Zbl. 49, 408—419 (1929). 

Männchen von Drosophila mit je einem Faktor in allen 4 Chromosomen, der 
in den Chromosomen der Weibchen, mit denen sie gepaart wurden, nicht enthalten 
war, wurden mit der Mullerschen T,-Dosis von Röntgenstrahlen behandelt. Bei 
geeigneter Kreuzung war in der 2. Generation folgendes zu erwarten: Entweder 
16 gleichgroße Rekombinationsklassen aus den 4 Faktoren; das würde der Norm — 
freier Rekombination — entsprechen. Oder Fehlen gewisser Rekombinationen, das 
ließe darauf schließen, daß die Chromosomen oder Chromosomenteile, in denen die 
betreffenden Faktoren lokalisiert sind, ihre Unabhängigkeit verloren haben, daß also 
„Verlagerungen“, wie sie nach Muller und Weinstein nach Röntgenbestrahlung 
entstehen, aufgetreten waren. 144 solche Kreuzungen wurden angesetzt. 32 Kulturen 
waren steril; In 112 Fällen war alles normal; in vier Kulturen traten keine Rekombi- 
nationen zwischen den Genen des 2. und 3. Chromosoms auf, in 5 Kulturen keine der 
Gene des 3. und 4. Chromosoms. Von 43 Kontrollkulturen blieben 2 steril, die übrigen 
brachten normale Resultate. Die Fälle mit Ausbleiben der Rekombination zwischen 
den Genen der Chromosomen II und III lassen ‚„‚Verlagerungen“ zwischen den Chromo- 
somen II und III vermuten. Eine Analyse steht noch aus. Diese liegt dagegen voll- 
ständig für die 5 Fälle mit Ausbleiben der Rekombination zwischen den Genen von III 
und IV vor. Es ergab sick eine vollständige Koppelung dieser normalerweise unab- 
hängigen Gene im Männchen, dagegen eine Koppelung mit Faktorenaustausch im 
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Weibchen. Zur Erklärung kann entweder eine dauernde Anheftung von Chromosom IV 
an III angenommen werden oder auch eine Anheftung eines Stückes von III an IV. 
Der Ort der Anheftung von IV an III oder die Größe des an IV angehefteten Bruch- 
stückes von III ließ sich durch Koppelungsversuche bestimmen, in denen Gene entlang 
der ganzen Länge des Chromosoms III benutzt wurden. Es wurde gefunden, daß die 
5 Fälle verschiedene Verlagerungen darstellten: 3 Fälle (a, b, ce) ergaben Koppelung 
des Genes des 4. Chromosoms mit 3 Stellen nicht weit links von der Mitte der Chromo- 
somenkarte von III, ein Fall (c) zeigte Koppelung mit Genen etwas rechts von der Mitte, 
der Fall (d) zeigte Lokalisation der Anheftung am äußersten rechten Ende von II an. 
Ein Vergleich der Austauschwerte mit Kontrollen ergab, daß die Austauschwerte in 
der Hälfte des Chromosoms, in der die Anheftung bestand, im allgemeinen erniedrigt 
war, während sie in der anderen Hälfte etwas erhöht war. Die beiden Regionen gingen 
nicht kontinuierlich ineinander über, sondern in allen 5 Fällen gab es eine und dieselbe 
Region, die eine deutliche Scheide darstellte. Dies ist die Mittelregion zwischen den 
Genen st (scarlet) und cu (curled), in der wohl die Spindelfaser ansetzt. Damit wurden 
die Annahmen von Morgan und Bridges, sowie Sturterants über die Lage der 
Spindelfaser in Chromosom III gestützt (weitere Stützen bei Stern 1927/28. Ref.). Die 
Prüfung der genetischen Voraussagen wurde durch cytologische Untersuchung vorge- 
nommen. Von jedem Stamm wurde durchschnittlich mehr als acht genügend klare und 
flachliegende Metaphasefiguren von Oogonien untersucht. Es ergab sich in 4 Fällen, 
daß ein langes Autosom kürzer war als sein Partner und daß dagegen ein überzähliges 
Chromosomenfragment vorhanden war. Im 5. Fall war das Fragment sehr klein und 
die großen Autosomen scheinen normal lang zu sein. Meist fand sich nur ein Chromo- 
som IV, wie es der Annahme der Anheftung des Fragmentes III an IV entspricht, 
zum Teil fanden sich jedoch 2 Chromosomen IV, deren Anwesenheit sich durch das 
theoretisch erwartete Auftreten von häufigem Nichttrennen der Chromosomen IV er- 
klären läßt. Im ganzen bestätigen die:cytologischen Befunde also die genetischen Vor- 
aussagen aufs beste. Die Größe der Fragmente wächst zwar mit der Größe der ihnen 
entsprechenden Genabstände, doch ist die Proportionalität nicht gewahrt. Es ergibt 
sich, daß die genetisch bestimmten Entfernungen zweier Gene in der Mittelregion des 
Chromosoms verhältnismäßig großen Chromosomenteilen entsprechen, während es bei 
den Endregionen umgekehrt ist. Das fragmentierte Autosom wird zu den größeren der 
zwei langen Paare zugehörig angegeben. Danach wäre das größere Chromosom das 
der Nr. III. Muller gibt das kleinere als Nr. III an (vgl. die Bemerkung des Ref. zu 
Muller, diese Ber. 1, 901 u. 2, 81, 623, 835). Ourt Stern (Berlin-Dahlem). 
Sehultz, Jack: The minute reaction in the development of Drosophila melanogaster. 
(Die Minuta-Reaktion während der Entwicklung von Drosophila melanogaster.) 
Genetics 14, 366-419 (1929). | 
Die Arbeit beschäftigt sich mit den Reaktionsketten, die von den Genen ausgelöst 
werden und zur Entstehung der Eigenschaften des erwachsenen Individuums führen. 
Das Problem wird an einer bestimmten Gruppe von Mutanten, den Minuta-Genen, 
angegriffen. Die Methode besteht in der Kombination verschiedener, nicht alleler Gene 
und der Beobachtung der Aufeinanderwirkungen dieser Gene. Die Minuta-Gene 
stellen eine Gruppe von Genen mit sehr ähnlichen Effekten dar. Am auffälligsten 
ist eine Verkleinerung der Borsten der: Individuen; außerdem sind charakteristisch 
Größen- und Formunterschiede der Augen und Fühler sowie eine Anzahl anderer 
weniger deutlicher morphologischer Charaktere. Die Weibchen neigen häufig zur Sterili- 
tät. Eine weitere merkwürdige Eigenschaft der Minutae ist, daß sie öfters Elimination 
der Chromosomen oder Chromosomenteile, in denen sie selbst lokalisiert sind, bewirken. 
‚Sehr auffällig ist schließlich eine Verzögerung der Entwicklung von Minuta-Tieren gegen- 
über normalen Tieren. Mutationen zu Minuta-Genen sind in allen 4 Chromosomen von 
Drosophila aufgefunden worden. Einige dieser Minutae stellen mit Sicherheit 
Faktorenausfälle (deficieny) dar. Auch die Form Haplo-IV, die also eine normale 
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Drosophila, jedoch nur mit einem statt zweien, des kleinen, „vierten“ Chromosoms 
darstellt, ist in allen: phänotypischen Eigenschaften eine typische Minuta-Form. Die 
Minutae sind dominante, homozygot letal wirkende Gene. (Es gibt aber auch rezessive 
Gene, die homozygot ganz entsprechende Eigenschaften bewirken, wie heterozygote 
Minutae.) Zuerst wird gezeigt, daß jedem Minuta-Gen eine spezifische primäre 
Reaktion zukommt. Kombiniert man nämlich zwei oder drei verschiedene Minutae 
in einer diploiden Fliege, so ist in keiner Beziehung eine kumulative Wirkung festzu- 
stellen. Die Annahme, daß die Unterschiede der primären Reaktionen nur quantitativer 
Art und vom „Alles oder Nichts-“ Typus seien, wird durch Kombinationen von Minutae 
in Triploiden sowie durch den Nachweis widerlegt, daß es spezifische Hemmungs- 
faktoren für gewisse Minutae gibt, die also nicht andere Minutae schwächeren Grades 
in ihrer Wirkung hemmen. Die Ähnlichkeit der Phänotypen der verschiedenen Minutae 
beruht auf allen gemeinsamen sekundären Reaktionen. Dies wird durch Unter- 
suchung einiger der zahlreichen Modifikationsfaktoren der Minutae gezeigt, insbeson- 
‚dere der Allele von ‚Delta‘ sowie von „Jammed“. Die Intensität der Reaktion der 
verschieden starken Minutae mit den verschieden starken Allelen, gemessen an den 
Phänotypen der Kombination, ist proportional den Intensitäten der einzelnen Faktoren. 
Hemmungsfaktoren von „Delta“ sind gleichzeitig partielle Hemmungsfaktoren der 
Delta-Minuta-Reaktion. Dagegen ist ein Hemmungsfaktor für eine Minuta unwirksam 
auf „Delta“, d. h. die primären Reaktionen der Minutae und „Delta“ sind verschieden. 
Eine unerwartete Teilreaktion zwischen „Delta“ und Haplo-IV wird darauf zurück- 
geführt, daß andere Gene im Chromosom IV an dieser Reaktion teilhaben als die an 
der Minuta-Reaktion beteiligten. Es werden diskutiert die Natur der Minutae als 
Faktorenausfälle, das mögliche Wesen der Minuta-Reaktion als eine Wachstums- 
reaktion sowie die Beziehungen zwischen Quantität der Wirkung und Quantität 
der Gene. Ourt Stern (Berlin-Dahlem). 


Csik, L.: Ein neuer Erbfaktor bei Drosophila melanogaster. (Kaiser Wilhelm-Inst. 
f. Biol., Berlin-Dahlem.) Biol. Zbl. 49, 419—421 (1929). 

Beschreibung und Lokalisation eines Faktors, der eine rauhe Augenoberfläche hervor- 
ruft. Lebensfähigkeit gut, Klassifikation leicht. Rezessiv, drittes Chromosom, Lokus dicht 
bei 62,0. Curt Stern (Berlin-Dahlem). 
| Painter, T. S., and H. J. Muller: Parallel eytology and geneties of induced trans- 
locations in Drosophila. (Parallelgehende cytologische und genetische Untersuchungen 
induzierter Verlagerungen und Zerstörungen bei Drosophila.) J. Hered. 20, 287 
bis 298 (1929). 

An Hand anschaulicher Schemata der Chromosomkarten und Abbildungen der 
eytologisch untersuchten Chromosomenplatten werden einige Chromosomenaberrationen 
von Drosophila melanogaster besprochen, die im Gefolge von Röntgenbestrah- 
lung entstanden waren. Es handelt sich um Verlagerung der linken Hälfte (etwa 
45 Einheiten) des Chromosoms III an die rechte Hälfte von II, wobei die Anheftung 
des Teils III mit seiner Bruchfläche erfolgte, weiter um Verlagerung eines Teiles von 
etwa 35 Einheiten vom linken Ende von III an den kurzen Arm des Y-Chromosoms 
sowie um Verlagerung eines wenigstens 35 Einheiten langen Stücks vom rechten Ende 
von III an das linke Ende von II (Vereinigung wieder an der Bruchstelle). Die erste 
und letzte Verlagerung ist durch Kreuzungen auch in Individuen übertragen worden, 
deren beide Chromosomen III vollständig waren, so daß das verlagerte Stück in diesen 
Fliegen Hyperploidie hervorbringt. Diese Hyperploidie wirkt sich phänotypisch in 
verschiedenen Merkmalen aus. Außerdem werden aus verschiedenen Fällen von Chromo- 
somenzerstörungen des X-Chromosoms 3 Fälle herausgegriffen. Eine solche Zerstörung 
besteht in der Inaktivierung eines Mittelstücks, so daß aktiv nur Gene der beiden 
Enden übrigbleiben. In den 3 Fällen war vom rechten Ende nur das am Ende der 
Karte gelegene Gen bb (70,7) vorhanden und vom linken Ende einmal die Gene y (0,0) und 
sc (0,0 +), im zweiten Fally (0,0), sc (0,0+) und br (0,6), und drittens y (0,0), sc (0,0 +), 
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br (0,6) und pn (1,0). Cytologisch ist ein freies Fragment von etwa !/,Länge eines 
normalen X-Chromosoms nachweisbar. Ein wieder anderer Fall, in dem eine „Muta- 
tion“ auftrat, die sich in keiner der bekannten Koppelungsgruppen lokalisieren ließ, 
sondern unabhängig vererbt wurde, fand seine Aufklärung durch den cytologischen 
Nachweis eines sehr kleinen freien Chromosomenfragmentes; es ist noch unbekannt, 
woher es stammt. Der Wert dieser Untersuchungen besteht einmal in der neuen und 
entscheidenden direkten Beweisführung für die Theorie der linearen Anordnung der 
Gene. Weiter aber wird es möglich auf Grund des Vergleichs der Längen der sicht- 
baren Verlagerungen und Fragmente mit den Längen auf den Chromosomenkarten, 
sich ein besseres Bild von der Verteilung der Gene in den Äquatorialplattenchromo- 
somen zu machen.. Die genetisch und cytologisch bestimmten Längen der Fragmente 
sind nämlich oft auffällig verschieden, z. B. bilden die erhalten gebliebenen Teile der 
X-Chromosomenzerstörungen genetisch nur etwa !/), der Kartenlänge, aber cytolo- 
gisch 1/, der Chromosomenlänge. Es ergibt sich also wieder die schon aus anderen 
Anzeichen gefolgerte Erkenntnis, daß die Chromosomenkarten zwar die Reihenfolge 
der Gene richtig angeben, daß dagegen die Abstände zum Teil verzerrt sind. Übrigens 
lassen einige der abgebildeten Chromosomenplatten an Klarheit zu wünschen übrig. 
Außer den referierten Fällen wird noch ein vierter ‚„‚von historischem Interesse‘ mit- 
geteilt, in dem eine Stück desX Chromosoms an das Y-Chromosom verlagert sein soll. 
Der Fall wurde im Dezember 1926 entdeckt, im Dezember 1927 öffentlich vorgetragen 
und wird jetzt veröffentlicht. „Dies war die erste cytologische Demonstration eines 
Chromosomenbruchs bei Drosophila, der bekanntermaßen mit einer genetisch festge 
stellten Verlagerung zusammenfiel.‘“ Abgesehen davon, daß gerade diese Bilder nicht 
überzeugend erscheinen, sei erwähnt, daß ein Fall, auf den die Mullersche Charakter- 
istik zutrifft, bereits im September 1926 vom Ref. (vgl. diese Ber. 1, 901 u. 2, 81, 623, 
835) veröffentlicht wurde. Curt Stern (Berlin-Dahlem). 


Duneker, Hans: Genetik der Kanarienvögel. Züchter 1, 111—125 (1929). 


Das Referat über die Genetik der Kanarienvögel behandelt in monographischer 
Darstellung die bisher bekannten Erbfaktoren, deren Erforschung wir größtenteils 
den Arbeiten Dunckers verdanken. Es wird der Erbgang des Weißfaktors, des 
Gelb- und Rotfaktors geschildert. Der Weißfaktor des deutschen Kanarienvogels 
ist als dominanter, autosomaler Letalfaktor erkannt worden. Der Gelbfaktor vererbt 
sich ebenfalls autosomal, gelbe Tiere besitzen ihn dominant, doppelt rezessive Indi- 
viduen sind rein weiß. Der Rotfaktor wurde durch Kreuzung mit Kapuzenzeisigen 
in die Zucht eingeführt. Da die Bastarde nur männlich fertil waren, konnten bisher 
nur Tiere gezüchtet werden, die für den Rotfaktor heterozygot waren. Die sog. Isabellen- 
farbe erwies sich als bedingt durch einen geschlechtsgebundenen, die Ausfärbung der 
Eumelanine verhindernden Faktor (Miss Durham). Die Scheckung der Kanarien- 
vögel, bei der die gelbe resp. weiße Grundfärbung sich abhebt von den dunkler durch Me- 
lanin ausgefärbten Partien, wird beeinflußt durch einen Haupt-, und mindestens 
2 Nebenscheckungsfaktoren, durch deren Zusammentreffen die verschiedenen Typen 
der Schecken entstehen. Bei der Besprechung der Farbfaktoren versucht der Verf. 
eine Vorstellung von der Wirkungsweise der Gene zu geben, die er durch einige instruk- 
tive Kurven erläutert. Der Faktor, der die Haubenbildung bedingt, ist gleichfalls 
ein Letalfaktor, und daraus folgt für den Züchter die Regel, die Paarung von Haube 
x Haube zu vermeiden. 2 rezessive Faktoren, der Schnabelwucherungsfaktor und 
der Frissefaktor werden kurz besprochen. Die Vererbung des Riesenwuchses und der 
Gesangsqualität sind aller Wahrscheinlichkeit komplex bedingte Eigenschaften und 
ist der Erbgang noch nicht genau analysiert. Paula Hertwig (Berlin). 


Castle, W. E.: A further study of size inheritance in rabbits, with special reference 
to the existence of genes for size characters. (Eine weitere Studie der Vererbung der 
Größe beim Kaninchen mit besonderer Berücksichtigung der Existenz von Genen für 
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die Größe.) (Bussey Inst., Harvard Univ., Forest Hills, Boston.) J. of exper. Zoöl. 
58, 421—454 (1929). 

Sieben verschiedene Koppelungsgruppen sind beim Kaninchen bekannt. Vier 
von diesen sollten daraufhin geprüft werden, ob sie mit der Größe bestimmenden Fak- 
toren in Zusammenhang stehen. Die 4 Faktorenpaare sind Agouti und Non-Agouti, 
völlige und verdünnte Färbung, schwarzes und gelbes Pigment, englische Scheckung 
und Ganzfarbigkeit. Der Versuch wurde so angestellt, daß vier dominante Charaktere 
in Tieren mit außerordentlicher Körpergröße vereinigt und diese Tiere mit außer- 
ordentlich kleinen, die zu gleicher Zeit Träger der vier recessiven Charaktere waren, 
gekreuzt wurden. Die Gesamtzahl der so erzielten Nachkommenschaft in der Rück- 
kreuzungsgeneration nach der recessiven Form war 326. Es zeigte sich, daß bezüglich 
der Größe kein irgendwie gesicherter Unterschied zwischen den Tieren der verschie- 
denen Kombinationen in dieser Generation bestand. Das Endergebnis lautet daher: 
In keinem der Chromosomenpaare, die irgendeines der im Versuch verwendeten Farb- 
Allele tragen, liegen Faktoren für die Körpergröße. Es wird im Zusammenhang der 
Untersuchungen ferner gezeigt, daß sexuelle Frühreife der Tiere gleichbedeutend mit 
geringer Körpergröße ist und daß die Wachstumskurven der großen und kleinen Tiere 
keine prinzipiellen Unterschiede zeigen. Vielmehr kann die Wachstumskurve der 
kleinen Rassen gedanklich durch einfaches Zusammenschieben ihrer Abszissenwerte 
in die Wachstumskurve einer größeren Rasse übergeführt werden. Im Gegensatz zu 
Punnet bestreitet der Verf., daß bis heute der Beweis der Existenz von Genen für 
Körpergröße erbracht worden sei. Unter andeutungsweisem Hinweis auf das Zell- 
plasma schließt die Arbeit mit der Frage: Wenn Gene in den Chromosomen nicht die 
Wachstumsgeschwindigkeit und die endgültige Größe des Körpers bestimmen, was 
dann? H. F. Krallinger (Tschechnitz). 

Roberts, J. A. Fraser: The inheritance of a lethal musele eontraeture in the sheep. 
(Die Vererbung einer erblich bedingten Muskelkontraktion beim Schaf.) J. Genet. 
21, 57—69 (1929). 

Verf. beschreibt eine rezessive autosomale Mutante, die homozygot letal wirkt, 
da sie eine dauernde Starrheit der Extremitäten infolge von Muskelkontraktion be- 
dingt. Koßwig (Münster). 

Landauer, Walter: Die Vererbung von Haar- und Hautmerkmalen, ausschließlich 
Färbung und Zeichnung. I. Sammelbericht. (Storrs Agricult. Exp. Stat., Storrs, Conn.) 
Z. indukt. Abstammgslehre 50, 356—415 (1929). 

Das vorliegende Sammelreferat schließt sich an das frühere vom gleichen Autor 
(vgl. diese Ber. 3, 395) veröffentlichte Referat an und hält sich auch hinsichtlich 
Stoffbegrenzung und Anordnung eng an die früher gegebenen Richtlinien. Im ein- 
zelnen werden behandelt: Haarlänge, Hypertrichosis des Menschen, Haarfeinheit, 
korrelative Beziehungen der Haarfeinheit, Haarform, Haarwirbel, regionale Be- 
sonderheiten des Haarkleides, Vererbung feinerer Strukturmerkmale der Haare, Ver- 
erbung verschiedener Haartypen, Haardichte und Haarmenge, Haarlosigkeit bei 
Tieren, Vererbung von allgemeinen Merkmalen des Haarkleides, Haut und Haar- 
follikel. Es ist nicht möglich, an dieser Stelle auf Einzelheiten der interessanten 
Zusammenstellung Landauers einzugehen. Interessenten seien deshalb auf das 
Sammelreferat selbst und die dort gemachten zahlreichen Literaturangaben hin- 
gewiesen. W. Schäper (Berlin). 

Schirmer, Walter: Über den Einfluß geschlechtsgebundener Erbanlagen auf die 
Säuglingssterblichkeit. (Abt. f. Rassenhyg., Hyg. Inst., Univ. München.) Arch. Rassen- 
biol. 21, 353—393 (1929). 

Die Arbeit setzt eine Untersuchung von Lenz (1923) über das auch den Kinderarzt 
sehr interessierende Thema fort. Dieser hat bekanntlich gezeigt, daß sich die Über- 
sterblichkeit der Knaben z#anglos dadurch erklären lasse, daß ein Teil der recessiven 
krankhaften Erbanlagen in der Regel nur bei Knaben zur Wirkung kommen kann, 
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weil diese im Gegensatze zu den Mädchen in bezug auf das Geschlechtschromorom 
heterogametisch sind. Einwände von Holmes gegen diese Hypothese werden zurück- 
gewiesen, insbesondere mit Rücksicht auf analoge Wahrnehmungen bei der Drosophila- 
‚zucht, wo die Verhältnisse übersichtlich liegen, ferner mit Rücksicht auf die negative 
Korrelation zwischen Säuglingssterblichkeit und Knabenübersterblichkeit sowie 
anderer Argumente, die aus statistischen Daten verschiedener Länder abgeleitet 
werden. [Mschr. Kinderheilk. 24, 603 (1923) u. diese Ber. 3, 908 (Holmes).] 
Pjaundler (München)., 

Korkhaus, Gustav: Die erste Dentition und der Zahnwechsel im Lichte der Zwil- 
lingsforschung. (Univ.-Zahnklin., Bonn.) Vjschr. Zahnheilk. 45, 414—430 (1929). 

Der Zwillingsforschung gelingt es in bisher ungeahnter Weise über idiotypisch 
und paratypisch bedingte Faktoren Aufschluß zu geben und sie voneinander abzu- 
grenzen. Korkhaus ist der erste Forscher, der auf dem Gebiet der Gebißuntersuchung 
bei Zwillingen, neben exaktester Erfassung des Gesamtmerkmalkomplexes eines jeden 
Individuums, die unbedingte Notwendigkeit erkannte und verwirklichte, durch sich 
periodisch wiederholende Gebißabdrücke die so komplizierten und variablen Ver- 
hältnisse bei der ersten Dentition und beim Zahnwechsel für immer festzuhalten. 
Die Auswertung seiner Modellsammlung (untersucht wurden bis jetzt über 100 ein- 
eiige und zweieiige Zwillingspaare), verbunden mit Stammbaumforschungen, anthro- 
pologischen Messungen usw. lassen K. bezüglich der ersten Dentition zu dem Schluß 
kommen, daß die Erbanlage ausschlaggebend ist. Es zeigt sich eine vorwiegende Gleich- 
zeitigkeit des Zahndurchbruches bei eineiigen Zwillingen (in nicht seltenen Fällen am 
gleichen Tage!) und eine häufige Diskordanz bei zweieiigen Zwillingen. Er fand ferner 
einen engen Zusammenhang zwischen der ersten Dentition und der allgemeinen Körper- 
entwicklung, als Ursache einer extrem verspäteten Zahnung immer eine schwere 
Rachitis. Auch die Frage nach der erblichen Bedingtheit des Zahnwechsels bejaht K. 
auf das entschiedenste. Eine paratypische Beeinflussungsmöglichkeit besteht, ist aber 
gering. Seine Modelle zeigen eine oft verblüffende Gleichzeitigkeit der Vorgänge beim 
Zahnwechsel bei eineiigen Zwillingen. Bei den zweieiigen Paaren wurde in keinem Falle 
diese Gleichzeitigkeit gefunden. Bestätigt wurden diese Ergebnisse durch Röntgen- 
aufnahmen bei einigen eineiigen Zwillingspaaren, die auch für die Entwicklungsstufe 
der Zahnwurzeln eine absolute Übereinstimmung ergaben. Danach sind also Zahn- 
durchbruch und -wechsel idiotypisch bedingt; geregelt werden sie durch den, auch die 
allgemeine Entwicklung des Körpers beeinflussenden, Hormonmechanismus. Geschlechts- 
und Klimaunterschiede zwischen den einzelnen Durchbruchszeiten sind ebenfalls auf 
dieser Grundlage der erblich bedingten hormonalen Regelung zu erklären. 

Hilde Hoffmann (Aachen). 

Bauer, K.H.: Zur Genetik der menschliehen Blutgruppen. (Chir. Univ.-Klin., 
Göttingen.) (6. Jahresvers. d. Dtsch. Ges. f. Vererbungswiss., Hamburg, Sitzg. v. 20. IX. 
1928.) Z. indukt. Abstammgslehre 50, 3—62 (1929). 

Zunächst wird eine Darstellung der Variabilitätsverhältnisse des Merkmals 
„Blutgruppenzugehörigkeit‘‘ gegeben; folgende Umstände sind hierbei für die 
menschliche Erbforschung von besonderem Vorteil: 1. die eindeutige Bestimmbar- 
keit des Merkmals, 2. das Fehlen transgredierender Variabilität, 3. die Konstanz 
des Merkmals fürs ganze Leben und 4. die Nachweisbarkeit des Merkmals bei 
jedem Menschen. Es folgt die Schilderung der verschiedenen Hypothesen für die 
Vererbung der Blutgruppen nach v. Dungern und Hirschfeld, Bernstein und 
Furuhata. Als eine ‚neue‘ Hypothese (ihr Inhalt wurde schon 1925 von Bern- 
stein diskutiert und abgelehnt — Ref.) stellt der Verf. die „Faktorenkoppelung- 
Faktorenaustausch-Theorie‘ auf, wonach die allelomorphen Gen für die Eigen- 

p paare für g 
schaften „Blutgruppe A“ und „Blutgruppe B“ in einem Chromosom mit einem Aus- 
tauschwert von 11 lokalisiert sein sollen. Die Beweise für die Gültigkeit dieser An- 
nahme sind richtig, soweit es sich um die erbanalytisch-mathematische Ableitung 
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ı handelt, sie sind aber unzuverlässig, was die biologischen Grundlagen betrifft, auf 
‚ die sich der Verf. stützt: er verwendet die von Hirschfeld zusammengestellte Statistik, 
1 die sämtliche Publikationen umfaßt, also auch solche, die sich auf Untersuchungen 
i mit ungenügender Technik und strittiger Vaterschaft stützen. Neuere Untersuchungen 
‚ (Sehiff, Thomsen) haben keine Ausnahmen von der Bernsteinschen Hypothese 
‚ ergeben; damit verliert die Bauersche Hypothese an Wahrscheinlichkeit. 
O. v. Verschuer (Berlin-Dahlem). 
Kosswig, Curt: Melanotische Gesehwulstbildungen bei Fischbastarden. (2. Mitt.) 
‚ (83. Jahresvers. d. Dtsch. Zool. Ges. e. V., Marburg a. L., Sitzg. v. 21.—23. V. 1929.) 
Zool. Anz. Suppl.-Bd. 4, 90—98 (1929). 


Bastardierungsversuche mit Zahnkarpfen (Cyprinodonten). 

Xiphophorus Helleri 2? x Platypoecilus %; von letzterem wurde eine schwarzgezeichnete 
und eine feingefleckte Varietät verwendet. In der F,-Generation treten Bastarde auf, die be- 
' deutend schwärzer sind als die reinen Pl. $. Der Schwarzfaktor (das Gen N) ändert seine 
' Wirkung, weil er im Xiphophorus $ eine andere als die normale Reaktionsbasis vorfindet, 

andere Gene, über deren sonstige Funktion nichts ausgesagt werden kann, die aber als Modi- 
fikatoren wirken. Durch Rückkreuzung des dunklen Bastards mit einem normalen schwarz- 
‚ gezeichneten Pl. entsteht eine noch ausgebreitetere Schwarzfärbung und — das ist, was an 
' dieser Stelle interessiert! — die Melanophorenbildung wird so stark, „daß sie sich nicht nur 
' flächenhaft ausbreiten, sondern sich als kleine Melanophorengeschwülste vom Körper ab- 
heben und infiltrierend in das Körperinnere vordringen‘“. „Aus der Kombination des Schwarz- 
faktors mit einer bestimmten Menge artfremder Erbmasse geht ein pathologisch veränderter 
Organismus hervor.“ Auch Kreuzung und Rückkreuzung von X. Hell. mit der feingefleckten 
Pl.-Varietät ergibt zahlreiche Melanomträger mit zum Teil sehr großen Geschwülsten. Manche 
davon zeigen als weitere Abnormität verkümmerte Schwanzflossen; auch entwickeln sie sich 
nicht zur Geschlechtsreife, während die grauen Geschwister sich normal verhalten. Wir müssen 
annehmen, „daß es der Schwarzfaktor ist, der hindernd in die Geschlechtsdifferenzierung der 
F,R-Fische eingreift“. (Überwiegend von vererbungstheoretischem Interesse; das Problem 
der Geschwulstentstehung ist nur gestreift. Ref.) Plehn (München). 


. Sehinz, Hans R.: Careinomentstehung durch Mutation. Vjschr. naturforsch. Ges. 
Zürich 73, Beibl:15, Festschr. Schinz, 744—771 (1928). 


Die Hauptfragestellungen dieser rein spekulativen Abhandlung sind diese: welcher bio- 
logische celluläre Vorgang schafft aus einer normalen Zelle eine Krebszelle, und liegt eine 
Änderung der Erbmassen vor oder nur Modifikationen, welche nicht erblich sind ? Verf. spricht 
sich dafür aus, daß die bösartige Zelle ihre Entstehung einer solchen geänderten Erbmasse 
zu verdanken hat, und daß diese Anderung irreversibel ist, d. h. durch Änderungen des äußeren 
Milieus nicht mehr rückgängig gemacht werden kann. Auch morphologische und physiologische 
Erkenntnisse mögen dafür sprechen, daß die Krebszelle durch Veränderung der genotypischen 
Grundlage der normalen Zelle entsteht. Diese ‚„‚Erbkonstitution‘ wird durch „Mutationen“ 
herbeigeführt, welche in somatischen Zellen häufiger sein sollen als allgemein angenommen 
wird. Verf. glaubt als eigentliche Krebsursache die sog. Knospenmutationen ansehen zu müssen. 
Auf diese der Botanik entnommenen vegetativen Mutationen hier einzugehen, muß unter- 
bleiben, erwähnt sei nur, daß Verf. auf Grund seiner Betrachtungen zu der Auffassung gelangt, 
daß die Krebszelle aus normalen Zellen durch eine Kernmutation entsteht. Haagen.°° 


Miche, Franeis: Du caractere mendelien des tumeurs chez P’homme. (Über den 


Mendelismus menschlicher Geschwülste.) Z. indukt. Abstammgslehre 51, 1—125 (1929). 
Die neue Arbeit des Verf. über das schon früher von ihm behandelte Thema benützt 
als Grundlage die preußische Krebsstatistik. Wieder vergleicht er die genetisch zu erwartende 
Krebshäufigkeit mit der tatsächlich vorhandenen, indem er 2 Faktorenpaare als Erbursache 
annimmt. In umfangreichen Tabellen werden die Variations- und Korrelationskoeffizienten 
wiedergegeben, in graphischen Darstellungen veranschaulicht. Verf. hält die genetischen 
Ursachen für die ausschlaggebenden. Fetscher (Dresden). °° 


Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 


Jones, Jenkin W.: Distribution of anthocyan pigments in riece varieties. (Die 
Verteilung des Anthocyans in Reisvarietäten.) (Off. of Cereal Crops a. Dis., Bureau 
of Plant Industry, U. 8. Dep. of Agricult. a. California Agricult. Exp. Stat.,. Daves.) 
J. amer. Soc. Agronomy 21, 867—875 (1929). 

Die Rotfärbung der vesschiedenen Teile der Reispflanze wird bei der Sortenunter- 
scheidung benutzt. Nach vorliegenden Untersuchungen wird die Vererbung durch 


716 


1, 2, 3 oder seltener 4 Faktoren bewirkt. Der Verf. hat während einer Wachstums- 
periode Untersuchungen über die Anthocyanverteilung bei 980 japanischen, koreani- 
schen und chinesischen Reisvarietäten gemacht. Es werden 48 Gruppen aufgestellt. 
Einige Wechselbeziehungen zwischen dem Auftreten des Farbpigmentes in verschiede- 
nen Organen werden mitgeteilt. Sartorius (Mussbach). 

Vincent, Gustav: Analysen der Coniferenzapfen. Vestn. Geskoslov. Akad. zemed. 
5, 590-594 u. dtsch. Zusammenfassung 594—595 (1929) [Tschechisch]. 

Die wichtigsten Resultate der Arbeit sind: Unter den von demselben Baume ge- 
sammelten Zapfen haben die längeren eine größere Schüttfäbigkeit und enthalten eine 
größere Anzahl voller Samen als kürzere Zapfen. Die kleineren Fichtenzapfen, welche 
um 31% kürzer waren als die großen, ergaben im Durchschnitt eine um 23% kleinere 
Schüttfähigkeit als die großen Zapfen. Bei den Kiefernzapfen war eine analoge Längen- 
differenz von 28% und eine entsprechende Differenz in der Schüttfähigkeit von 22% 
zu verzeichnen. Die kleinen Zapfen besitzen eine größere Menge tauber Samen als die 
großen. Die oberen und die unteren Zapfendrittel enthalten mehr taube Samen als 
die mittleren. Die kleineren Zapfen enthalten leichtere Samen als die größeren. Die 
Samenlage im Zapfen und die Variabilität der Zapfenlänge äußern sich nicht deutlich 
in der Keimfähigkeit und im Wassergehalte der Samen. Die Verbrennungswärme 
pro 1g Trockensubstanz ändert sich bei Zapfen aus verschiedenen Zapfenabschnitten 
nicht. Die Samen aus großen und mittelgroßen Zapfen gaben höhere Setzlinge als die 
aus den kleinen Zapfen, und die Samen aus den oberen Zapfendritteln kleinere Setz 
linge als die aus den mittleren Zapfendritteln. Korinek (Prag). 

Medschid: Interessante Varianten der Fühlerschaithaare und Kiemen bei den 
Ornatus- und Echinuslarven. Arch. Schiffs- u. Tropenhyg. 33, 400—401 (1929). 

Im Gegensatz zu der bisherigen Anschauung stellt Verf. fest, daß die beiden im Titel 
genannten Organe nicht unveränderlich sind und in einer solchen Weise variieren, daß sie 
zur Unterscheidung der Larven von Aedes ornatus und A. echinus nicht benutzt werden 
können. W. Ulrich (Berlin). 

Sumner, Franeis B.: The analysis of a concrete case of intergradation between 
two subspeeies. II. Additional data and interpretations. (Analyse eines bemerkens- 
werten Falles von Intergradation zwischen zwei Subspezies.) (Scripps Inst. of Oceanogr.., 
Univ. of California, Berkeley.) Proc. nat. Acad. Sci. U.8.A. 15, 481-493 (1929). 

Die Arbeit bringt ergänzende Daten über das scharf markierte Grenzgebiet der 
beiden geographischen Rassen albifrons und polionotus von Peromyscus polionotus: 
Zunächst Maßangaben über mehrere Charaktere und kurvenmäßige Darstellung des 
Verhaltens der Fußpigmentierung, des Pigmentreichtums (Rotmenge : Größe des 
gefärbten Areals) und des Sättigungsgrades der Färbung beim Übergang von der 
Küstenregion Südfloridas bis ins reine Polionotus-Gebiet (Alabama). Weiterhin stellt 
Verf. fest, daß mehrere Merkmale bei Betrachtung des Gesamtmaterials hohe Korrela- 
tion aufweisen, bei Betrachtung einzelner Rassen bzw. Populationen nicht. Es besteht 
also für gleiche Merkmale interraciale Korrelation, aber nicht intraraciale. Die Ent- 
stehung der Rasse Albifrons aus Polionotus ließe sich nach Verf. allein durch Sortierung 
bestimmter Erbfaktoren infolge Selektion erklären. Anschließend Erörterungen über 
die Möglichkeiten 1. der Entstehung und 2. der Erhaltung der scharfen Grenzlinie 
zwischen beiden Unterarten (volle Paarungsfähigkeit ist erhalten geblieben). Für die 
Entstehung der Grenzlinie gibt Verf. folgende Erklärung, die auf die geringsten 
Schwierigkeiten stößt. Die Rasse Albifrons ist auf dem weißen vegetationslosen Sand 
der Küste entstanden und hat von hier sich im Inland ausbreitend die Stammrasse 
Polionotus verdrängt und absorbiert, bis dem Vordringen durch den „eentrifugal 
pressure“ von Polionotus Halt geboten wurde. Das Bestehenbleiben der scharfen Grenze 
zwingt zu den Annahmen: 1. Bestehen eines hohen Grades von Auswahl gleichrassiger 
Individuen bei der Paarung; 2. intermediäre und hybride Individuen besitzen eine 
geringere Lebensfähigkeit im Biotop beider Elternrassen. (Vgl. diese Ber. 11, 845.) 

A. Remane (Kiel). 
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Else, J. Earl: The relationship of iodine to thyroid hyperplasia and function. 
(Die Beziehungen von Jod zur Hyperplasie und Funktion der Schilddrüse.) (Dep. of 
Gen. Surg., Univ. of Oregon Med. school, Portland.) Endocrinology 13, 40—45 (1929). 


Nach seinen klinischen und den anderweitig gemachten Erfahrungen stellt sich Else 


; in der Kropffrage auf den Boden der „Jodmangeltheorie“: Der Kropf entwickelt sich infolge 
‚ eines anhaltenden Jodmangels in der Nahrung. Die Tatsache, daß Jod am Aufbau des Thy- 


roxinmoleküls wesentlich beteiligt ist, weist schon auf die sekretphysiologische Bedeutung 
hin. Die vorliegende Übersicht berücksichtigt insbesondere auch die praktisch wichtigen 
Folgerungen aus den Beziehungen zwischen Jodgehalt der Umwelt und Schilddrüsenfunktion 
bzw. geweblicher Mehrleistung. So wird die Struma congenita als durch Thyroxinmangel bei 
der Mutter bedingt aufgefaßt; sie kann durch Jodverabreichung bei dieser verhindert werden 
(bzw. bei insuffizienter mütterlicher Schilddrüse durch Schilddrüsenmedikation bei der Mutter). 
Auch ist z. B. nach subtotaler Thyreoidektomie auf die Sättigung der Schilddrüse mit Jod 


. zu achten, um exzessive Regenerationen zu verhüten. H. J. Arndt (Marburg)., 


Golf, A.: Beiträge zur Konstitutions- und Leistungsforschung in der Tierzucht, 
nach Untersuchungen am Blute des Rindes. (Inst. f. Tierzucht u. Milchwirtschaft, 
Unw. Leipzig.) Züchtungskde 4, 425—429 (1929). 

Verf. berichtet zusammenfassend über Untersuchungen an Rindern, die im In- 


 stitub für Tierzucht und Milchwirtschaft der Universität Leipzig zum Zwecke der 


Klärung des Konstitutions- und Leistungsproblems unternommen wurden. Die Unter- 
suchungen erstreckten sich in erster Linie auf folgende Blutwerte: Erythrocytenzahl, 
Leukocytenzahl und -formen, Hämoglobingehalt, Bluttrockensubstanzgehalt, Suspen- 
sionsstabilität, spezifisches Gewicht, Viscosität, Refraktion, Eiweißgehalt, Blutkörper- 
chensenkungsgeschwindigkeit usw. Dabei zeigte sich, „daß die chemisch-physikalische 
Blutuntersuchung zur Beurteilung der Konstitution und Leistung eines Individuums 
nur dann Wert hat, wenn, von der Norm ausgehend, extreme Versuchsbedingungen 


gestellt werden, und wenn die dadurch im Organismus ausgelöste Intensität des indi- 


viduellen Reaktionsvermögens (in Reihenuntersuchungen geprüft) als Gradmesser 
Anwendung findet“, während der einmaligen Blutuntersuchung weder ein konstitu- 
tions- noch rassendiagnostischer Wert zukommt. Nach Verf. konnten auch Blutgruppen 
beim Rinde nachgewiesen werden, ohne daß bisher eine nähere Klassifikation möglich 
war. Ottenberg und Friedmann gelang jedoch schon früher die Einordnung der 
Blutgruppen beim Rind in ein 3 Gruppenschema. "W. Schäper (Berlin). 
® Romich, Siegfried: Konstitution und Orthopädie. Mit einem Vorwort v. H. 
Spitzy. Stuttgart: Ferdinand Enke 1929. XII, 88 S. u. 35 Abb. RM. 11.—. 
Unter den Varietäten des Fußes, der unteren Extremität, des Beckens und des 
Brustkorbes lassen sich 2 gegensätzliche Typen unterscheiden, deren Anwendung auf 
Systemerkrankungen, Stigmata, Knochen- und Gekenlerkrankungen und solche der 
Weichteile und Muskeln eine Zweiteilung der gesamten orthopädischen Erkrankungen 
auf konstitutioneller Grundlage erlaubt. Die Hauptmerkmale des ersten, konser- 
vativen Typus sind Hohlfuß, Pes varus, Genu varum, Coxa vara, Chondrodystrophie, 
überzählige Wirbel und Rippen, Luxatio coxae congenita, Syndaktylie, Knochen- 
hypertrophien und Exostosen, Arthritis deformans, seröse Tendovaginitis und vor- 
wiegend chondro-osteo-plastische Reaktion. Der zweite, progressive Typus ist gekenn- 
zeichnet durch Flachfuß, Pes valgus, Genu valgum, Coxa valga, passive Skoliose, 
Osteogenesis imperfecta, Wirbel- und Rippenreduktionen, Scapula scaphoidea, Kno- 
chenatrophien, Rachitis, Ostitis deformans, Wachstumsstörung und Umwandlung von 
Knochen in Knorpel, atrophierende Arthrosen, meist schlaffes Bindegewebe, adhäsive 
Sehnenscheidenentzündungen, starke fibroblastische Reaktion. Unter phylogeneti- 
schen Gesichtspunkten entspricht der konservative Typus der älteren Cercopitheciden- 
form mit in erster Linie dynamischer Funktion, der progressive Typus der jüngeren 
Anthropomorphenform mit statischer Funktion. Als eine Urform des Fußes müssen 
sowohl der ÜOercopitheciden- und Anthropoidenfuß sowie der funktionell zwischen 
beiden liegende und weiter &is dieser entwickelte Menschenfuß entstanden sein, der die 
gemeinsame Abstammung noch in den beiden gegensätzlichen Typen erkennen läßt. 
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Einen menschlichen Normalfuß gibt es nicht. Unter den Merkmalen der beiden Typen 
müssen zur Erklärung ihres gehäuften Auftretens engere Bindungen angenommen 
werden, die in der Elektivität für das Betroffensein eines ganzen Systems, einer engeren 
Bindung der zu funktionellen Einheiten verbundenen Merkmale, in der gleichsinnigen 
Abhängigkeit der einzelnen Merkmale voneinander und dem Umstand, daß Merkmale 
gegensätzlicher Typen einander ausschließen, zu suchen sind. Die Typen scheinen, 
polymer, erblich. K. Saller (Göttingen). 

Pulaski, Alfred: Vergleichende histologische Untersuchungen an fetalen Scehild- 
drüsen aus Hamburg und Bern. (Path. Inst., Univ. Bern.) Frankf. Z. Path. 38, 29 
bis 63 (1929). 

Die Untersuchungen knüpfen an die bekannte, häufig geradezu als ‚„Struma con- 
genita“ imponierende, mehr oder weniger erhebliche Schilddrüsenvergrößerung bereits 
der Neugeborenen in Kropfendemiegebieten an und haben insbesondere die Erforschung 
der frühesten Stadien der kropfigen Wucherung zum Ziel. Als Mittel, um den Zeit- 
punkt des Beginns der kropfigen Hyperplasie, der natürlich schon in die Fetalperiode 
fallen muß, festzustellen, dient die vergleichende Untersuchung fetaler Schilddrüsen 
aus kropfarmer (Hamburg) und kropfreicher Gegend (Bern). Mit der bisher ausstehen- 
den Bearbeitung von fetalem Kropf und fetaler Schilddrüse bilden die vorliegenden 
Untersuchungen zugleich eine Ergänzung der bereits vorliegenden verschiedenen ver- 
gleichenden Untersuchungen über die Schilddrüsenverhältnisse geographisch ver- 
schiedener Gebiete, die ja eine wichtige morphologische Grundlage des Kropfproblems 
geworden sind. Als Material dienten 36 Hamburger und 28 Berner Schilddrüsen aus 
dem 3. bis 9. Fetalmonat. Vergleichspunkte sind Größe, Gewicht und feinere struk- 
turelle Einzelheiten (durchschnittliche Follikelgröße usw.). — Hauptergebnisse: In 
der ersten Hälfte der Fetalperiode ergaben sich keine deutlichen Unterschiede zwischen 
Hamburger und Berner Schilddrüsen. Von der Mitte der Schwangerschaft ab aber 
(bei Feten von 20—30 cm Körperlänge) und darüber hinaus war ein deutlicher Gewichts- 
unterschied feststellbar: Die Berner Schilddrüsen erreichten durchschnittlich das 
1!/,fache des Gewichtes der Hamburger. Andererseits ist von demselben Zeitpunkt 
an die Größe der Schilddrüsenfollikel am Berner Material durchschnittlich kleiner 
als am Hamburger. Es darf das in Verbindung mit dem erheblichen Gewicht als Aus- 
druck einer epithelialen Hyperplasie der Berner Schilddrüse angesehen werden, d. h. 
also, der Beginn des fetalen Kropfes ist damit zeitlich annähernd festgelegt. Die genau 
beschriebenen sonstigen morphologischen Einzelheiten betreffen das Auftreten von 
Fett in den Drüsenepithelien, von Kolloid in den Bläschen, die Zelldesmaquationen ins 
Follikellumen, tubuläre Vorstadien der Follikel u. am. H.J. Arndt (Marburg). 

Vuori, A. K.: Die Vererbung der Blutgruppen und deren Korrelation zu anderen 
konstitutionellen Eigenschaften. Acta Soc. Medic. fenn. Duodecim 12, H.1, 1 bis 
134 (1929). | 

Die Arbeit bringt zunächst eine ausführliche Darstellung des gegenwärtigen Standes 
der Forschung, der Erbhypothesen der Sozialanthropologie und Konstitutionsforschung. 
Das eigene Material umfaßt 4656 Personen aus Finnland. Von 2155 Männern ge- 
hörten 36,8% zu O, 40,9% zu A, 16,5% zu B und 5,8% zu AB. Von 2228 Frauen 
zu O 36,4%, zu A 40,3%, zu B 17,0%, zu AB 6,3%. Die Verteilung steht in gutem 
Einklang mit Bernsteins Hypothese. Das Material wird weiter nach geographischen 
Bezirken aufgegliedert, nach der Muttersprache der Untersuchten, wobei sich für die 
Finnen ein Index von 1,9, für die Schweden von 2,7 ergibt. Aus dem Material über 
die Familien sind 172 Kinder aus AB-Ehen zu erwähnen, deren Gruppenverteilung 
die Bernsteinsche Formel bestätigt. Weitere Angaben beziehen sich auf Blutgruppen- 
zugehörigkeit der Eltern und Aborthäufigkeit, die Koppelung von Blutgruppe und 
Pigmentierung, die nicht bestätigt wird, ebensowenig konnte sie bei anderen krank- 
haften Anlagen gefunden werden. Da die Blutgruppenverteilung in den verschiedenen 
Altersklassen bei beiden Geschlechtern die gleiche ist, hält Vuori die Lebensaus- 


. 719 


sichten in den verschiedenen Blutgruppen für gleich, ebenso wurde keine Korre- 

lation zwischen Intellekt und Blutgruppe gefunden, ebensowenig zwischen Längen- 

bzw. Gewichtszunahme von Schulkindern und Blutgruppe. Fetscher (Dresden). 
Steffan, P., und $. Wellisch: Die geographische Verteilung der Blutgruppen. 


, Nach dem Hirszfeldschen (»Biochemischen“) Rassenindex geordnet. Zeitschr. f. Rassen- 


physiol. Bd. 1, H. 1, 8. 4662. 1928. 
In ähnlicher Weise wie Steffan dies früher getan hat, unternehmen Verff. den Ver- 
such einer karthographischen Darstellung der Misrationen serologischer Rassen auf Grund 


des Hirszfeldschen Index. „Die Liste selbst verzeichnet ohne Ausfall alle bekannten Ergebnisse 


und nimmt bewußt das Odium in Kauf, daß sie vermutlich noch Fehler und große Lücken 
enthalten. Gegenüber den Vorläufern dieser Karte hat sich weder das Atlantische Hoch- 


' gebiet (England, Flandern, Rheinland, Westfalen, Jütland, Skandinavien mit dem schon 


1923—1924 in Angeln festgestellten atlantischen Agglutinationspol), noch der osteuropäische 


' Ausläufer des Indomandschurischen Hochgebiets für die Bluteigenschaft B geändert, welches 


' sich in dreiZungen, einer ostfinnischen, einer russisch-polnisch-ungarischen und einer türkischen 


; gegen das Atlantische Hochgebiet herangeschoben hat. Insbesondere haben auch die neueren 


Untersuchungen das Bestehen einer bis weit in den östlichen Kaukasus hineinragenden atlan- 


' tischen Zunge wieder bestätigt, die sich zwischen der russischen und türkischen erhalten hat.“ 


Hirszfeld (Warschau).°° 
Gregory, William K., and Milo Hellman: Paleontology of the human dentitien. 
Family tree of man. The evolution and relationships of the prineipal branches of mankind 


' and of anthropoid apes based on a careful weighing of various lines of evidence. (Paläonto- 
' logie der menschlichen Zahnbildung. Stammbaum des Menschen. Die Entwicklung 


und Wechselbeziehungen der Menschenrassen und der anthropoiden Affen dargestellt 


' auf Grund einer sorgfältigen Wertung der verschiedenen Beweisstücke.) Internat. 
 J. Orthodont. etc. 15, 642—652 (1929). 


Abbildung des von Gregory entworfenen Stammbaumes der Primaten und der Zahn- 
formen, auf deren Untersuchung der Stammbaum aufgebaut wurde, ohne speziellen erläutern- 
den Text. K. Saller (Göttingen). 


Ökologie, Biogeographie. 
‚Allgemeines. ! 

Frankenberg, Gerhard von: Kann „fremddienliche Zweekmäßigkeit‘“ nicht durch 
Selektion entstehen? Biol. Zbl. 49, 16—24 (1929). 

Der Verf. leitet seine Abhandlung mit einer kurzen Rekapitulation der Gedanken- 
gänge ein, die E. Becher in seinem Werk ‚Die fremddienliche Zweckmäßigkeit der 
Pflanzengallen und die Hypothese eines überindividuellen Seelischen“ verfolgte, als 
er den Begriff „fremddienliche Zweckmäßigkeit“ in die Biologie einführte. Hierbei wird 
vom Verf. besonders die metaphysische Einstellung Bechers zu dem aufgeworfenen 
Problem hervorgehoben und eine nach Meinung des Ref. sehr berechtigte Änderung des 
Terminus ‚Fremddienliche Zweckmäßigkeit“ in ‚Fremddienlichkeit ohne Gegen- 
dienst“ vorgenommen. Weiter wendet sich G. v. Frankenberg den vom Ref. 
(vgl. Mikrokosmos. 1926, H. 7) behandelten Beziehungen zwischen dem Pilz Synchi- 
trium und der Gattung Erodium zu und sieht in diesem Fall in Übereinstimmung 
mit dem Referenten auch einen Fall von Fremddienlichkeit ohne Gegendienst. End- 
lich kommt der Autor auf G. Wolffs Versuch (vgl. diese Ber. 6, 526), die Gall- 
bildungen nach der Selektionstheorie zu erklären, zu sprechen und ist leicht in der 
Lage, Wolffs Gedankengang mit zwingenden Gründen zu widerlegen. Alle bisher 
unternommenen Versuche, in das Problem der Gallbildungen einzudringen, leiden nach 
Ansicht des Verf. daran, daß man immer von der Wirtspflanze ausging statt von 
dem eigentlich aktiven Teil, dem galleerzeugenden Organismus. Man gewinnt, meint 
v.F., erst die richtige Einstellung zu den hier vorliegenden Fragen, wenn man das 
Entstehen der Galle etwa mit einer Hormonwirkung vergleicht. und bedenkt, daß die 
Selektion zunächst bei dem gallenerzeugenden Organismus einsetzt. Denn ‚erwirbt ein 
Parasit die Fähigkeit, ‚Stoffe*auszuscheiden, die die Wirtspflanze zu einer für ihn nütz- 
lichen Neubildung veranlassen, so hat er dadurch einen Vorteil im Kampf ums Dasein. 
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Hingegen verhalten sich alle Pflanzenindividuen, die für die Gallbildung an einer Spe- 
zies in Betracht kommen, gleich, da die Reaktionsnorm, die der Gallbildung entspricht, 
allen Individuen zukommt, einerlei, ob sie Gallen tragen oder nicht; d. h. die evtl. 
Schädigung einzelner Individuen durch Gallen spielt beim Ausleseprozeß keine Rolle, 
da die gallenfreien überlebenden Exemplare die Fähigkeit zur Gallbildung aufweisen. 
Um die phylogenetische Seite der Frage klarzustellen, vergleicht der Verf. das Verhält- 
nis der Cecidiozoen zu den Zoocecidien mit dem des getreidezüchtenden Menschen 
zum Getreide und sagt: Der Getreidezüchter verlegt die Anlage, auf der die für ihn 
günstige Neubildung beruht, in das Objekt, während der Parasit nur sich selbst geno- 
typisch zu verwandeln mag. Es ist so, wie wenn wir Menschen, statt die Getreidearten 
durch Zucht zu verbessern, uns darauf beschränken würden, unter uns durch Zucht- 
wahl die besten Landwirte auszulesen. Auch dann träte freilich der Erfolg nur am 
Objekt zutage, und weil dies auch bei den Gallen der Fall ist, konnte eine irrige Auf- 
fassung darüber entstehen, wo das „Efficiens“ zu suchen sei, wo also der Hebel der 
Selektion ansetzen könne. ‚„Darwinsche Selektion ist nur möglich, wenn der Effekt 
dem Effiziens günstig ist, und das ist bei den Gallenbildungen der Fall. Die Cecidiozoen 
sind Hormonspezialisten. Sie verwerten die Bildungsfähigkeit der Pflanze wie der 
Virtuose den Tonreichtum seines Instrumentes.“ — Im Schlußabschnitt verweist der 
Verf. darauf, daß Fälle von Fremddienlichkeit ohne Gegenleistung im Organismenreich 
wohl verbreiteter sind als man gewöhnlich annimmt. Von den dort erwähnten Fällen 
dürfte das Verhalten des Kuckucks die beste Parallele zum Gallenproblem bilden. 
Wenn der Verf. diesen Fall mit menschlichen Hochstaplern vergleicht, so ist dieser Ver- 
gleich wohl sehr gut, um den Fall deutlicher zu veranschaulichen, aber für die ver- 
suchte Beweisführung dürfte dieser Vergleich ebenso wenig nützen, wie der von 
Escherich gebrauchte Vergleich von Lomechusa züchtenden Ameisen mit Menschen, 
die dem Opiumlaster verfallen sind. Solche Vergleiche verleiten zu leicht zu einer 
Vermenschlichung der Studienobjekte. Jedenfalls hat die Abhandlung v. F.s dem 
Problem der Fremddienlichkeit ohne Gegendienst, wie es von nun an am besten be- 
zeichnet wird, zu noch weiterem Interesse für die wissenschaftliche Biologie verholfen, 
ohne daß bisher dasselbe zu einem zwingenden Argument für oder gegen metaphysische 
Biologie geworden ist. Brehm (Eger). 

. Ivanoff, L. A.: Die Sonnenstrahlung als Faktor der Pflanzengeographie und 
Ökologie. (Forstinst., Leningrad.) Biol. Zbl. 49, 493—509 (1929). 

Verf. hat es sich zur Aufgabe gemacht, die Ergebnisse der neueren Strahlenmes- 
sungen für ökologische und pflanzengeographische Fragen auszuwerten. Zunächst 
wird die Intensität der Strahlung untersucht. Dabei ergibt sich die sehr wichtige 
Tatsache, daß die Intensität der direkten Sonnenstrahlen in allen geographischen 
Breiten annähernd gleich ist oder nur innerhalb unbedeutender Spielräume variiert. 
Beim Aufstieg in größere Höhen kann man wohl eine gewisse Zunahme der direkten 
Strahlung feststellen, doch wechselt diese erheblich mit der Jahreszeit, ist im Winter 
am stärksten und im Sommer ziemlich geringfügig, kommt mithin für das Pflanzen- 
leben nicht so sehr in Betracht. Das diffuse Licht ist bei klarem Himmel am schwäch- 
sten und bei leicht und hell bewölktem am stärksten. Es folgt daraus, daß in den niederen 
Breiten und in größerer Höhe eine schwächere diffuse Strahlung beobachtet wird als 
im hohen Norden, wodurch kleinere Unterschiede in der direkten Strahlung soweit 
sie überhaupt vorhanden sind, ausgeglichen werden. Die Gesamtsumme der einge- 
strahlten Energie weist zwar beträchtliche Schwankungen nach der geographischen 
Breite auf, aber auch nur, wenn man die Jahressummen vergleicht. Berechnet man 
dagegen die Summe nur für den Sommer, so sind höchstens die am weitesten nördlich 
gelegenen Standorte (z. B. Spitzbergen) gegenüber allen übrigen Breiten etwas benach- 
teiligt. Verf. meint also, daß in allen Breiten genügend Licht zu maximaler Assimila- 
tion den Pflanzen zur Verfügung steht (wenigstens im Sommer), daß mithin nicht das 
Licht sondern die Wärme der maßgebende Faktor für die Verteilung der Pflanzen ist. 
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Untersucht man die spektrale Zusammensetzung des Lichtes in verschiedenen Breiten, 


so findet man, daß auch sie innerhalb bestimmter Grenzen (mit Ausnahme des höchsten 


Nordens) sehr gleichförmig ist. Die Energieverteilung im Spektrum ist aber sehr ver- 
schieden, und zwar ist der gelbgrüne Abschnitt der heißeste: damit wird die alte Hypo- 
these von Stahl, nach der die grüne Farbe des Chlorophylis einen Schutz gegen zu 
starke Erwärmung darstellen soll, von neuem gestützt. Die Absorbtion der ultra- 
violetten Strahlen durch das Plasma ist in einem Gebiet am stärksten, in dem die be- 
treffenden Strahlen auch gleichzeitig das Plasma zur Koagulation bringen. Neuere 
Untersuchungen haben nun gezeigt, daß diese Strahlen in der Sonnenstrahlung über- 
haupt nicht mehr enthalten sind, sondern schon in großer Höhe über der Erde durch 
eine Ozonschicht absorbiert werden. Bezüglich der Beleuchtungsintensität an ver- 
schieden geneigten Flächen kommt Verf. zu dem Ergebnis, daß eine horizontale Fläche 
stets am günstigsten gestellt ist, wenn man die Einstrahlung im Laufe eines Tages 
untersucht, günstiger selbst als ein nach Süden geneigter Abhang. Hierbei wird frei- 
lich auch die schwache Seite aller dieser Versuche deutlich: für ökologische Betrach- 
tungen ist eine solche Berechnung von Gesamtsummen nicht das Ausschlaggebende, 
sondern die einzeln vorkommenden Extremwerte spielen eine sehr wichtige Rolle, 
die aber durch die hier angewandten Berechnungsmethoden nicht erfaßt werden. 
Oskar Schwartz (Hamburg). 

@ Hentschel, Ernst: Das Leben des Weltmeeres. (Verständliehe Wissenschaft. 
Bd. 6.) Berlin: Julius Springer 1929. VIII, 153 8. u. 54 Abb. geb. RM. 4.80. 

Was bedeutet das Weltmeer von etwa 1370 Kubikkilometer Inhalt? Nicht allein 
eine gewaltige Wassermasse, sondern auch einen immensen Lebensraum, den sich 
die Tier- und Pflanzenwelt zunutze gemacht hat. Jeder kann ahnen wie vielfach 
und verstrickt die Lebensverhältnisse hier sein müssen. In lebenslanger Betätigung 
und mühevollen Studien ist der Verf. den sich aufdrängenden und grundlegenden Fragen 
nachgegangen, um sie einer Lösung zuzuführen. Diesem intensiven Durchdringen 
und Durchringen der Ozeane als Lebensprobleme ist die meisterhafte und originelle 
Abfassung des Buches: ‚Das Leben des Weltmeeres“ zu verdanken, welches als ein 
wertvolles Geschenk einem weiteren Leser- und Interessentenkreis gewidmet ist. 
Aber auch der Fachmann wird nicht nur mit Belehrung, sondern auch mit Genuß und 
Freude dessen Lektüre würdigen. Als Ergebnis dieser Betrachtungen resultiert die 
Erkenntnis, daß das Leben in den Ozeanen nicht seinesgleichen findet auf dem Fest- 
lande und daß das Leben im Weltmeere erdumfassende Größe erlangt hat. ori. 

Hölldobler, Karl: Über die Entwicklung der Schwirrfliege Xanthogramma eitro- 
faseiatum im Neste von Lasius alienus und niger. Zool. Anz. 82, 171—176 (1929). 

Man hat seither zwar vermutet, die Larve von X. eitrofasciatum lebe in Ameisen- 
nestern, doch war dies aus Mangel an tatsächlichen Beobachtungen noch nicht erwiesen. 
Der Verf. stellte nun in den Jahren 1927 und 1928 in Würzburg fest, daß die genannte 
Larve tatsächlich bei Ameisen lebt. Er fand sie des öfteren in Nestern von Lasius niger 
und alienus und konnte sie längere Zeit im künstlichen Nest beobachten. Die Larve 
ist weiß und ähnelt sehr einer großen Geschlechtstierlarve der Wirtsameise, von der sie 
sich durch feinere zirkuläre Streifung sowie das lebhaft pulsierende Rückengefäß und ein 
am Hinterleibsende festsitzendes Chitinplättchen unterscheidet. Sie haftet mit flacher 
Sohle an der Unterlage und kriecht schneckenartig umher. Beim Kriechen erfolgen 
keine Körperbewegungen, lediglich eine leichte Wellenbewegung der Sohle ließ sich 
feststellen. Dabei war das für gewöhnlich eingezogene Kopfende rüsselartig ausgestreckt, 
und die Made tastete damit umher. Es wurde festgestellt, daß die Larve von den 
Ameisen nach Art der eigenen Brut gefüttert und gepflegt wird. Die Fütterung hörte 
jedoch gegen Ende des Jahres auf, und die Made blieb im Beobachtungsnest von 
den Ameisen unbeachtet. Vor der Überwinterung entleerte die Larve eine größere 
Kotmenge und lag dann ufbeweglich bis Ende Februar des nächsten Jahres. Dann 
wurde das Tier wieder beweglich und kroch im Nest umher, wobei es sich zusammenzog 
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und ausstreckte, so daß die Fortbewegung jetzt mehr raupenartig und schneller war. 
Anfangs März erfolgte die Verwandlung zur Tönnchenpuppe und einen Monat später 
begannen die Imagines zu schlüpfen. Die Ameisen beachteten dieselben nicht. — 
Bemerkenswert an diesen Beobachtungen ist folgendes: Die Larve von X. citrofasciatum 
macht zum mindesten einen Teil ihrer Entwicklung im Neste von L. niger oder alienus 
durch. Sie wird dabei anfangs von den Ameisen gepflegt und gefüttert, um später, 
vor der 2. Überwinterung, im Ameisennest in ein gänzlich unbeachtetes Stadium 
überzugehen. In diesem Stadium scheint sie keine Nahrung aufzunehmen. Nach der 
2. Überwinterung verläßt die Made das Ameisennest, um sich in dessen unmittelbarer 
Nähe zu verpuppen. Die Puppenruhe dauert etwa einen Monat, die Eiablage findet 
frühestens April-Mai statt. Eidmann (Hann.-Münden). 


Hase, Albrecht: Beobachtungen über Verbreitung und Verhalten des Maiszünslers 
(Pyrausta nubilalis Hbn. Lepidopt.). Zur Kenntnis wirtschaftlich wichtiger Tierformen 9. 
Arb. biol. Reichsanst. Land- u. Forstw. 17, 301—319 (1929). 

Verf. berichtet über die Ergebnisse einer Reise nach Spanien, wo er die Verbreitung 
des Maiszünslers und seine dort vorkommenden Parasiten festzustellen versuchte. Trotzdem 
aus Spanien bisher größere Schäden nicht gemeldet sind, fand Verf. in mehreren Gebieten 
starken Beifall an Maisstengeln nach der Ernte. Daß die Ernteminderung trotzdem nur gering 
ist, ist durch die guten Bodenverhältnisse und die künstliche Bewässerung begründet. Neben 
Pyrausta stellte Verf. die Maiseule Sesamia nonagrioides Lef. als Schädling fest, die mit 
Pyrausta vergesellschaftet vorkommt. Im Fraßbild wurde folgender Unterschied gefunden: 
Pyrausta entfernt Kot und Fraßmehl aus den Bohrgängen, Ses. dagegen nicht. Auf die 
Bedeutung für die Festsetzung von Sperrmaßnahmen wird aufmerksam gemacht. Als Parasit 
konnte mit Sicherheit zunächst nur die Tachine Lydella senilis Meig. für beide Maisschädlinge 
ermittelt werden, deren Tönnchen in den Bohrgängen nahe an den Bohrlöchern der Raupen 
sitzen und leicht durch Aufspalten der Maisstengel zu sammeln sind. Die Maisstengel finden 
in Spanien eine sehr verschiedene Verwendung, die keine Rücksicht auf die Schädlinge nimmt. 
Allgemein ist dagegen das Ausschneiden der abgeblühten Fahnen üblich, das neben der künst- 
lichen Bewässerung auf das Auftreten der beiden Schädlinge einen gewissen Einfluß zu haben 
scheint. E. Janisch (Berlin-Dahlem). 


e Zimmer, Carl: Anleitung zur Beobachtung der Vogelwelt. 3. Aufl. (Wissen- 
schaft u. Bildung. Bd. 86.) Leipzig: Quelle & Meyer 1929. 148 8. u. 8 Taf. geb. 
RM. 1.80. 

Das Erscheinen der dritten, verbesserten Auflage dieses ansprechenden, mit her- 
vorragenden Abbildungen ausgestatteten Büchleins wird jeder Naturfreund begrüßen, 
der gewillt ist, unsere Vogelwelt in ihren Lebenserscheinungen kennen und beobachten 
zu lernen. Die Brauchbarkeit des Buches besonders in der Hand des in der Ornitho- 
logie noch wenig Erfahrenen wird durch die Überschriften der einzelnen Kapitel wohl 
am besten gekennzeichnet: 1. Hilfsmittel. 2. Exkursionen. 3. Das Vogelleben im 
Kreislauf des Jahres (Vogelstimmen, Nestbau, Brutgeschäft, Vogelzug usw. werden 
geschildert). 4. Wie erwirbt sich der Anfänger Artenkenntnis? 5. Was kann man am 
Vogel beobachten? 6. Vogelbeobachtungen im Auslande. Anhang: Sammlungen. 

Dotterweich (Dresden). 

Willaume, F.: Les ravageurs souterrains et leur contröle. (Die Bodenschädlinge 
und ihre Bekämpfung.) Rev. de zool. agricole Jg. 27, Nr. 1, $. 6—8, Nr. 3, 8. 37—49 
u. Nr. 9, S. 133—140. 1928 u. Jg. 28, Nr. 1, 8.5—12 u. Nr. 5, 8. 71—75. 1929. 

Von den im Boden lebenden Pflanzenschädlingen werden die Nematoden, Wurzelläuse, 
Erdraupen, Schnaken- und Haarmückenlarven, Engerlinge, Drahtwürmer und die Maulwurfs- 
grille aufgeführt. Von jedem dieser Schädlinge wird eine kurze Darstellung der Lebensweise, 
Bekämpfung und des Schadbildes gegeben. Wilke (Berlin-Dahlem). 

Davidson, J., and H. Henson: The internal condition of the host plant in relation 
to inseet attack, with speeial reference to the influence of pyridine. (Die inneren 
Bedingungen einer Wirtspflanze und ihre Beziehungen zum Insektenbefall, mit be- 
sonderer Berücksichtigung der Wirkung des Pyridins.) (Entomol. Dep., Rothamsted 


Exp. Stat., Harpenden.) Ann. appl. Biol. 16, 458—471 (1929). 
Die Arbeit bezieht sich auf die bekannte Frage, ob und wie es möglich ist, in den Säfte- 
strom einer Pflanze Stoffe hineinzubringen, die einerseits der Pflanze selbst nicht schaden 
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| und andererseits geeignet sind, schädliche Pflanzensaugende Insekten zu vertreiben bzw. zu 
vergiften. Der erste Teil enthält ein längeres Referat über die bisherigen diesbezüglichen 
" Beobachtungen und Versuchsergebnisse. Die dann besprochenen eigenen Versuche bringen 
‚nichts wesentlich Neues. In der einen Gruppe von Versuchen wurden von: Blattläusen be- 
|fallene Rüben (Vicia faba) in Wasser gehalten, dem die zu prüfenden Stoffe (KCN 0,25%, 
ı Ba0], 1: 350, MgSO, ®/,.) einzeln zugesetzt wurden. In der anderen Versuchsreihe wurde 
‚ dasselbe Objekt in Sand oder Erde gehalten und es wurde der Boden in verschiedenem Maße 
| mit Pyridin durchtränkt. Die Versuche zeigen, daß jene Stoffe durch die Wurzeln aufgenommen 
‚ werden und ihre schädigende Wirkung auf die saugenden Insekten, oft aber auch auf die Pflanze 
nicht verfehlen. Wenngleich einige Versuche bereits in der gewünschten Richtung liegen, 
reichen sie insgesamt doch nicht aus, eine praktisch verwertbare Grundlage abzugeben. 
W. Ulrich (Berlin). 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


| Dawbarn, M. C.: Seasonal variation in the iodine percentage and dry weight of 
the thyroid glands of sheep in Australia. (Jahreszeitliche Schwankungen im J odgehalt 
‚und Trockengewicht von Schilddrüsen von Schafen in Australien.) (Animal Products 
' Research Found. a. Div. of Animal Nutrition, Commonwealth Council f. Seient. a. In- 
dustr. Research, Univ. Adelaide.) Austral. J. exper. Biol. a. med. Sci. 6, 65—77 (1929). 

106 Schilddrüsen, die während 9 Monaten auf einer Schaffarm in Südaustralien gesammelt 
‚wurden, wurden auf ihren Jodgehalt und ihr Trockengewicht untersucht und das gewonnene 
Zahlenmaterial variationsstatistisch verarbeitet. Der Jodgehalt zeigt deutliche jahreszeitliche 
Schwankungen und ist im Sommer bzw. Frühjahr um etwa 25% niedriger als in den Winter- 
monaten. Gleichzeitig ist das Trockengewicht in den Sommermonaten etwas erhöht. 

Wastl (Wien). °° 

Houghten, F. C., W..W. Teague, W. E. Miller and W.P.Yeant: Thermal eX- 
 ehanges between the human body and its atmospherie environment. (Der Wärmeaus- 
‚gleich zwischen dem menschlichen Körper und der umgebenden Luft.) (Research 
 Laborat. of the Amer. Soc. of Heat. a. Ventilat. Engineers a. U. S. Bureau of Mines, 
Pittsburgh.) Amer. J. Physiol. 88, 386—406 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 51, 269. en 

Rave, Ludwig: Untersuchungen an 3 Tabaksorten im Lichte bestimmter Standorts- 
und Klimaverhältnisse, nebst einem Beitrag zur Düngungsfrage. Wiss. Arch. Landw. A. 
2, 172—218 (1929). 

Die unter den heutigen Verhältnissen zunehmende Bedeutung des inländischen Tabak- 
baues hat den Verf. veranlaßt, die Eigenschaften der drei Tabaksorten „Amersfoorter“‘, „Goun- 
die“ und „Angersteiner‘“ und deren Beeinflussung durch Boden, Witterung und Düngung 
einer vergleichenden Prüfung zu unterziehen. M. Ufer (Müncheberg). 

Friedemann, William G.: A method for comparing the value of ammonia nitrogen 
and nitrate nitrogen. (Ein Verfahren zum Vergleich des Wertes von Ammoniak- und 
Nitratstickstoff.) (Georgia Exp. Stat., Athens.) Science (N. Y.) 1929 II, 43—44. 

Es werden 2 vom praktischen Standpunkt übereinstimmende Nährlösungen angegeben, 
die bei später zu beschreibenden Versuchen mit Baumwolle verwendet wurden und sich lediglich 
in der Sulfationen-Konzentration und der Stickstoffbindung unterschieden. Die eine Lösung 
enthielt Ammoniakstickstoff als Am,HPO, und Am,SO,, die andere nur KNO0, als Stick- 
stoffquelle. Die maximalen Ernteergebnisse bei Verwendung einer oder der anderen Nähr- 
lösung (unter Variieren der p4-Konzentration) liefern Vergleichswerte für Ammoniakstickstoff- 
und Nitratstickstoffwirkung. Karl Kürschner (Brünn). 

Cutler, D. Ward, and L. M. Crump: Carbon dioxide produetion in sands and soils 
in the presenee and absence of amoebae. (CO,-Bildung in Sanden und Böden bei 
Gegenwart von Amöben und in deren Abwesenheit.) (Gen. Microbiol. Dep., Rothamsted 
Exp. Stat., Harpenden.) Ann. appl. Biol. 16, 472—482 (1929). 

Die vorliegende Arbeit soll einiges Licht auf die Beziehungen der Bakterien und Amöben 
zur CO,-Entstehung im Boden und hierdurch auch zur organischen Substanz der Böden werfen. 
Dieses Problem ist besonders interessant, da die Amöben ein wichtiger Teil der aktiven Boden- 
fauna sind und ihre Anzahl in bestimmter Beziehung zur Bakterienzahl steht. Infolge der 
Vielfältigkeit der hier auftretenden Fragen wurden nur die einfachsten Fälle behandelt und 
die Tätigkeit eines reinen Bakterienstammes (,„YB“-Bakterien) in Gegenwart oder Abwesen- 
heit einer reinen Linie von Agöben (Hartmanella hyalina) mittels Sandkulturen, die vier 
verschiedene Kohlenstoffquellen enthielten, und weiters auf sterilen Böden, die in vier ver- 
schiedenen Arten gedüngt worden waren, geprüft. Nachdem Verf. sich eingehend mit der 
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Methodik der Versuche (Vorbereitung des Sandes und Bodens und Art derselben, Mikroorganis- 
men-Kulturen, Impfung, CO,-Bestimmung nach Pettenkoffer) beschäftigt, werden die 
Versuche an Hand einer Reihe von Schaubildern (Koordinaten: X = Zeit, Y= mg CO, je 
Gramm Sand) und Tabellen wiedergegeben. Zusammenfassend läßt sich hierüber folgendes 
sagen: Die gebildeten CO,-Mengen und die Bakterienzahlen stehen dann in direkter Be- 
ziehung, wenn keine Amöben oder nur sehr geringe Mengen davon anwesend sind. Die 
Bakterien entwickeln, falls ihre Anzahl nicht im Wachsen begriffen ist, eine kräftigere 
Tätigkeit als Kohlensäureerzeuger, eine minder kräftige, wenn sie an Zahl zunehmen. 
Dies gilt aber nicht für junge Kulturen. Die Amöben verursachten in Sanden, die Pepton 
enthielten, eine Verringerung der Kohlensäurebildung, aber in Sanden, die Mineralsalzlösung 
mit Glucose oder Bodenextrakt aufwiesen, eine Vergrößerung der Kohlensäureproduktion. 
Karl Kürschner (Brünn). 


Chouchak, D.: La lutte entre les plantes eultivees et les mieroorganismes du sol 
pour leur nutrition minerale; aetion du sang dessech® sur Pengrais phosphate. (Der 
Kampf zwischen den Kulturpflanzen und den Boden-Mikroorganismen um ihre 
Mineralnahrung; Wirkung getrockneten Blutes auf die Phosphatdünger.) Ü. r. Acad. 
Sci. Paris 189, 262—264 (1929). 


Verf. weist darauf hin, daß unter gewissen Bedingungen eine intensive Entwickelung 
der Boden-Kleinlebewesen die Ernteergebnisse von Kulturpflanzen herabsetzen kann und daß 
Zufuhr von Phosphorsäure diesen Ausfall wieder wettzumachen vermag. Es sei naheliegend, 
daß getrocknetes Blut mit seinem hohen Stickstoffgehalt (10,7%) und seiner leicht zersetz- 
lichen organischen Substanz ähnliche Ergebnisse liefere. Eine Reihe von Versuchen wurde mit 
phosphorarmer Erde in 2!/, kg fassenden Gefäßen vorgenommen. Bei Gegenwart von 0,1 g 
P,O, (als Na,HPO, : 12 H,O gegeben) zeigte der Zusatz von 0,75 g Stickstoff (aus getrock- 
netem Blut) eine Verminderung der Ernte um 38% (8,9 g), gegenüber einem N-Zusatz von 
nur 0,25 g (Ernte 14,1 g). Der Zusatz von 0,75g Stickstoff (aus Blut) zur ursprünglichen 
phosphorarmen Erde vernichtete die Ernte (Ernteergebnis 1,1 g), während ein Versuch ohne 
irgendwelchen Zusatz 4,7 g Ernte ergab. 0,75 g Stickstoff (aus Blut) und 0,5 g P,O, lieferten 
hingegen 42,8 g Ernte usw. Diese Versuche ergeben ein neues Beispiel des Antagonismus 
zwischen höheren Pflanzen und Kleinlebewesen des Bodens. Es sei möglich, daß sich dieser 
Kampf um den Nährstoff in der Praxis sehr oft abspiele und nicht nur auf Phosphorsäure, 
sondern auch auf Kalium, Calcium, Magnesium, ja selbst auf Nitrate übergreife. 

Karl Kürschner (Brünn). 

Behrens, W. U.: Die Sicherheit von Ertragsdifferenzen nach der Wahrscheinlich- 
keitslehre. (Pflanzenbau-Inst., Univ. Königsberg i. P.) Pflanzenbau 5, 315—319 (1929). 

Bei Sortenversuchen muß man mitunter feststellen, daß die erhofften Ertragsdifferenzen 
relativ klein sind und innerhalb der Versuchsfehler liegen. Daraus kann man entweder folgern, 
daß der Versuch nichts Positives ergeben habe, man kann sich aber auch veranlaßt fühlen, 
die Versuchsergebnisse doch auszuwerten. Wie dies unter möglichster Ausschaltung „zu- 
fälliger‘ Ertragsdifferenzen geschieht, wird in folgenden gezeigt. — Es ist möglich, bei der 
Sortenbeurteilung eine Zahl hinzuzufügen, welche die Wahrscheinlichkeit zum Ausdruck 
bringt, daß die getane Aussage auch im großen eintreffe. Verf. hat vor kurzem ein solches 
Verfahren ausgearbeitet, welches mit der Erfahrung sehr gut übereinstimmt, so daß einer 
wahrscheinlichkeitstheoretischen Auswertung von Feldversuchen nichts im Wege steht. Dies 
wird an Hand eines einfachen Rechenbeispieles vor Augen geführt. — Natürlich darf bei der Aus- 
wertung von Versuchsergebnissen der Wert der mathematischen Formel nicht überschätzt 
werden; Voraussagen sind bei Übereinstimmung der klimatischen und Standortsumstände 
während des Versuches einerseits und des darauffolgenden Anbaues im großen andererseits 
selbstredend eher berechtigt, als bei nicht übereinstimmenden Verhältnissen. Die Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung kann aber nie sagen, wie weit Versuchsergebnisse 
unter anderen Arbeitsumständen sich bestätigen werden. Karl Kürschner. 


Vogel, F.: Topivegetationsversuche über Nährstoffmangel- und Wachstums- 
erscheinungen zu gärtnerischen Kulturpflanzen auf drei verschiedenen Böden. (Abt. 
f. Bodenkunde u. Agrikulturchemie, Staatl. Lehr- u. Forsch.-Anst. f. Gartenbau, Weihen- 
stephan.) Gartenbauwiss. 2, 287—299 (1929). 

Die vorliegende Arbeit (deren Überschrift noch einer Übersetzung ins Deutsche fähig 
wäre) beschäftigt sich mit dem Einflusse nährstoffarmen Bodens aufunsere Kulturpflanzen und 
behandelt insbesondere die Veränderung des Wachstums und der Formen derselben. Für die 
Versuche gelangten folgende Böden zur Verwendung. a) Ein Quarzsand des Obermiozäns 
mit sehr wenig Stickstoff und Caleiumcarbonat, gutem Gesamtkali und P2O05 und mäßigem 
Gehalt an Gesamtkalk; pa = 5,7 bis 6,4; biologisch ungünstiger Boden. b) Ein Quellmoor- 
Rasenmoortyp mit sehr großem Gehalt an zersetzten Humusstoffen und Calciumcarbonat 
jedoch geringem Gesamtkali und sehr geringem Gesamtphosphor; ?4 über 7,0; biologisch sehr 


725 


‚günstig. c) Ein Lößlehm-Krumenboden mit wenig Stickstoff und Gesamtcaleium, gutem 
Gesamtkali und Gesamtphosphor und sehr wenig Caleiumcarbonat; ?4 = 6,0 bis 6,8; bei 
guter Struktur biologisch günstiger Boden. Um die Nährstoff-Mangelerscheinungen demon- 
strativ vor Augen zu führen wurde folgender Versuchsplan angelegt: 1. Ungedüngt, 2. Phosphor 
' + Kali, 3. Stickstoff + Kali, 4. Stickstoff + Phosphor, 5. Stickstoff + Phosphor + Kali 
‘ (Volldüngung), 6. Volldüngung + Caleium. In allen Fällen wurde auf Gleichartigkeit der 
| Entwicklung der Setzpflanzen und möglichst jugendlichen Zustand derselben Wert gelegt. 
Es würde zu weit führen, die bei den einzelnen Pflanzen festgestellten Mangelerscheinungen 
‚im einzelnen zu besprechen, deshalb sollen nur die Verhältnisse bei Kopfsalat (Maikönig) 
kurz wiedergegeben werden, die hier übrigens durch eine prächtige farbige Abbildung ver- 
deutlicht wurden. — Der Gesamteindruck auf Sandboden war der einer schwachen Entwicklung. 
Bei ungedüngtem, weiter bei stickstoff- und phosphorfreiem Boden zeigte die ganze Pflanze 
‘rote Farbe, bei kaliumfreiem Boden roten Blattrand und außerdem eine unnormale Wellung 
ı der Blätter. Auf Moorboden war der Gesamteindruck der einer guten Entwicklung. Ungedüngt 
‚ und ohne Phosphor ergab sich Rotfärbung der ganzen Pflanze, ohne Stickstoff hellgrüne Blatt- 
 färbung mit rotem Rand, ohne Kalium dunkelgrüne Blattfärbung mit rotem Blattrand. Auf 
' Lehmboden zeigte sich gute und sehr gute Entwicklung. Bei ungedüngtem Boden war rötlich- 
' grüne Färbung, ohne Stickstoff hellgrüne, ohne Phosphor braungrüne, ohne Kalium dunkel- 
grüne Färbung zu beobachten. "Während auf den beiden vorhergehend beschriebenen Böden 
| bei der Ernte die normale Reife nur bei Pflanzen mit Volldüngung und Volldüngung + Calcium 
, erreicht worden war, hatten hier die ungedüngten, ferner die ohne Stickstoff, die ohne Phosphor 
‘behandelten Pflanzen und die mit Volldüngung versehenen, bei der Ernte die normale Reife. 
| Die mit Volldüngung -+ Calcium und die ohne Kalium gezogenen Pflanzen hätten ihre Markt- 
reife erst etwa 14 Tage nach der Ernte erreicht. Karl Kürschner (Brünn). 
Wiessmann, H.: Vergleich zwischen der Gefäßmethode nach Mitscherlich und 
'Wiessmann. Erwiderung auf den gleichlautenden Aufsatz von W. U. Behrens. (Land- 


‚wirtschaftl. Versuchsstat., Rostock.) Z. Pflanzenernährg Tl. A183, 205—208 (1929). 
| Verf. trachtet den Gefäßversuch zur Bestimmung des Nährstoffgehaltes von Böden 
‚zu benutzen, ohne sich auf die Konstanz der Wirkungsfaktoren zu stützen. 
Es wird der Verlauf der Ertragskurve in reinem Sand bestimmt und mit den Erträgen in einem 
Gemisch von Sand und dem zu prüfenden Boden verglichen. Wie die Ertragskurve, die als 
empirische Funktion betrachtet wird, verläuft, soll vorläufig dahingestellt bleiben. Der 
Einwand W. U. Behrens, daß das in einem bestimmten Jahre gültige Ertragsgesetz von der 
meteorologischen Beschaffenheit des Versuchsortes abhänge, scheint Verf. nicht stichhaltig, 
da er ja gerade den etwaigen Einfluß klimatischer Verhältnisse feststellen wollte, weil er den 
Verlauf der Ertragskurve nicht von vornherein als davon unabhängig betrachten möchte. 
Verf. polemisiert weiter gegen die von W. U. Behrens vorgebrachte Meinung, daß sich die 
Ertragskurve nach Wiessmann asymptotisch einem Höchstertrag nähere, indem er darauf 
hinweist, schon früher gezeigt zu haben, daß die Ertragskurve zunächst ansteige, ein Maximum 
erreiche, das Maximum aber eine Strecke lang beibehalte und dann abfalle. Daraus 
wird gefolgert, daß der der Wiessmannschen Methode zugrundeliegende Gedanke zu Recht 
bestehe. (Vgl. diese Ber. 12, 120.) Karl Kürschner (Brünn). 


Der Organismus und die organische Umwelt. 
Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


Müneh, Ernst: Über einige Grundbegriffe der Phytopathologie. Z. Pflanzenkrkh. 
39, 276—286 (1929). 

Verf. befürwortet eine schärfere Begriffstellung der Grundbegriffe der Phyto- 
pathologie. Insbesondere wünscht er die Parasitie in engeren Rahmen zu fassen. Man 
kann die heterotrophen Pflanzen nach der Lebensweise in Parasiten und N ecrophyten 
verteilen. Erstere leben von Stoffen, die den lebenden und zunächst am Leben blei- 
benden Zellen der Wirtspflanze entzogen werden, während die Necrophyten von toten 
Stoffen leben. Bei Parasitie unterscheidet er zwischen eigentlicher Parasitie und 
Symbiose, wo die Wirtspflanze auch Nutzen von dem Parasiten hat. Ref. möchte dies 
lieber so sagen, daß, abgesehen von Nutzen oder Schaden seitens des Parasiten, Parasitie 
das Zustandekommen eines organischen Zusammenhanges, einer neuen, kürzer oder 
länger währenden organischen Einheit (Parasit-Wirtspflanze, Parasit-Wirtstier) vor- 
aussetzt. Bei Necrophytie upterscheidet Verf. zwischen Pertophytie, wo die hetero- 
trophe Pflanze die Nährpflanze zugrunde richtet und den abgetöteten Teilen Stoffe 
entzieht, und Saprophytie, wo dem Substrat, das aus anderen Gründen schon tot war, 
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Stoffe entzogen werden. Weitere Einteilungen klassifizieren die Parasiten als obligat 
oder fakultativ, während die obligaten Parasiten wiederum in Vollparasiten, ohne sapro- 
phytische Zwischenstadien, und Halbparasiten, mit saprophytischen Zwischenstadien 
zu verteilen sind. Die Perthophyten lassen sich ebenfalls in obligate und fakultative 
Perthophyten unterverteilen. Alle sind zu gleicher Zeit Halbsaprophyten. Die Sapro- 
phyten verteilt Verf. in Vollsaprophyten und Halbsaprophyten. Für die mesotrophen 
Schmarotzer, Viscum melampyrum, führt er einen neuen Begriff, den der Mesopara- 
siten, ein. Parasiten finden optimale Bedingungen, wenn die Wirtspflanze sich in guten 
Umständen befindet, Perthophyten werden gefördert durch Kränklichkeit der Nähr- 
pflanze. Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 


Smith, Harry $.: Multiple parasitism: Its relation to the biologieal control of inseet 
pests. (Der multiple Parasitismus und seine Bedeutung für die Schädlingsbekämpfung.) 
(Cürus Exp. Stat., Univ. of California, Riverside.) Bull. entomol. Res. 20, 141 bis 


149 (1929). 

Als „multiplen Parasitismus‘“ bezeichnet Verf. die Erscheinung, daß mehrere Parasiten- 
arten gleichzeitig eine Wirtsart bzw. ein Wirtsindividuum befallen (die Erscheinung, daß 
ein Wirtsindividuum gleichzeitig von mehreren Individuen einer einzigen Parasitenart befallen 
wird, bezeichnet Verf. als „Superparasitismus“). Es handelt sich nun um die praktische Frage, 
ob es bei der Bekämpfung eines Schädlings ohne weiteres angebracht ist, die evtl. vorhandene 
Tatsache eines multiplen Parasitismus zu benutzen, d. h. ohne weiteres alle Parasiten der 
schädlichen Art zur Bekämpfung einzuführen. Die Frage ist nicht ohne weiteres zu bejahen, 
sondern bedarf von Fall zu Fall einer eingehenden Untersuchung. Zur bequemeren Erläute- 
rung trifft Verf. folgende unter bestimmten Voraussetzungen mögliche Unterscheidung und 
folgende Einteilung der sich daraus ergebenden Spezialfälle: Die endoparasitisch lebenden 
Stadien zweier den gleichen Wirt befallenden Parasitenarten können hinsichtlich des Kon- 
kurrenzkampfes innerhalb des Wirtes gleich gut gerüstet sein oder es kann der eine Parasit 
eine mehr oder minder deutliche Überlegenheit bzw. Unterlegenheit aufweisen. Dieselbe 
Alternative besteht hinsichtlich der freilebenden Stadien, die beispielsweise bei der einen 
Parasitenart einem gegebenen geographischen Milieu besser angepaßt sein können als bei der 
anderen. Auf Grund dieser Unterscheidungen spricht Verf. von der „Innenüberlegenheit bzw. 
-unterlegenheit‘“ und der „Außenüberlegenheit bzw. -unterlegenheit‘“ eines Parasiten. Mit 
diesen Mitteln leitet Verf. folgende Spezialfälle ab, auf deren praktische Bedeutung dann im 
einzelnen näher eingegangen wird: 1. Die Parasiten sind völlig gleichwertige Konkurrenten. 
2. Eine Parasitenart besitzt eine „‚Innenüberlegenheit“, während alle Parasiten hinsichtlich 
der freilebenden Stadien gleichwertige Konkurrenten sind. 3. Ein Parasit besitzt eine „Außen- 
überlegenheit‘“, während alle Parasiten hinsichtlich der endoparasitischen Lebensphase gleich 
gut ausgestattet sind. 4. Eine Parasitenart besitzt ‚„‚Innen- und Außenüberlegenheit‘‘. 5. Eine 
Parasitenart besitzt „Innenüberlegenheit“ und ‚„Außenunterlegenheit“. Im Anschluß an die 
Arbeiten von Pemberton u. Willard und Willard u. Bissell wird besonders der letzte 
Fall an dem Beispiel der beiden Braconiden Opius humilis und Diachasma tryoni erörtert, 
die beide 1913 als Parasiten der „Mediterranean fruit-fly‘“ von Silvestri nach Hawaii ein- 
geführt worden sind. In diesem Beispiel besitzt Diachasma die ‚„Innenüberlegenheit‘ und 
Opius die „Außenüberlegenheit‘‘. Während nun die genannten Autoren der Ansicht sind, 
Idaß die Einfuhr beider Parasiten ein Fehler gewesen sei, vertritt Verf. den gegenteiligen Stand- 
punkt. Einzelheiten der stellenweise sehr theoretischen Arbeit müssen im Original nachge- 
esen werden. W. Ulrich (Berlin). 

Dufrenoy, Jean: Etudes eytologiques relatives aux maladies ä virus. (Cytologische 
Studien zu den Viruskrankheiten.) Phytopath. Z.1, 151—167 (1929). 

Auf Grund reichen eytologischen Materials gelangt Verf. zu der Überzeugung, daß in 
den Zellen viruskranker Pflanzen zwei Phasen von Veränderungen des Stoffwechsels einander 
ablösen. In der ersten Phase glaubt Verf. eine bedeutende Steigerung des Stoffwechsels an- 
nehmen zu sollen, und zwar schließt er dies aus der Tatsache, daß die im Normalfall die Mitte 
der Zelle einnehmende große Vakuole im hier beobachteten Krankheitsfall in ein Netzwerk 
kleiner Vakuolen aufgelöst ist, welche im unmittelbaren Kontakt mit zahlreichen kurzen 
Mitochondrien stehen. Da die Mitochondrien wesentlich aus Aminosäuren zu bestehen scheiner 
und nach Marat die lipoide Phase der cellulären Architektur bilden, nimmt Verf. an, daf 
sowohl die wässerige als auch die lipoide Phase durch Aufspaltung der Vakuole und Anreihung 
der Mitochondrien eine bedeutende Oberflächenvermehrung erfahren, die einer Synthese 
organischer Substanz günstig und als Symptom gesteigerter Stoffwechseltätigkeit anzuseher 
ist. Als Charakteristicum der zweiten Phase der Viruskrankheit glaubt Verf. dagegen eine 
Hemmung der aufbauenden Zellfunktionen bei gleichzeitiger Fortdauer der respiratorischer 
annehmen zu können. Er schließt dies aus dem Vorkommen zahlreicher Ca-Oxalatkrystalle 


127 


in den Zellen viruskranker Pflanzen, aus dem ebenfalls auf eytologischem Wege erschlossenen 
Abbau von Stärkekörnern sowie endlich aus der Vergrößerung und Umgestaltung der Mito- 
ehondrien. Da er nämlich mit Guilliermond das Cytoplasma als eine Mischung aus Lipoiden 
und Albuminoiden betrachtet, glaubt er die Vergrößerung der wesentlich lipoiden Mitochon- 
drien nur durch einen Zerfall dieses lipoproteiden Komplexes erklären zu können. Trotz der 
recht geistreichen und interessanten Deutungen glaubt Ref. auf die Notwendigkeit der Er- 
gänzung dieser cytologischen Befunde durch experimentelle Erforschung der einzelnen Lebens- 
funktionen viruskranker Pflanzen hinweisen zu müssen. Auch ein Vergleich der eytologischen 
Befunde mit den von B. Goldstein mitgeteilten Ergebnissen wäre von großem Interesse. 
Karl Silberschmidt (München). 

Newton, Margaret, T. Johnson and A. M. Brown: Reaetions of wheat varieties in 
the seedling stage to physiologie forms of Puceinia graminis tritiei. (Die Anfälligkeit 
von Weizenvarietäten im Keimlingstadium gegen verschiedene physiologische Formen 
von Puccinia Graminis Tritici.) (Div. of Botany, Exp. Farms Branch, Dep. of Agri- 
cult., Ottawa.) Sei. Agricult. 9, 656—661 (1929). 

Die Verff. unternahmen es eine große Anzahl von Weizenvarietäten hinsichtlich ihrer 
Anfälligkeit gegen 22 in Kanada vorkommende physiologische Formen von Weizenstamm- 
rost unter Benutzung von Keimpflanzen zu prüfen. Einleitend wird die Frage der Korrelation 
zwischen der Resistenz der Keimpflanzen und der reifen Pflanzen gegen Rost erörtert, wobei 
Verff. die Ansicht vertreten, daß diejenigen Varietäten, welche im Keimlingsstadium resistent 
sind, diese Resistenz auch bei der Reife beibehalten, daß es aber wohl möglich ist, daß andere 
Varietäten erst während des Reifungsprozesses resistent werden oder einen höheren Grad 
von Resistenz gewinnen. Die eigentlichen Versuche wurden in der von Stakman und Levine 
angeregten Weise durchgeführt, wobei jeweils zwischen Infektionstyp und Infektionsgrad 
unterschieden wird. Von den Ergebnissen verdient hervorgehoben zu werden, daß Kreuzungs- 
produkte immuner oder resistenter Eltern sich zwar im allgemeinen hinsichtlich ihrer Resistenz 
ähnlich wie die Eltern verhalten, aber zuweilen gegenüber physiologischen Formen, gegen 
welche die Elternpflanzen anfällig sind, Resistenz zeigen. So verhalten sich Marquis und 
Marquillo in vieler Beziehung recht analog, doch ist erstere Varietät im Gegensatz zu Marquis 
gegen die Formen 21 und 29 resistent. Als einzige gegen sämtliche Formen immune Varietät 
verdient Jumillo hervorgehoben zu werden. Karl Siülberschmidt (München). 


Shear, C.L.: The life history of Sphaceloma ampelinum de Bary. (Die Lebens- 
geschichte von Sphaceloma ampelinum de Bary.) Phytopathology 19, 673—679 (1929). 

Sphaceloma ampelina verursacht bei Reben Anthracnose. Vialla und Pacottet fanden, 
daß der Fungus pleomorph und polymorph ist. Nach Inhen wurde dessen Lebenszyklus 
aus zwei oder drei Conidialformen, ein Hefestadium mit Ascosporenbildung, Riesenzellen, 
Dauersporen, mono- und polyspore Cysten, Pycnidia und Spermogonia zusammengestellt. 
Verf. konnte alle von Vialla und Pacottet beschriebenen Formen bei Sphaceloma nicht 
zurückfinden. Wohl entwickeln sich die keimende Conidia zu Hefeformen und finden sich 
in dem Mycelium cystenähnliche Bildungen, die anscheinend Sporen behalten. Die anderen 
Formen von Vialla und Pacottet gehören den Lebenszyklus einer Phoma-Art an. In 
krebsartigen Bildungen bei anthracnosierten Reben fand Verf. Ascocarpen von Plectodiscella 
veneta Burkholder, die er für Entwickelungsstadien von Sphaceloma ampelina hält. 

Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 

Weston, W. A. R. Dillon: The effect of Tilletia earies (DE.) Tul. (Tilletia tritiei 
Bjerk. Wint.). On the development of the wheat ear. (Der Einfluß von Tilletia caries 
DC auf die Entwicklung der Weizenähren.) (School of Agricult., Cambridge.) Phyto- 
pathology 19, 681—685 (1929). 

In einem reichlich illustrierten Aufsatz behandelt Verf. die typischen Abänderungen 
der Weizenähren, das Längerwerden der genannten Ähren und das Verlorengehen der Grannen. 

Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 

Row, R.: On some observations on the malarial parasites grown aerobically in 
simple cultures with special reference to the evolution and degeneration of the erescents. 
(Einige Beobachtungen an den Malaria-Parasiten in einfacher aerober Kultur, mit 
besonderer Berücksichtigung der Entwicklung und Degeneration der Halbmonde.) 


(F. D. Petit Laborat., Byculla, Bombay.) Indian J. med. Res. 16, 1120—1127 (1929). 

Sehr kurze (vorläufige?) Mitteilung über eine Anzahl Beobachtungen an Kulturen mit 
der im Oktober 1928 mitgeteilten Technik. Eine sehr lebhafte Phagocytose konnte beob- 
achtet werden, die aber erst in dem Augenblick einsetzt, wo die Plasmodien die volle Reife 
erreicht haben. Die Leukocyten degenerieren dann. Die diese Degeneration überlebenden 
Plasmodien wurden in der Kultur vom Serum plasmalysiert, während sie im lebenden Körper 
wohl neue Blutkörperchen befallen. Halbmonde treten erst mit der Anämie auf. Eine nicht 
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im Verhältnis zur Anämie stehende Asthenie mit niederem Blutdruck und erhöhtem Glykose- 
gehalt, der eine Hormondefizienz bezeichnet, gehören diesem Stadium an. Die Ergebnisse 
stehen in den Sätzen, daß die Zahl der Teilungsprodukte stark mit dem Fortschreiten der 
Krankheit zurückgeht, bis schließlich aus einem Merozoiten nur noch ein Plasmodium, der 
Gamet, wird, sowie mit der nicht näher begründeten Angabe der Bildung von Antikörpern 
im Serum, zu den Resultaten der Baltimore-Schule in ziemlich deutlichem Gegensatz. 
Martini (Hamburg). °° 
Goffart, Hans: Beobachtungen über Anguillulina pratensis de Man. (Laborat. R 
Allg. Pflanzenschutz, Biol. Reichsanst., Berlin-Dahlem.) Z. Parasitenkde 2, 97—120 


1929). 

N Arbeit stellt eine monographische Skizze eines Nematoden dar, der als Wurzelparasit 
wichtiger Kulturpflanzen, namentlich der Gramineen, volkswirtschaftlich nicht ohne Be- 
deutung ist. Morphologisch steht er der von Zimmermann beschriebenen Anguillulina 
coffeae sehr nahe. Der Entwicklungsgang des Nematoden ist nicht ohne Interesse. Die be- 
fruchteten Weibchen, die nur ein Ei bei sich führen, legen dies in der Längsrichtung des 
Parenchymgewebes ab. Da ein weiteres Ei oft in die Nachbarzelle des gleichen Längsstranges 
gelegt wird, entstehen oft Ketten von 5 und mehr hintereinanderliegenden Eiern. Nach dem 
Ausschlüpfen scheinen die Tiere zum Zwecke der Begattung die Wirtspflanze zu verlassen 
und im Boden weiter zu leben. Vom Boden aus vermögen die Nematoden mit Hilfe ihres 
Mundstachels aktiv in das Wurzelgewebe einzudringen, wo sie sich vom Zellsaft ernähren. 
Der Parasit schädigt so die Wirtspflanze einerseits direkt, andererseits fördert er die Infektion 
bakterieller und pilzlicher Schädlinge. Befallen werden vor allem unter den Getreidegräsern 
Gerste, Weizen und Hafer (weniger Roggen), von anderen Kulturpflanzen Radieschen, Luzerne, 
Zwiebel und Lupine. Karl Silberschmidt (München). 

Triffitt, Marjorie J.: Further observations on the morphology of Heterodera 
schachtii, with remarks on the bionomies of a strain attacking mangolds in Britain. 
(Weitere Beobachtungen über die Morphologie von Heterodera schachtii mit Bemer- 
kungen über die Eigentümlichkeiten einer bei Beta vulgaris parasitierenden Rasse.) 
(Inst. of Agricult. Parasitol., London School of Hyg. a. Trop. Med., London.) J. of 
Helminth. 7, 119—140 (1929). 

Verf. prüfte biometrisch die Eigentümlichkeiten von Heterodera schachtii von Kartoffeln, 
Hafer, Zuckerbeeten, Hopfen, studierte die Morphologie der Cysten, der Eier, der Larven 
des ersten Stadiums, der Männchen, berechnete statistisch die Cobbschen Formeln der ge- 
nannten Stadien, machte Infektionsexperimente mit der Rasse von Beta vulgaris bei ver- 
schiedenen Wirten, maß die Variationsbreite der Männchen aus den geprüften Wirten und 
fand, daß die Parasiten, ihren Ausdehnungen gemäß, variieren, aber innerhalb beschränkten 
Grenzen, so daß wir hier unbedingt nicht von Subspezies sprechen dürfen. Die gute Art Hetero- 
dera schachtii kommt eine große Adaptabilität verschiedenen Wirtspflanzen gegenüber zu, 
' wiewohl Unterschiede vorkommen und z. B. die bei Beta vulgaris schmarotzende Rasse Cruci- 
ferae und Chenopodiacese immer befiel, während die Liliaceae, Compositae, Solanaceae, 
Cucurbitaceae und andere Familien frei blieben. Der ganze Aufsatz Triffitts gibt ungewollt 
eine Befestigung und Erweiterung der Beobachtungen Quanjers über „Brückenwirte‘“. 

Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 

Palombi, Arturo: Ricerche sul eielo evolutivo di Helicometra faseiata (Rud.). 
Revisione delle speeie del genere Helicometra Odhner. (Untersuchungen über den 
Entwicklungskreis von H. f. Nachprüfung der Arten der Gattung H.) (Staz. Zool., 
Napolı.) Pubbl. Staz. zool. Napoli 9, 237—292 (1929). 

Aus biologischen und morphologischen Beobachtungen ergibt sich, daß der Trematode 
H. f., der häufig im Darm von Labrus-Arten gefunden wird, als zweiten Zwischenwirt (Hilfs- 
wirt) Garneelen der Gattung Leander hat, in deren Muskulatur im Bereich des Cephalothorax 
die encystierten Cercarien zu finden sind. Durch Beobachtung und Fütterungsversuche werden 
zahlreiche Fischarten als Endwirte festgestellt. Längere systematische Darlegungen klären 
die Nomenklatur und Synonymie dieser und verwandter Arten und der Cercarie. Die Be- 
handlung der Anatomie der beiden untersuchten Stadien bietet nichts Abweichendes. 

Wülker (Frankfurt a. M.). 

Morgan, D. 0.: On the morphology and biology of a larval stage of Muellerius 
eapillaris (Mueller 1889) Cameron, 1927; a Jungworm of sheep and goats. (Die Morpho- 
logie und Biologie der Larven von Muellerius capillaris, ein Lungenwurm von Schafen 
und Ziegen.) (Inst. of Agricult Parasitol., London School of Hyg. a. Trop. Med., London.) 
J. of Helminth. 7, 153—160 (1929). 


.. Die Larve von Muellerius capillaris ist durch die Ausbildung ihres Schwanzes, die strongy- 
loide Form des Oesophagus und die tubulösen Amphiden charakterisiert. Die Larven ver- 
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‚ tragen das abwechselnde Austrocknen und Befeuchten während einigen Tagen. Gegen Tem- 


peraturerhöhung sind sie empfindlicher als die gleichfalls von Cameron studierten Larven 
von Aleurostrongylus abtrusus. Sie sind überdies nicht befähigt, in die Haut einzudringen. 
Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 
Cordero, E.-H.: Notes sur les hirudinees. I. Quelques observations sur la morphologie 
externe d’Ozobranchus margoi (Apäthy). (Notizen über Hirudineen. I. Einige Beob- 
achtungen über die äußere Morphologie von Ozobranchus margoı [Apäthy].) (Zaborat. 
de Parasitol., Fac. de Med., Montevideo.) Ann. de Parasitol. 7, 209—217 (1929). 
Genaue Beschreibung mit Angabe von Segmentzellen dieses interessanten, auf der Schild- 
kröte Thalassochelys caretta (L.) schmarotzenden kiementragenden Egels. Dazu systema- 
tische und phylogenetische Bemerkungen. Nur schematische Skizzen. Kuhl (Frankfurt a.M.). 
Pelseneer, Paul: Cop&podes parasites de mollusques. (Bei Mollusken parasitierende 
Copepoden.) Ann. Soc. roy. zool. Belg. 59, 33—49 (1929). 
Die parasitären Copepoden, welche Lamellibranchier und Gastropoden befallen, sind 
bisher ziemlich unbeobachtet geblieben. Von diesen Kommensalen beschreibt Verf. eine Zahl 
von neuen Arten: Tococheres cylindraceus Pelseneer aus Lucina lactea; Leptinogaster pho- 


' ladis aus Pholas dactylus; Strongylopleura histrio aus Syndosmya alba; Ischnurella barneae 


aus Pholas candida; Ameristocheres inermis aus Doridium. Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 

Friese, H.: Wie können Sehmarotzerbienen aus Sammelbienen entstehen? Zool. 
Anz. 84, 1—3 (1929). 

Durch spontanen Verlust des Sammelapparates werden die Weibchen zum Ar- 
beitsparasitismus gedrängt. Nur hochentwickelte Bienen mit stark lokalisiertem 
Sammelapparat können nach dieser Theorie als Ursprungsherde für Schmarotzer- 
bildungen in Frage kommen. In der Tat liefern erst die mit Eucera beginnenden hoch- 


entwickelten Bienen für die Hauptmasse der Schmarotzer die Ursprungsherde (Eucera 
_ für Melectinae, Megachile für Coelioxynae, Anthidium für Stelidinae). Evenius. 


Marchal, Paul: Etude biologigue et morphologique du puceron lanigdre du pommier 
(Eriosoma lanigerum [Hausmann]). (Biologische und morphologische Studien über 
die Blutlaus.) (Stat. Entomol., Paris.) Ann. Epiphyties 14, 1—106 (1928). 


Eine lesenswerte, jedoch recht umfangreiche zusammenfassende Arbeit, deren Einzel- 
heiten in einem kurzen Referat weder angeführt, noch angedeutet werden können. Aus dem 
Inhalt: Der mit einem Wirtswechsel zwischen Apfel und Ulme verbundene Lebenszyklus 
der Blutlaus in Amerika; Einschleppung und Ausbreitung der Blutlaus in Europa und anderen 
Erdteilen; der ohne Wirtswechsel, nur auf den Apfelbäumen sich abspielende Entwickelungs- 
zyklus in Europa; morphologische Untersuchungen über die einzelnen Generationen (Fundatrix 
flügellose und geflügelte Wurzelläuse, flügellose und geflügelte Emigranten, Sexuparae, Sexua- 
les); biologische Untersuchungen über die einzelnen Generationen (die Fundatrix und ihre 
Abkömmlinge auf der amerikanischen Ulme, die parthenogenetischen ungeflügelten Genera- 
tionen auf den Apfelbäumen, die Geflügelten, die Sexuales); die Tätigkeit der Blutläuse und 
die Folgen ihrer Tätigkeit an den Wirtspflanzen; die Wirtspflanzen und ihre Widerstands- 
fähigkeit gegen den Befall. Es sei erwähnt, daß nach Versuchen des Verf. auch direkt aus 
Amerika importierte Blutläuse bei uns nicht auf die ihnen zur Verfügung gestellten amerikani- 
schen Ulmen übergehen. W. Ulrich (Berlin). 


Biogeographie. 
(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden. Erdgeschichtliche Beziehungen der Flora 


und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bestimmten 
Gegenden; Tierwanderung.) 


Kretschmer, Gerhard: Vegetationsstudien in katalanischen Vorpyrenäen am Mon- 
sech und an der Sierra de Beaumort. Beih. z. bot. Zbl. Abt. 2 45, 397—494 (1929). 


Die Vegetation der Pyrenäen ist noch immer sehr ungenügend bekannt, insbesondere 
fehlen soziologische Aufnahmen noch fast gänzlich. Verf. will in der vorliegenden Arbeit 
einen ersten Schritt zur Ausfüllung dieser Lücke tun. Sein in der Überschrift genanntes 
Untersuchungsgebiet liegt etwa südöstlich vom Maladetta, es sind 2 in ostwestlicher Rich- 
tung verlaufende Ketten der Vorpyrenäen. Der Hauptteil der Arbeit besteht in der Schilde- 
rung der Formationen. Bei den Untersuchungen wurde die Quadratmethode von Braun- 
Blanquet angewandt. Da, wie oben schon gesagt wurde, ein größerer Rahmen, in den sich 
die Ergebnisse eingliedern ließen, noch nicht vorhanden ist, tragen die mitgeteilten Daten 
noch sehr den Charakter von Einzelbeobachtungen, deren Bedeutung sich schwer übersehen 
läßt, sie können daher hier auch nicht im einzelnen referiert werden. Die untere, mediterrane 
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Vegetationszone wird durch Bestände von Quercus ilex gebildet. In ihnen ist das fast völlige 
Fehlen einjähriger Pflanzen auffällig. Verf. erklärt das durch die Annahme, daß die Wurzel- 
schicht im Boden völlig geschlossen ist, obwohl die oberirdischen Teile der Pflanzen durchaus 
keine geschlossene Decke bilden, ferner spielt die Beweidung eine gewisse Rolle. Als Degra- 
dationsstadien des mediterranen Eichenwaldes treten Ericaceen-Assoziationen auf. Über der 
mediterranen Zone treten Bestände von Quercus sessiliflora, steppenartige Assoziationen 
und sog. „‚Matorrales“ auf, Gesträuchbestände, die für die Bezeichnung „Macchie“ noch zu 
niedrig sind. Auf der Sierra de Beaumort, die etwas weiter nördlich liegt, sind die Höhen- 
grenzen der einzelnen Formationen nicht so deutlich. Als besondere Formationen werden 
hier Bestände von ganz niedrigen Chamaephyten geschildert, außerdem noch Kiefernwälder, 
die von Pinus nigra, silvestris und uncinata gebildet werden. O. Schwartz (Hamburg). 

Liou, Tehen-Ngo: Etudes sur la ge&ographie botanique des Causses. (Unter- 
suchungen über die Pflanzengeographie der „Causses“.) Archives de Bot. 8, Nr, 
1—220 (1929). 

Das Arbeitsgebiet des Verf. liegt in Südfrankreich am Oberlauf des Tarn etwa nord- 
westlich von Montpellier. Die „Causses‘ sind Hochflächen aus jurassischen Kalken, die von 
tiefen, steilwandigen Tälern durchschnitten werden. In tieferen Lagen ist das Land meist 
intensiv kultiviert, Obst- und Weinbau herrschen vor. Auf den Hochflächen wurde früher 
viel Ackerbau betrieben. Die immer mehr in dieser Gegend aufblühende Käseindustrie führte 
aber einen starken Rückgang des Ackerbaues im Laufe der letzten Jahrzehnte herbei, es wurde 
immer mehr Ackerland ungenützt liegen gelassen, bis es sich mit einer neuen Flora überzog 
und dann als Weideland weiter genutzt wurde. Durch historische Zeugnisse läßt es sich ein- 
wandfrei nachweisen, daß die Hochflächen ehemals bewaldet waren und auch heute bildet 
der Wald überall die natürliche Klimax aller Assoziationsfolgen. Diese werden vom Verf. 
genauer untersucht, ausgehend meistenteils vom Ackerland. Es lassen sich eine ganze Anzahl 
deutlich umschriebener Assoziationen festlegen, die in ihrer Succession auf drei Waldtypen 
hinauslaufen, Wald mit Brachypodium pinnatum auf reinen Kalkböden, Wald mit Deschampsia 
flexuosa auf stärker kieselhaltigen Böden und endlich der Wald mit Brachypodium silvaticum 
auf den Alluvionen der Täler. Auf alle interessanten Einzeldaten hier einzugehen, verbietet 
der Raum. Bei der Besprechung der edaphischen Faktoren betont Verf. mit Nachdruck, daß 
Kalk- und Kieselflora durchaus nicht nur von der Bodenbeschaffenheit abhängen, daß vielmehr 
die klimatischen Verhältnisse immer eine wichtige Rolle dabei spielen. Auf Dolomitböden | 
soll eine deutlich von der Kalkflora verschiedene Vegetation vorkommen, die sich aus wenig 
scharf abgesetzten Varietäten der Kalkflora zusammensetzt. Bezüglich der pflanzengeogra- | 
phischen Zugehörigkeit des Gebietes ergibt sich, daß der größte Teil der Vegetation sich aus || 
mediterranen Elementen zusammensetzt. Die übrigen Komponenten der europäischen Flora 
sind demgegenüber viel schwächer vertreten. Die Vegetation der Kieselböden zeigt stärkere 
atlantische Züge. Unter bestimmten Bedingungen tritt auch eine steppenartige Assoziation || 
mit Stipa pennata und anderen sarmatischen Elementen auf. Im übrigen ist das Gebiet durch | 
eine recht beträchtliche Zahl von Endemiten bemerkenswert. O. Schwartz (Hamburg). 

Mägdefrau, K.: Die Pieridophyten Ost-Thüringens. Hedwigia (Dresden) 69, | 
148—164 (1929). 

Nach einer kurzen Einleitung über den Bodenaufbau und die Bewässerung im Gebiet 
sowie einigen Angaben über Beleuchtungsverhältnisse schildert Verf. die einzelnen Vege- | 
tationsformationen mit den für sie charakteristischen Pteridophytenformen. Ferner werden | 
die Arten in ihrer geographischen Verbreitung aufgeführt und mehrere Standorte bestätigt | 
und einige anscheinend neu hinzugefügt. E. Bergdolt (München). | 

Kosanin, N.: Nachträge zur Dioscorea baleaniea Kos. Bull. Inst. et Jard. Bot. | 
Univ. Belgrade 1, 199—204 (1929). | 

Die Diagnose der seinerzeit vom Verf. als neu entdeckten Dioscorea balcanica 
wird hauptsächlich durch die Beschreibung der männlichen Blüten ergänzt und durch 
Zeichnungen erläutert. Es werden außer dem ursprünglichen Standort in der Ljuma (Nord- | 
albanien) auch neue Standorte aus Montenegro mitgeteilt. Vouk (Zagreb). 

KoSanin, N.: Die Koniferen Südserbiens. Bull. Inst. et Jard. Bot. Univ. Belgrade 
1, 176—190 (1929). 

Im ersten Kapitel gibt der Autor eine allgemeine Übersicht über die Verbreitung der 
Koniferen im Gebiete mit besonderer Berücksichtigung der Wälder. Es wird auch nament- 
lich der Einfluß des Menschen auf die Vernichtung der Koniferenwälder besprochen. In 
einer Kartenskizze werden auch Grenzareale von einigen Arten (Pinus Heldreichii, 
P. Peuce, Juniperusexcelsa, J. foetidissima, Picea excelsa, Pinus Palla- 
siana, Abies cephalonica) angegeben. Im zweiten Teile wird eine Übersicht der 
Nadelhölzer Südserbiens mit Verbreitungsangaben im Gebiete gegeben. Es sind folgende: 
Taxusbaccata, Pinus silvestris, Pinus halepensis (nur eult.),, P.Mughus, 
P. Heldreichii, P. nigra var. austriaca, und var. Pallasiana, P;, Peuce 
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Abies cephalonica var. Appollinis, A. alba, Picea vulgaris, Juniperus 
communis, J. nana, J. Oxycedrus, J. foetidissima, J. excelsa, J. Sabina, 
Cupressus sempervirens (nur cult.). V. Vouk (Zagreb). 


KoSanin, N.: Die Verbreitung der Castanea sativa im Königreiche $. H. S. Bull. 
Inst. et Jard. Bot. Univ. Belgrade 1, 191—198 (1929). 

Der Autor gibt eine übersichtliche Darstellung der Verbreitung der Kastanie in Jugo- 
slavien. Aus der geographischen Skizze sind hauptsächlich zwei Verbreitungszentren sichtbar. 
Das eine Zentrum liegt in Slovenien-Kroatien und das andere in Südserbien. Zwischen 
diesen beiden Kastanienprovinzen sind andere Standorte inselartig verbreitet. Naturgemäß 
ist Kastanie überall im Gebiete an verhältnismäßig milderes Klima und kalkarmen Boden 
gebunden; sie ist auch im Gebiete autochton, obwohl sie an Standorten auch kultiviert 
wird. V. Vouk (Zagreb). 

Popov, M.: Cicer und seine Arten. Zum Problem der Herkunft der Mittelmeer- 
Flora. Trudy prikl. Bot. i pr. 21, Nr1, 3—240 u. engl. Zusammenfassung 234—239 
(1929) [Russisch]. 

Die Gattung Cicer, zur. Tribus der Vicieae der Papillionaceae gehörig, zeigt, wie 
schon lange bekannt ist, manche Anklänge an die Gattung Vicia, andererseits aber 
auch an die Gattung Ononis, die zur Tribus der Trifolieae gestellt wird. Cicer ist nach 
dem Verf. eine einfache mosaikartige Kombination beider genannten Gattungen. Es 
werden 22 Arten unterschieden und mit lateinischen Diagnosen versehen, ebenso wird 
die Gattung neu eingeteilt und auch hierzu ein lateinischer Schlüssel gegeben, so daß 
diese Teile der Arbeit sprachlich zugänglich sind. Die Gattung ist verbreitet von 
Marokko bis Tibet und zu dem Altai, es lassen sich 3 Areale unterscheiden: 1. Ein nicht 
zusammenhängendes westliches Areal mit Vertretern in Marokko, Abessinien, Kreta 
und Griechenland; 2. ein zusammenhängendes kleinasiatisch-persisches Areal und 
3. ein zusammenhängendes östliches Areal in Zentralasien, Himalaja und Afghanistan. 
Das kleinasiatisch-persische Areal ist das artenreichste, die Verteilung der einzelnen 
unterschiedenen Sektionen in geographischer und ökologischer Hinsicht werden be- 
sprochen. Am interessantesten sind die Auffassungen über die Bildung der Gattung 
Cicer. Die Unterlagen sind allerdings leider auf Russisch gegeben, nur die englische 
Zusammenfassung ist dem Ref. zugänglich. Danach ist die alte Mediterranregion 
und mit ihr die Gattung Cicer dualistischer Natur. Die Mittelmeerflora entstand aus 
einer Verschmelzung der alten, xeromorphen afrikanischen Flora, der Welwitschia- 
flora, mit der mesophytischen Nordflora, der Ginkgoflora; Cicer hat Bestandteile 
beider Florenelemente in sich. Seine Ononismerkmale entstammen der afrikanischen 
Flora, Ononisahnen dieser Flora wurden zu den Genisteae weitergebildet. Die Nord- 
floraanteile sind die heutigen Vicieae. Cicer ist also ein Kontaktgenus aus der Kontakt- 
flora des Mittelmeergebietes, entstanden durch Kreuzung von afrikanischen Urformen 
von Ononis und nördlichen Urformen der heutigen Vicieae. Ononis im heutigen Sinne 
soll auch ein Kontaktgenus (Trifolieentyp mit Genisteentyp) sein. Die Verteilung der 
einzelnen Sektionen von Cicer hängt dann mit der weiteren geologischen Geschichte 
des Mittelmeeres zusammen. Zum Schluß wird die Herkunft der kultivierten Cicer 
arietinum, der Kichererbse, erörtert. Verf. schließt sich vorläufig der Ansicht Decan- 
dolles an, wonach diese heute nirgends mehr wild angetroffene Pflanze ursprünglich 
eine wild wachsende gewesen ist. Verf. hält esin diesem Falle für das wahrscheinlichste, 
daß die Art in Südwesteuropa wild vorkam. Vielleicht sei aber die Kichererbse eine 
der „Schöpfungen‘ der alten, ackerbautreibenden Urbevölkerung Kleinasiens, die uns 
ja auch Weizen, Erbse, Feige, Apfel und Birne z. B. überliefert hat. Gr. Schellenberg. 

Klie, Walter: Beitrag zur Kenntnis der Ostracoden der südlichen und westlichen Ostsee, 
der festländischen Nordseeküste und der Insel Helgoland. Z. Zool. 134, 270—306 (1929). 


Das verarbeitete Ostracodenmaterial stammt aus der Ausbeute verschiedener Autoren. 
Im ersten, wesentlichen Teil werden die einzelnen gefundenen Arten unter Benutzung des 
von G. O.Sars aufgestellten Systems aufgezählt und deren Fundorte angegeben. Einzelne 
neue Arten, zu den Gattungeä-Eucythere, Leptocythere, Cytherideis, Cytherura, Loxoconcha 
und Cytherois gehörig, werden beschrieben. Die von Hirschmann beschriebene Cytheridea 
fennica wird einer neuen Gattung Paracyprideis zugeteilt. Im zweiten, nur wenige Seiten 
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umfassenden Abschnitt wird auf allgemeine Gesichtspunkte eingegangen. So wird auf ‘den 
verschiedenen Grad der morphologischen Anpassung an das Leben im Sand hingewiesen. 
Eine dieser Sandform, Cytherideis foveolata Brady, war bisher nur aus der Davisstraße, dem 
St. Lorenzbusen und aus dem Mittelmeer bekannt. Für Helgoland, über dessen Ostracoden- 
fauna bisher nichts bekannt war, ließen sich 11 Ostracodenarten nachweisen. Fr. Bock. 


Caroli, Angelo: Nota sui Tomopteridi del golfo di Napoli. (Notiz über die Tom- 
opteriden des Golfs von Neapel.) (Istit. di Zool., Anat. e Fisiol. Comp., Uniw., Siena.) 
Pubbl. Staz. zool. Napoli 9, 1—6 (1928). 


Beschreibung eines abnormen Exemplars (Fehlen der hyalinen und Verdoppelung der 
chromophilen Drüse am 6. Parapodium) von Enapteris euchaeta und der neuen Spezies 
Tomopteris partenopea (von T. Catharina unterschieden durch Besitz eines Borsten- 
cirrhus an den ventralen Flossen und Mangel der Rosetten an den beiden ersten Parapodien); 
Feststellung der für das Mittelmeer neuen T. ligulata. Gross (Neapel). 


Howard, Hildegarde: The avifauna of Emeryville Shellmound. (Die Vogelwelt 
der Lagerstätte von Emeryville.) (Univ. of California museum of Vertebrate Zool., 
Berkeley.) Univ. California Publ. Zool. 32, 301—394 (1929). 


Nach einleitenden Bemerkungen über die Erforschungsgeschichte der alten, kalifornischen 
„shellmounds‘, d. h. der Abfallager, Feuerplätze, Grabstätten, welche von den Indianern 
herrühren, beschreibt Verf. die Lagerstätte von Emeryville auf der Ostseite der San Fran- 
zisko-Bai, zwischen Oakland und Berkeley, deren Alter von Schenck (1926) auf annähernd 
1000 Jahre geschätzt wird. Die Umgebung der Emeryville-Lagerstätte war für die damaligen 
Anwohner eine Gegend, die zum Lebensaufenthalt sehr geeignet war, da sie Wald- und Weide- 
land sowie den fischreichen Tamescal-Creek umfaßt. Mindestens acht verschiedene Gelände- 
und Pflanzenvereintypen sind anzuführen: offenes Wasser, Sandbänke, Salzsümpfe, Binsen- 
moor, Weiden, Wiesen, Dornbuschgelände und Steineichenbestände, welche Formationen 
durch Faunen- und Florenlisten charakterisiert werden. Von über 6700 anno 1924 aus der 
Lagerstätte geschöpften Vogelknochen bilden 4155 identifizierbare Gegenstand der Unter- 
suchungen der Verf. Mit Ausnahme von den 6 Ordnungen der Columbiformes, Cuculiformes, 
Caprimulgiformes, Micropodiiformes, Coraciiformes und Piciformes fanden sich in Emeryville 
Vertreter aller rezenten Vogelordnungen der San Franzisko-Bai Fauna, und zwar verteilen 
sich die vorgefundenen Reste in der Reihenfolge der Häufigkeit der Funde in ca. 50—75 Arten 
auf die Ordnungen: Anseriformes, Pelecaniformes, Charadriiformes, Falconiformes, Passeri- 
formes, Gaviiformes, Gruiformes, Strigiformes, Colymbiformes, Ciconiiformes, Galliformes 
und Procellariiformes. Von den 50 identifizierten Arten sind 33 Wasservögel, 14 Tag- und 
Nachtraubvögel, 1 Wachtel, 2 Rabenvögel, 45 Arten finden sich noch heute in der Region 
der Bai. Verf. stellt Vergleiche an zwischen der Avifauna der „prähistorischen“ und heutigen 
Emeryville-Periode und sucht die Differenzen biologisch zu begründen. In einer Tabelle wird 
die Faunenliste der Emeryville-Lagerstätte mit den Listen der rezenten und pleistozänen 
Vogelwelt derselben Region zusammengestellt. Auch auf Beziehungen der „Ureinwohner“ 
der Emeryville-Zeit zur damaligen Ornis wird hingewiesen. Ausführliche Beschreibungen 
der Knochenfunde in systematischer Folge, begleitet von 4 photographischen Tafeln, 55 Text- 
abbildungen, zahlreichen Tabellen und einer Übersicht der zitierten Literatur ergänzen die 
allgemeineren Darlegungen. Corii (Dübendorf). 


® Harnisch, Erieh: Der Vogelzug im Liehte der modernen Forschung. Leipzig: 
Quelle & Meyer 1929. VIII, 131 8. geb. RM. 5.40. 

Verf. gibt in seinem Werke eine klare und allgemein verständliche Zusammen- 
fassung der neueren und neuesten Ergebnisse der Vogelzugsforschung. Ausgehend 
von den Resultaten der modernen Beringungsversuche werden die verhältnismäßig 
besterforschten Zugstypen der Vögel und ihre Zugbilder zur Darstellung gebracht. 
Ferner werden der Zugtrieb und seine experimentelle Ergründung, die Zugorientierung 
und die Frage der Geschwindigkeit des Vogelzuges neben anderen Erscheinungen des 
Zugphänomens diskutiert. 29 photographische Naturaufnahmen auf 30 Tafeln, 15 Ab- 
bildungen im Text und eine Literaturübersicht, die einschlägige Arbeiten bis etwa 
Mitte 1928 berücksichtigt, ergänzen das ansprechend geschriebene und hübsch aus- 
gestattete Buch. Cortt (Dübendorf). 

@ Lucanus, Friedrich von: Die Rätsel des Vogelzuges. Ihre Lösung auf experi- 
mentellem Wege durch Luftfahrt und Vogelberingung. 3., verm. u. verb. Aufl. Langen- 
salza: Hermann Beyer & Söhne 1929. X, 266 $., 1 Taf. u. 4 Abb. RM. 8.40. 

Die Frage des Vogelzuges hat seit dem grauen Altertum die Aufmerksamkeit der 
Menschen auf sich gelenkt und sie hat sich immer mehr nach der Richtung der Ursäch- 
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lichkeit dieser Erscheinung verdichtet. Heute liegt ein großes Beobachtungsmaterial 
vor, wie dies aus den bezüglichen Kapiteln des vorliegenden Buches hervorgeht. Die 
Sichtung dieses Materiales und die Auswertung ist eine schwierige Aufgabe, die nur jener 
mit Erfolg durchführen kann, der sich selbst durch intensive eigene Arbeit zum Fach- 
mann dieser Frage gemacht hat, wie dies beim Verf. der Fall ist. Wenn auch heute das 
Rätsel des Vogelzuges noch nicht gelöst erscheint, so hat die moderne Zeit mit ihren 
technischen Möglichkeiten des Ballons und Flugzeuges und die internationale Organi- 
sation der Beobachtung des Vogelzuges und der Beringung ziehender Vögel sowie auch 
das Experiment das Dunkel in mancher Richtung aufgehellt. Auf diesem Wege konnten 
vor allem irrtümliche Auffassungen älterer Zeit korrigiert werden. So vollzieht sich der 
Zug der Vögel nicht in bedeutenden Höhen, sondern durchschnittlich innerhalb weniger 
hundert Meter, ja unter Umständen sogar in geringer Höhe über dem Erdboden. Auch 
die Annahme einer sehr großen Schnelligkeit ziehender Vögel hat sich als falsch heraus- 
gestellt. Durch das Ringexperiment wissen wir, daß die meisten Vögel monatelang von 
ihren Brutgebieten bis zu den Winterstationen unterwegs sind. Die Beringung hat 
auch zur Feststellung von bestimmten Zugstraßen gewisser Vogelarten geführt. Der 
reiche Inhalt des vorliegenden Werkes besitzt schließlich in seiner anziehenden Art 
der Darstellung auch viel werbende Kraft für die Teilnahme weiterer Kreise an den 
Arbeiten, den Vogelzug betreffend. Cori (Prag). 


Monographien einzelner Arten und Gruppen. 


© Thom& und Migula: Flora von Deutschland, Österreich und der Schweiz. Für 
Freunde der Pflanzenwelt, für die Schule und zum Selbstunterricht. Abt. 2: Krypto- 
gamen-Flora. Hrsg. v. Walter Migula. Bd. 12: Die Flechten. (Liefg. 41/42.) Liefg. 
284/285. Berlin-Lichterfelde: Hugo Bermühler 1929. 8. 273—304 u. 6 Taf. RM. 2.50. 

Die vorl. Doppellieferung bringt in ihrem Textteil den Schluß der Gattung Bia- 
tora und einen Teil der Gattung Catillaria. Die beigegebenen 6 Farbentafeln ent- 
halten fast durchweg mikroskopische (Apothezien-)Bilder der Lecideaceen (über 
20 Lecidea-Arten, 2 Bacidien und 6 Catillarien); gerade bei diesen Tafeln tritt das 
redliche Bemühen des Künstlers zutage, auch feinere Farbenabstufungen naturgetreu 
zur Darstellung zu bringen. E. Esenbeck (München). 

@ Handbuch der Zoologie. Eine Naturgeschichte der Stämme des Tierreiches. 
Gegr. v. Willy Kükenthal. Hrsg. v. Thilo Krumbach. Bd. 2. Vermes amera — Vermes 
polymera — Eehiurida — Sipunculida — Priapulida. Lieig. 5. Berlin u. Leipzig: 
Walter de Gruyter & Co. 1929. 8.19—146. RM. 14.—. 

In dieser Lieferung hat Wesenberg-Lund das Kapitel über die Rotatoria in 
dem größeren Teil des Stoffes zum Abschluß gebracht. Bietet die Organisation dieser 
Gruppe viele interessante, durch die Forschung weitgehend aufgeschlossene Seiten, so 
stehen heute eine Reihe von Fragen biologischer Richtung noch mitten in der Diskussion. 
Ein solches betrifft vor allem die heterogonische Fortpflanzung mit dem Problem der 
Sexualbestimmung. Die Stellungnahme der Autorität des Verf. ist daher von beson- 
derem Interesse. Er weist zunächst auf die Unzulänglichkeit hin, die Ergebnisse von 
Forschungen an Tieren im natürlichen Milieu mit jenen aus dem engen Raum der 
Experimentierschale gewonnenen zu vergleichen. Nach der Meinung W.-L. ist die 
Heterogonie der Rädertiere in verschiedenen Orten einem für einen jeweiligen Ort 
bestimmten Rhythmus unterworfen, ohne daß er im einzelnen Falle erblich fixiert ist. 
Eine andere nicht minder interessante und viel diskutierte Frage betrifft die nach der 
Stammesgeschichte dieser Tiere. Des Autors Anschauung läßt sich in dem Satze zu- 
sammenfassen, die Rotatoria als freischwimmende, durch planktische Lebensweise um- 
gebildete Brack- oder Süßwasser-Turbellarien verwandte Geschöpfe aufzufassen. — 
Die vorliegende Lieferung enthält auch noch die einleitenden Kapitel der Gastrotricha, 
bearbeitet von A. Remane, deren Besprechung nach Erscheinen des ganzen Stoffes 
erfolgen soll. Cori (Prag). 
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Southwell, T.: A monograph on cestodes of the order Trypanorhyneha from Ceylon 
and India. Pt. I. (Monographie der Cestoden aus der Ordnung der Trypanorhyncha 
von Ceylon und Indien. 1. Teil.) (School of Trop. Med., Liverpool.) Spolia Zeylan. 
(Colombo) 15, 169—312 (1929). 

Die zahlreichen, verstreuten, teils eigenen Arbeiten über diese Gruppe hochspeziali- 
sierter Parasiten (Bandwürmer) mariner Fische werden neu zusammengefaßt, die 
Beschreibung der Formen kurz wiederholt und leider mit größtenteils bereits bekann- 
ten Bildern illustriert. Nach Besprechung der verschiedenen Wandlungen in der 
Systematik dieser Gruppe durch ältere und neuere Autoren schlägt Verf. eine neue 
Klassifikation dieser Ordnung in 3 Familien vor, deren Genera und Spezies hierauf 
angeführt werden. Als systematische Merkmale wurden fast ausschließlich bloß morpho- 
logische verwertet, was schon wiederholt von anderer Seite abgelehnt wurde; die end- 
gültige Lösung dieser Frage ist also auch heute noch nicht gesichert. v. Querner. 

e Bigler, W.: Die Diplopodenfauna des Schweizerischen Nationalparks. (Ergebn. 
d. wiss. Untersuchung d. Schweizerischen Nationalparks. Hrsg. v. d. Kommission d. 
S.N. 6. z. wiss. Erforsch. d. Nationalparks. Bd. 5.) Aarau: H. R. Sauerländer & Co. 
1929. VII, 87 8. u. 48 Abb. 

Die Arbeit zerfällt in einen systematischen und einen zoogeographischen Teil. 
Der erstere beginnt mit einer Fundliste, die 32 Diplopoden-Arten aufzählt. Sie gehören 
folgenden Ordnungen an: Oniscospermophora mit 4 Arten der Fam. Glomeridae, 
Proterospermophora mit 2 Arten der Fam. Polydesmidae, Ascospermophora mit 12 Ar- 
ten der Familien Chordeumidae, Craspedosomidae, Orobainosomidae, Mastigophoro- 
phyllidae, Neoatractosomidae, Opisthospermophora mit 14 Arten der Fam. Iulidae. 
Der zahlenmäßige Anteil der einzelnen Ordnungen ist folgender: Oniscospermophora 
40%, Proterospermophora 4%, Ascospermophora 24%, Opisthospermophora 32%. 
Besprechung der einzelnen Arten bzw. Varietäten in systematischer Reihenfolge. Zwei 
neue Arten, Ophiiulus solitarius, Leptoiulus sarasini. Der zoogeographische Teil be- 
ginnt mit der Erörterung der horizontalen Verbreitung. Im eigentlichen Parkgebiet 
wurden 26 Formen gefunden, dazu 6 im weiteren Untersuchungsgebiet. Drei von diesen 
letzteren können im Park noch erwartet werden, 3 weitere sind vom Süden bzw. Osten 
im Anmarsch begriffen, und zwar kommt als Übergangsstelle nicht nur der Ofenberg, 
sondern auch das um 665 m niedrigere Reschenscheidegg in Betracht. In diesem Zu- 
sammenhang wird der für die alpine Besiedlungsgeschichte wichtige Hinweis gemacht, 
daß sich gewisse Formen viel leichter auf weite Strecken horizontal ausbreiten, als ein 
verhältnismäßig auch nur sehr kleines Stück in vertikaler Richtung. Ein Vergleich 
mit der durch Verhoeff sehr gut bekannten Tiroler und Vorarlberger Diplopodenfauna 
ergibt, daß von den festgestellten 32 Arten und Rassen 28 auch in vorgenannten Län- 
dern vorkommen. Von den 4 hier fehlenden sind 2 ausgesprochene Westalpenformen, 
die beiden anderen Gebirgsendemismen des Parkes. Tabelle 1 bringt eine Übersicht 
über die Nationalpark-Diplopoden in ihrer horizontalen Verbreitung. Die besprochene 
Fauna setzt sich aus 6 Elementen zusammen: aus 7 westlichen, 4 nördlichen, 5 östlichen, 
6 südlichen, 2 weitverbreiteten Formen, 8 werden als Ureinwohner bezeichnet. Für 
die westlichen Formen besteht die Möglichkeit der Einwanderung in das National- 
parkgebiet über die Rhein-Rhonetalfurche oder über den Südfuß der Alpen. Die öst- 
lichen Formen benützen wohl vorwiegend das Inntal, die südlichen Elemente die süd- 
lichen Täler bzw. Alpenpässe. Für die Weiterverbreiteten ist eine bestimmte Zu- 
wanderungsstraße nicht feststellbar. Von den 8 Ureinwohnern lassen 4 durch ihre 
verwandtschaftlichen Beziehungen noch bestimmte Einwanderungsrichtungen aus 
Norden, Süden und Westen erkennen, die übrigen 4 werden mit Einschränkungen als 
autochthone Hochalpentiere aufgefaßt. Ein weiterer Abschnitt beschäftigt sich mit 
der vertikalen Verbreitung der Park-Diplopoden. Sämtliche Höhenlagen des unter- 
suchten Gebietes vom tiefsten Punkt bei 1350—2800 m werden von Diplopoden be- 
wohnt. Zwei anschauliche Tabellen (2 und 3) erläutern in klarer Weise die im einzelnen 
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Ä recht verschiedenen vertikalen Besiedlungsverhältnisse. Aus der Tabelle 3, Individuen- 


zahl und Höhe, ersehen wir die überaus interessante Tatsache, daß die Glomeriden 
und Juliden, zum Teil auch die Ascospermophoren, unmittelbar unter der Waldgrenze 


zustellen, die sich besonders von 2400 m an bemerkbar macht. Aus der Tabelle er- 
"sieht man ferner die ganz außerordentliche Anpassungsfähigkeit mancher Diplopoden 
‚ an die verschiedensten Höhenlagen. So wird z. B. Ceratosoma caroli zwischen 400 m 
' und 2700 m angetroffen. Im Gegensatz hierzu stehen andere, stenozone Formen, 
wie etwa Orotrechosoma alticolum dormeyeri, das im untersuchten Gebiet nur in Höhen 
_ zwischen 2300 m und 2800 m festgestellt wurde. Den Abschluß der Arbeit bildet eine 
Gruppierung der Park-Diplopoden in bezug auf ihre Vertikalverbreitung. Unter den 
Ureinwohnern sind 3 ausgesprochene Hochgebirgsformen, ein vierter bevorzugt ent- 
schieden das Hochgebirge, 3 sind Bewohner der Hochalpenregion und der obersten 
Gebirgswälder, einer steigt als Talform bis in die höheren Gebirgswälder empor. Unter 
‘den Nichtendemischen findet sich nur je eine Hochgebirgsform und eine der oberen 
Gebirgswälder und Alpenregion bis 2400 m. Die übrigen erstrecken sich aus Tiefen 
weit unter 1200 m bis in die Höhenregion. O. Steinböck (Innsbruck). 

@ Handbuch der Zoologie. Eine Naturgeschichte der Stämme des Tierreiches. 
Gegr. v. Willy Kükenthal. Hrsg. v. Thilo Krumbach. Bd. 4. Progoneata — Chilopoda 
— Inseeta. Bearb. v. Carl Grafen Attems, Anton Handlirsch u. Josef Meixner. Liefg. 6. 
Berlin u. Leipzig: Walter de Gruyter & Co. 1929. 8. 577—672. RM. 10.—. 

Anton Handlirsch begründet in der Einleitung, daß er die Insekten, wie all- 
gemein herkömmlich, in die Apterygogenea und Pterygogenea einteile, obzwar die 
Möglichkeit bestehe, daß die erstgenannte Gruppe von geflügelten Insektenformen 
abstamme und daß mit Handlirsch die ganze Abteilung der Flügellosen als neoteni- 
sche Insekten aufzufassen wären. Zukünftige Forschungen werden diese interessante 
und wichtige Frage zu entscheiden haben. Es folgt dann die Behandlung der bekannten 
Ordnungen der Thysanura, ferner der Entotrophi, welche als hochspezialisierte Formen 
keineswegs als die Urformen der Apterygogenen zu bewerten sind, der Protura, die mit 
den Myriopoden in keiner näheren Beziehung stehen, sondern echte Insekten sind und 
endlich der Collembola, für welche die Oligomerie das Charakteristikum ist. — Vom 
gleichen Autor sind in der vorliegenden Lieferung von den Pterygogenea die Unter- 
ordnungen der Ephemeroidea und der Libelluloidea bearbeitet. Cori (Prag). 

© Die Tierwelt der Nord- und Ostsee. Begr. v. G. Grimpe u. E. Wagler. Hrsg. 
v. 6. Grimpe. Liefg. 15 (Tl. IX. a, XI. f, XII. h,). — Nierstrasz, H. J., und H. Hoffmann: 
Aculifera. — Schubart, O.: Thalassobionte und thalassophile Myriapoda. — Pisces 
(Nachträge und Berichtigungen). Leipzig: Akad. Verlagsges. m. b.H. 1929. 108 8. 
RM. 8.80. 

Die durch Rückbildungseigenschaften ausgezeichneten und in bezug auf ihren 
Bau, ihre Physiologie und Bfölogie nur zum Teil erforschten Aplacophora sind in der 
Nordsee mit 8 Genera fast ausschließlich von den skandinavischen Gebieten her be- 
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- kanntgeworden. Ihr Auffinden und Erbeuten ist daher stets von Interesse. Auch die 
Placophora sind in dem Nord- und Ostseegebiet zu keiner großen Entwicklung ge- 
kommen und durch etwa 10 Gattungen bzw. Arten vertreten, von welchen einige 
Kosmopoliten sind. — Die thalassobionten und thalassophilen Myriapoden haben 
nur eine geringe Bedeutung in den Strandbiocönosen und betreffen die Gruppen der 
Symphila, Pauropoda, Diploda und Chilopoda. Sowohl die Marschgebiete der Nord- 
sce mit ihren Deichen als auch die Dünen bieten den Myriapoden keine oder nur schlechte 
Lebensmöglichkeiten. Helgoland allein macht eine Ausnahme. Günstiger liegen dagegen 
die Verhältnisse an den Kliffs der Ostsee, insbesondere dort, wo Gebüsche vorhanden 
sind. Sehr klein ist die Zahl der Arten innerhalb der Gezeitenzone selbst. Für die Aus- 
nutzung der Meeresküste als Lebensraum ist für die in Rede stehenden Tiere wohl 
der Umstand das Haupthindernis, daß sie gegen die Einwirkung des Meerwassers 
wenig widerstandsfähig sind, wie dies Versuche auch von seiten des Autors gezeigt 
haben. Cori (Prag). 

e Seitz, Adalbert: Die Großschmetterlinge der Erde. Fauna africana. Liefg. 90 
u. 91. Exoten-Liefg. 471 u. 472 Bd. 14. Stuttgart: Alfred Kernen 1929. 8. 473 bis 
496 u. 3 Taf. pro Liefg. RM. 4.50. 

Auf die Schlußgattung Zarachella Jord der Limacodiden folgt die Familie 
der Chrysopolomidae. Sie umfaßt nur 3 kleine Arten, die auf das kontinentale 
Afrika beschränkt sind. Die afrikanischen Psychidae bereichern unsere Kenntnisse 
der noch sehr unvollständigen Familie. Oft sind bisher nur die leeren Säcke bekannt, 
zu denen der Falter noch fehlt. Teils sind die tropischen Psychiden häufig übersehen 
oder wenig beachtet worden, teils ist der Grund für den Mangel an Kenntnissen in der 
Kurzlebigkeit der Arten zu suchen. Systematisch werden bei dieser entwicklungsge- 
schichtlich alten Familie mehrere scharf getrennte Subfamilien und Genera unter- 
schieden, die trotzdem alle zusammen eintönig in Form, Farbe und Lebensweise sind, 
Biologisch interessant ist die Beobachtung, daß bei den einzelnen Raupenarten das 
Material, das zum Gehäusebau benutzt wird, wechseln kann, daß aber die Bauart, 
in der es verwendet wird, stets die gleiche ist. Die Thyrididae sind sehr uneinheitlich, 
wodurch ihre systematische Einordnung erschwert wird. Mitunter gleichen sie schon 
Mikrolepidopteren. Die Flügel neigen zur Ausbildung absonderlicher Formen; häufige 
„durchsichtige Fenster“ haben der Familie den Namen gegeben. Sie ist über die ge- 
samte Erde bis in die fernsten Inseln verbreitet. Daraus schließt man auf ein hohes 
phylogenetisches Alter der Familie. Die stärkste Gattung ist Rhodoneura Gn. 
An Tafeln liegen bei XIV, 41, 44 und 45 (besonders Phialaarten). 

Max Reichelt (Leipzig). 

e H. 6. Bronn’s Klassen und Ordnungen des Tier-Reichs wissenschaftlich dar- 
gestellt in Wort und Bild. Bd. 6. 1. Abt. 2. Buch: Echte Fische. Bearb. v. M. Rauther. 
Liefg. 2. Leipzig: Akad. Verlagsges. m. b. H. 1929. S. 185—328 u. 168 Abb. RM. 19.20. 

In der für dieses Werk bekannten sehr ausführlichen Weise wird in dem vor- 
liegenden Kapitel das Skelett behandelt. Zunächst erfolgt nach kurzen Ausführungen 
über die Skelettgewebe im allgemeinen eine Darstellung des Knorpels und seiner ver- 
wandten Gewebeformen. Dem schließt sich ein Abschnitt über Zahnschmelz, Zahn- 
bein und Knochengewebe an. Die Ausführungen über die Hartgebilde der Fischhaut 
sind entsprechend der Bedeutung und mannigfachen Formbildung bei den Fischen 
umfangreich und nach einzelnen systematischen Gruppen getrennt geordnet, und zwar 
Chondrichthyes, Ostracodermen, Ganoiden, Dipnoer, Teleostier. Ein. allgemeiner 
Rückblick auf das Hautskelett gibt zu kurzen zusammenfassenden Erörterungen 
über Fragen der Homologie und Genetik Veranlassung. Im folgenden Abschnitt wird 
das dermale Flossenskelett behandelt, und ein umfangreicher Schlußabschnitt be- 
schäftigt sich mit den Zähnen der Kiefer und des Mund-Rachenraumes. 

Schnakenbeck (Hamburg). 


